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  Das Buch



  



  Nevada, 1869: Am Rand der gnadenlosen Vierzigmeilenwüste liegt Golgotha, eine kleine Stadt, in der hinter verschlossenen Türen große Geheimnisse verborgen liegen. Der Sheriff trägt die Narben des Stricks am Hals und manche sagen, er sei ein toter Mann, dessen Zeit noch nicht gekommen ist. Golgotha ist der Ort, an dem sich die Gesegneten und die Verdammten sammeln. Schwärze flutet über die Welt und wenn der Sheriff und seine Leute sie nicht aufhalten, hat Golgotha seinen letzten Sonnenaufgang gesehen … und mit ihr die gesamte Schöpfung. Ein außergewöhnliches Abenteuer zwischen Western, Steampunk und Fantasy, das die Leben verschiedenster Persönlichkeiten auf einen gemeinsamen Kampf zuführt, dessen Wurzeln viel tiefer liegen, als sie sich vorstellen können. Weitere Infos auch unter: http://papierverzierer.de/revolver-tarot.html
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  R. S. Belcher ist mehrfach ausgezeichneter Autor, Zeitungs- und Zeitschriftenjournalist, und hat vorher unter anderem als Radio Moderator, Produktionsassistent für das Fernsehen und als Privatermittler gearbeitet. Heute lebt er in Roanoke, Virginia. Dort lebt er mit drei Kindern, zwei Katzen und einem Hund.


  
    


    


    


    


    



    



    



    



    

    


    



    Für meine Mutter, die den Job von beiden Elternteilen übernommen hat, und die ihn besser gemacht hat, als es zwei Menschen je hätten tun können.


    


    Für meine Schwester, die immer für mich da war und wegen der ich stets weitertippen konnte.


    


    Und für meine tollen, wunderbaren Kinder, die immer die größte Schöpfung sein werden, an der ich beteiligt sein durfte.


    



    

    


    

  


  
    



    Kapitel 1


    Der Bube der Stäbe


    


    



    Jim Negrey spürte die Sonne Nevadas wie den Biss einer Klapperschlange auf sich. Es war Mittag und er stolperte nur noch vorwärts. Sein Wille war alles, was ihn im Kampf gegen Schwerkraft und Erschöpfung auf den Beinen hielt. Der rostige Geschmack schaler Furcht erfüllte seinen Mund, während der Magen schon vor Tagen aufgegeben hatte, sich über Hunger zu beschweren. Seine Hände klammerten sich an die ledernen Zügel, an denen er Promise führte. Sie waren seine Rettungsleine. Halfen ihm, weiterhin zu stehen. Weiterhin zu laufen.


    Promise war in schlechter Verfassung. Der Sturz von der Düne in der Vierzigmeilenwüste hatte sie dazu verdammt, ihr linkes Bein zu schonen, und daher taumelte sie mehr, als dass sie ging. Genau wie Jim. Er war seit dem Sturz am Vortag nicht mehr auf ihr geritten, aber er wusste, dass ihm keine andere Wahl bleiben würde. Wenn er nicht bald aufsaß und sie an Geschwindigkeit zulegten, würden sie beide als Futter für die Geier enden. Zu Fuß kostete ihn der Rest der Strecke nach Virginia City drei oder sogar vier Tage. Zu viel in dieser trockenen Einöde, auch mit dem Ansporn, den jene Stadt bot, und mit der Aussicht auf den Job bei der Eisenbahn.


    In diesem Moment interessierte es ihn nicht, dass er kein Geld in der Tasche hatte. Es kümmerte ihn nicht, dass in seiner Feldflasche nur noch ein paar lauwarme Schluck Wasser herumschwappten oder dass man ihn in Virginia City – sollte er jemals ankommen – von einem der Fahndungsplakate erkennen und zurück nach Albright schicken könnte, wo der Strick auf ihn wartete.


    In diesem Moment zählte für ihn nur sein Pferd.


    Der braune Mustang hatte ihn seit seiner Kindheit begleitet und er würde ihn nicht hier draußen verrecken lassen. Promise schnaubte Staub aus ihren dunklen Nüstern. Sie schüttelte den Kopf und wurde langsamer.


    »Komm schon, Mädchen«, krächzte er und es fühlte sich an, als wäre sein Hals mit zerbrochenem Schiefer gefüllt. »Nur ein kleines bisschen weiter. Komm schon.«


    Die Stute gab widerstrebend Jims hartnäckigem Zerren an den Zügeln nach und schleppte sich weiter vorwärts. Jim hob die Hand und strich über ihren Hals. »Gutes Mädchen, Promise. Gutes Mädchen.«


    Die Augen des Pferds waren vor Angst weit aufgerissen, aber sie ließ sich von dem vertrauten Klang der Stimme Jims in Sicherheit wiegen.


    »Ich hole uns hier raus, Mädchen. Das schwöre ich dir.«


    Er wusste, dass es eine Lüge war. Er hatte genauso viel Angst wie sie. Er war 15 Jahre alt und würde hier draußen sterben. Tausende von Meilen entfernt von Zuhause und Familie. Sie gingen weiter in Richtung Westen. Immer nach Westen. Jim wusste, dass irgendwo dort, weit entfernt, der Carson River lag. Doch er hätte genauso gut auf dem Mond liegen können – so leicht konnten sie ihn erreichen. Sie folgten den letzten Resten der Pfade, auf denen vor Jahren Konvois aus Planwagen durch die Vierzigmeilenwüste gezogen waren. Mit mehr Wasser und irgendeinem Schutz vor dem gnadenlosen Wetter hätten sie es vielleicht schaffen können, aber sie hatten weder das eine noch das andere.


    Die brackigen Salztümpel, an denen sie vorbeikamen, sprachen eine deutliche Sprache. Sie erzählten von der höllischen Natur dieses Orts. Seit Tagen waren sie wieder und wieder über die ausgeblichenen Knochen von Pferden und schlimmere Dinge gestolpert. Andere verlorene Seelen, die Teil des Mülls der Vierzigmeilenwüste geworden waren. Der Weg zog sich scheinbar endlos dahin und immer wieder fand Jim Artefakte, halb verdeckt von Sand und Lehm. Das zerbrochene Porzellangesicht einer Puppe rief die Erinnerungen an Lottie wach. Sie musste jetzt sieben sein. Eine kaputte Taschenuhr enthielt die verblichene Photographie eines streng wirkenden Mannes in der Uniform der Union. Er erinnerte ihn an Pa. Jim fragte sich, ob irgendein armer Kerl, der diesen Pfad in der Zukunft nehmen musste, ein Erinnerungsstück finden würde, das von Jim und Promise erzählte. Von ihrem Weg durch dieses gottverlassene Stück Land. Einen einsamen Beweis, dass sie überhaupt existiert hatten.


    Er wühlte in seiner Hosentasche nach dem Auge und untersuchte es im gnadenlosen Licht der Sonne. Eine perfekte Kugel aus milchigem Glas. Auf einer Seite eine Einlegearbeit – ein dunkler Kreis und darin ein Ring aus mattierter Jade. Im Zentrum der Jade ein Oval in der Farbe der Nacht. Wenn das Licht im richtigen Winkel auf die Jade fiel, erschienen kleine, unlesbare Schriftzeichen, die in den Stein eingraviert waren. Es war das Auge seines Vaters gewesen und es war der Grund für den Anfang und das Ende seiner Reise. Er wickelte es in ein Taschentuch und stopfte es zurück in die Tasche. Nein, er würde es auf keinen Fall der Wüste überlassen. Er schleppte sich weiter und Promise folgte ihm widerstrebend.


    Er hatte schon vor einer ganzen Weile jedes Zeitgefühl verloren. Die Tage flossen ineinander und sein Schädel brummte, als ob ein Schwarm wütender Hornissen sich darin breitgemacht hätte. Es wurde mit jedem Schritt, den er machte, intensiver, aber er wusste immerhin, dass die Sonne in diesem Moment mehr von vorne als von hinten kam. Wieder blieb er stehen. Wann hatte er in das Auge gesehen? Vor Minuten? Jahren? Die Wagenspuren, versteinert und verdreht im hart gebackenen Boden, hatten ihn an eine Kreuzung im Nirgendwo gebracht. Zwei zerfurchte Wege trafen sich hier an einem Haufen aus Schädeln. Die meisten waren von Kühen oder Coyoten, aber die Anzahl derer, die von Tieren der zweibeinigen Art stammten, beunruhigte Jim. Auf dem Haufen lag ein Stück Schiefer, die zerbrochene Kreidetafel eines Kindes, achtlos weggeworfen und ausgeblichen von Sand, Salz und Sonne. Irgendjemand hatte in roter Farbe krakelige Worte darauf gekritzelt.


    Golgotha 18 Meilen. Redemption 32 Meilen. Salvation 50 Meilen.


    Während der wenigen Tage, in denen er sich in Panacea herumgedrückt hatte, gleich nachdem er aus Utah herübergekommen war, hatte er sich über die vielen Mormonen in Nevada gewundert. Es war unglaublich, wie viel Einfluss sie in dem jungen Staat bereits hatten sammeln können. Es gab zahlreiche Städte und Vorposten mit den merkwürdigsten religiösen Namen, die den Zug der Mormonen nach Westen bezeugten. Er hatte von keinem der Orte auf der Tafel gehört, aber wo Menschen waren, gab es auch Wasser und Schutz vor der Sonne.


    »Da siehst du es, Promise. 18 Meilen noch, dann haben wir es geschafft, Mädchen.« Er zog an den Zügeln und es ging weiter. Nicht dass er vorgehabt hätte, in einem Ort namens Golgotha zu bleiben, aber im Moment hatte er absolut kein Problem damit, zumindest einmal vorbeizuschauen. Die Spur zog sich weiter und Jim konnte die Entfernung nur anhand der stetig wachsenden Schmerzen in seinen ausgetrockneten Muskeln einschätzen. In seinem Kopf schwoll das Brummen weiter an und verhinderte jeden klaren Gedanken. Die Sonne zog sich hinter die Silhouetten der fernen Hügel zurück, doch die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Schon jetzt fühlte er Kälte auf seiner roten, geschwollenen Haut, während die Temperatur in der Wüste immer weiter fiel. Auch Promise begann zu zittern und schnaubte unleidig. Sie würde nicht viel weiter gehen können, bevor sie sich endgültig ausruhen musste. Ihm war völlig klar, dass es klüger gewesen wäre, nachts zu reisen und die Zeit ohne die brennende Sonne am Himmel zu nutzen, aber er war schlicht und einfach zu müde. Er fror schon jetzt und außerdem hatte er Angst, im Dunkeln die Wagenspur zu verlieren. Er hatte genug Probleme, er musste sich nicht erst verlaufen.


    Er sah sich nach einem geeigneten Platz für die Nacht um, als Promise plötzlich erschrocken wieherte. Jim, der noch immer die Zügel in der Hand hielt, wurde brutal vom Boden gerissen, als die Stute sich auf die Hinterbeine stellte. Dann gab Promise’ verletztes Bein nach und beide, der Junge und das Pferd, stürzten einen steinigen Abhang am Rand des Wegs hinunter. Verwirrung, Fallen und dann der plötzliche, schmerzhafte Stopp. Jim lag mit dem Rücken an Promise’ Flanke. Nach einigen vergeblichen Versuchen, aufzustehen, wimmerte das Pferd leise und gab auf. Jim stemmte sich hoch und klopfte den Staub von seinen Kleidern. Außer einem brennenden Handgelenk, an dem ihm der lederne Zügel die Haut weggerissen hatte, war er unverletzt. Die Wände der flachen Schlucht, in der sie gelandet waren, bestanden aus bröckelndem Lehm, in dem sich ein paar kränkliche Salbeipflanzen festgesetzt hatten. Jim kniete sich neben Promise’ Kopf und streichelte die zitternde Stute.


    »Schon in Ordnung, Mädchen. Wir brauchen beide eine Pause. Mach die Augen zu. Ich passe auf dich auf. Bei mir bist du sicher.«


    In der Ferne heulte ein Coyote auf und das Geräusch wurde von seinen Brüdern aufgenommen. Der Himmel verfärbte sich von dunkelblau zu schwarz. Jim wühlte in den Satteltaschen, bis er Pa’s Pistole fand. Die, die er im Krieg benutzt hatte. Er prüfte den Zylinder des .44er Colts und ließ dann den Verschluss zuschnappen. Er würde sich verteidigen können.


    »Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Heute Nacht wird dich niemand holen. Ich habe versprochen, dass ich uns hier raushole, und ich werde mein Wort halten. Einen Mann, der sein Wort nicht hält, braucht diese Welt nicht.«


    Jim zog die grobe Army-Decke und das zusammengerollte Bettzeug vom Sattel und legte die Decke vorsichtig über Promise. Danach wickelte er sich in das dünne Laken. Der Wind über ihren Köpfen nahm an Geschwindigkeit zu und strich heulend über den Abhang. Ein Strom aus wirbelndem Staub tanzte auf den Schwingen des schrecklichen Geräuschs über sie hinweg. Als er noch ein Junge gewesen war, hatte Jim Angst vor dem Stöhnen des Windes gehabt, der wie ein ruheloser Geist an den Dachsparren zerrte, zwischen denen sein Bett stand. Natürlich war er jetzt ein Mann und ihm war klar, dass ein Mann sich vor so etwas nicht fürchtete. Doch dieser Ort gab ihm das Gefühl, klein und völlig allein zu sein.


    Eine Stunde später sah er nach Promise’ Bein. Es war schlimm, aber nicht so schlimm, dass es nicht mehr heilen konnte. Er hätte alles für einen warmen Stall, eine saubere Fellbürste und etwas Hafer und Wasser gegeben. Allerdings würde er sich auch mit etwas Wasser zufriedengeben. Sie war stark. Ihr Herz war stark. Aber es war bereits mehrere Tage her, dass sie das letzte Mal Wasser bekommen hatte. Stärke und Herz brachten einen auch nur bis an einen gewissen Punkt, wenn man in der Wüste unterwegs war. Und an ihrem schweren Atem konnte er hören, dass sie nicht mehr bis Golgotha kommen würde.


    Die Eiseskälte nistete sich irgendwann in dieser endlosen Nacht in seinen Knochen ein. Selbst die Mischung aus Kälte und Angst konnte ihn nicht wach halten. Er fiel in die warmen, betäubenden Arme des Schlafs.


    


    



    Er riss seine Augen auf. Der Coyote war höchstens einen Meter von seinem Gesicht entfernt. Sein Atem sandte einen silbrigen Nebel in die kalte Luft zwischen ihnen. Die Augen des Tieres wirkten wie Bernsteine in einem Kaminfeuer. Es lag Schläue darin, die Jim tief in seinen Eingeweiden spürte. In seinem Kopf hörte er Gesang, Trommeln. Er sah sich selbst als Hasen – eine schwache, verängstigte Beute.


    Dann erinnerte er sich an die Pistole. Mit halb erfrorenen Fingern versuchte er sie hastig vom Boden aufzuheben.


    Die Augen des Coyoten verengten sich und er hob die Lefzen. Darunter kamen vergilbte Zähne zum Vorschein. Einige waren krumm und schief, aber die Eckzähne waren scharf und grade.


    Du denkst, du kannst mich mit dem langsamen, geistlosen Blei töten, kleiner Hase?


    Seine Augen sprachen zu Jim.


    Ich bin der Feuerbringer, der Gauner-Geist. Ich bin schneller als Old Man Rattler, leiser als das Licht der Mondfrau. Versuch es. Komm schon, versuch es und du wirst sehen. Erschieß mich mit deiner toten, leeren Waffe.


    Jim warf einen schnellen Blick auf die Pistole, brachte seine Hand in Position und riss sie dann hoch, bereit zu schießen. Der Coyote war verschwunden, aber sein Atem hing noch in der Luft. Jim hörte ihn in der Ferne jaulen. Es klang wie höhnisches Gelächter auf seine Kosten.


    Jims Augenlider zitterten und fielen zu.


    Er erwachte mit einem Schreck und rasendem Herzen. Es war noch immer dunkel, aber der Sonnenaufgang wartete schon am Horizont. Noch immer hielt er die Pistole in der Hand. Die Spuren des Coyoten waren direkt vor ihm und er fragte sich, ob er nicht vielleicht schon gestorben war und jetzt noch im Foyer der Hölle umherwanderte, verspottet von Dämonenhunden und verflucht mit ewigem Durst für die Verbrechen, die er zu Hause begangen hatte.


    Promise bewegte sich ruckartig. Zuckte. Dann ließ sie einige mittleiderregende Geräusche hören und war wieder still. Jim legte seinen Kopf an ihre Seite. Noch schlug ihr Herz, und ihre Lungen kämpften um Luft.


    Wenn er in der Hölle war, hatte er es verdient. Nur er. Er streichelte über ihre Mähne und wartete darauf, dass der Teufel sich aufgebläht und scharlachrot im Osten erhob. Wieder döste er ein.


    


    



    Er erinnerte sich daran, wie stark die Hände seines Vaters gewesen waren, aber auch an seine sanfte Stimme. Pa schrie fast nie, außer wenn er getrunken hatte, um die Kopfschmerzen zu vertreiben. Es war ein kalter West Virginia Frühling gewesen. Der Frost hing noch immer jeden Morgen an den zarten, blühenden Zichorien und den Pflanzen auf dem Friedhof, aber gegen Mittag war der Himmel hell und klar, und der stürmische Wind zwischen den Bergen war etwas zu warm, um ihn als kalt zu bezeichnen. Pa und Jim reparierten den Zaun des alten Wimmer, der an ihr eigenes Grundstück grenzte. Pa hatte alle möglichen anfallenden Arbeiten für das Volk im ganzen Preston County erledigt, seit er aus dem Krieg zurückgekehrt war. Er hatte sogar beim Anbau des Cheat River Saloon, drüben in Albright geholfen, der nächsten Stadt, vom Haus der Negreys aus gesehen.


    Lottie hatte ihnen ein Lunchpaket gebracht: Maismuffins, etwas Butter und ein paar Äpfel. Dazu einen Eimer mit frischem Wasser. Lottie war damals fünf gewesen und ihre Haare hatten die Farbe von Stroh gehabt, beinahe genau wie Jims. Ihre waren noch etwas heller, goldener im Sonnenlicht. Sie fielen ihr beinahe bis zur Hüfte und Mum kämmte sie jeden Abend mit ihrem feinen, silbernen Kamm vor dem Kamin aus, bevor sie ins Bett musste. Die Erinnerung daran schmerzte Jim. Das war immer das Erste, woran er dachte, wenn er sich an Zuhause erinnerte.


    »Schmeckt es gut, Daddy?«, fragte Lottie. Pa lehnte am Zaunpfahl und aß eifrig seinen Apfel. »M’hm.« Er nickte. »Sag deiner Mutter, dass sie immer fantastisches Essen schickt. Viel besser als diese staubtrockenen Cracker und das Skillygallee, das uns General Pope immer hat vorsetzen lassen.«


    Jim nahm einen großen, kühlenden Schluck aus der Wasserkelle und sah Pa an. Wie er dasaß und mit Lottie lachte. Jim konnte sich nicht vorstellen, jemals so groß, so stolz oder so heldenhaft wie Billy Negrey zu sein. Der Tag, an dem sein Pa vom Krieg nach Hause gekommen war, der Tag, an dem Präsident Lincoln verkündet hatte, dass es nun endlich vorbei sei, war der glücklichste Tag in Jims jungem Leben gewesen. Auch wenn Pa ausgemergelt zurückgekehrt war und Mum ihn ständig drängen musste, mehr zu essen, trotz seiner Augenklappe und der Kopfschmerzen. All das machte ihn für Jim nur noch mysteriöser und beeindruckender.


    Lottie beobachtete ihren Vater eingehend, während er seinen Apfel bis auf das Kerngehäuse abnagte.


    »Hat General Pope dir dein Auge weggenommen?«, fragte sie.


    Pa lachte. »Ich denke, auf eine gewisse Art kann man das schon so sagen, meine Kleine. Dein Vater hat sich nicht schnell genug geduckt und eine Kugel direkt ins Auge bekommen. Will mich aber nicht beschweren. Ein paar von den anderen Jungs hat es hundertmal schlimmer erwischt.«


    »Pa, warum sagt Mr. Campbell aus der Stadt, dass du ein Chinesenauge hast?«, fragte Jim mit etwas verlegenem Lächeln.


    »Das weißt du ganz genau, James Matherson Negrey.« Pa sah von einem erwartungsvollen Gesicht zum nächsten und schüttelte den Kopf.


    »Werdet ihr zwei eigentlich nie müde, diese Geschichte zu hören?« Beide schüttelten gleichzeitig die Köpfe und Billy lachte.


    »Na gut, na gut. Also, während ich unter General Pope gedient habe, war meine Einheit – die First Infantry out of West Virginia – in diese große Schlacht verwickelt. Wisst ihr …«


    »Bull Run, oder Pa?«, unterbrach ihn Jim. Er wusste die Antwort bereits, und auch Billy wusste, dass er es wusste.


    »Yessir«, antwortete er. »Das zweite Mal, dass wir uns um denselben Fetzen Land prügeln mussten. Auf jeden Fall hatte der alte Pope sich mächtig verrechnet und …«


    »Wie sehr hat er sich verrechnet, Pa?« Dieses Mal war es Lottie, die ihn unterbrach.


    »Liebling, wir haben den Hintern versohlt bekommen wie freche, kleine Jungs.«


    Die Kinder lachten, so wie jedes Mal, und Billy fuhr fort.


    »Wir bekamen den Befehl zum Rückzug und das war der Moment. Der Moment, in dem ich eine Kugel direkt ins Auge bekam. Ich drehte gerade den Kopf, um zu sehen, ob der alte Luther Potts sich zurückzog, als sie mich traf. Hat wahrscheinlich mein Leben gerettet, dass ich mich umgesehen habe.« Billy rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken.


    »Alles in Ordnung, Pa?«, fragte Jim.


    »Alles bestens. Bring mir etwas Wasser, ja? Also Lottie, wo war ich?«


    »Man hat dir ins Auge geschossen.«


    »Richtig. Also, danach kann ich mich erstmal an nicht mehr viel erinnern. Hatte eine Menge Schmerzen. Ich hörte … Na ja, ich konnte manches von dem hören, was um mich herum geschah.«


    »Was denn zum Beispiel, Pa?«, fragte sie.


    »Nichts für dich. Jedenfalls packte mich jemand und schleppte mich ein Stück. Schließlich hörte ich, wie die Feldärzte jemandem befahlen, mich festzuhalten. Dann schlief ich erst mal eine lange Zeit. Ich hab von dir geträumt. Von Jim und eurer Mutter. Das Zeug, das sie dir da geben, lässt dich merkwürdigen Kram träumen. Ich kann mich dran erinnern, wie ich jemanden sah. Komplett in edle, grüne Seide gekleidet. Ein alter Mann, aber mit langen Haaren, wie bei einer Frau. Er laberte auf mich ein, aber ich verstand kein Wort.«


    »Wann bist du aufgewacht, Pa?«, fragte Jim. Er kannte die Geschichte mittlerweile so gut, dass er sie selbst hätte erzählen können, aber er versuchte immer wieder mit Fragen, neue Details aus seinem Vater herauszubekommen.


    »Ein paar Tage später, im Sanitätszelt. Ich hatte höllische Kopfschmerzen und es war irgendwie schwer, klar zu denken oder zu hören.« Billy machte eine Pause und schien ein wenig zusammenzuzucken. Jim reichte ihm die Kelle mit dem kalten Wasser. Er nahm einen langen Schluck und blinzelte mehrfach mit dem guten Auge. »Ich erfuhr, dass wir uns hatten zurückziehen müssen und jetzt auf dem Weg nach Washington waren, um dort die Stellungen zu halten. General Pope hatte sich eine Menge Ärger eingehandelt. Sie sagten mir, dass ich mein Auge verloren hatte, mich aber glücklich schätzen konnte, noch am Leben zu sein. In dem Moment wusste ich das natürlich nicht zu schätzen, aber verglichen mit all den Jungs, die gar nicht mehr heimkamen, muss ich wirklich einen Schutzengel gehabt haben.«


    »Und was war mit dem Chinesen, Pa?«, quietschte Lottie aufgeregt.


    Diesmal zuckte Billy deutlich zusammen, doch er fuhr mit gequältem Lächeln fort. »Na ja, als meine Einheit in Washington ankam, wurden ein paar von uns, die ziemlich angeschlagen waren, in ein Krankenhaus verfrachtet. Und da tauchte eines nachts dieser merkwürdige Johnny in seinem Pyjama und mit einem von diesen kleinen Hüten neben meinem Bett auf.«


    »Hattest du Angst, Pa?«, fragte Jim.


    Aber Billy schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, Jim. Das Krankenhaus war ein merkwürdiger Ort und diese Medizin, die sie uns gaben – dieses Morphium – machte einen ganz wirr im Kopf. Ich dachte wirklich nicht, dass der Chinese tatsächlich da war. Er sprach, aber seine Stimme war wie ein Lied, so weich, als wäre ich der Einzige auf der Welt, der ihn hören konnte. Er sagte ›Du wirst ausreichen‹. Bis heute habe ich keine Ahnung, was der verdammte Kerl eigentlich wollte, aber er sagte etwas über den Mond und dass ich mich versteckte – oder so ähnlich. Dann berührte er mich hier, direkt hier an der Stirn, und ich schlief ein. Als ich wieder aufwachte, war ich nicht mehr in dem Bett im Krankenhaus, sondern in so einer Art Chinesen-Unterschlupf. Da waren gleich mehrere, und sie alle murmelten vor sich hin und zogen diese üblen, großen Stricknadeln aus meiner Haut. Schmerzen spürte ich aber gar keine. Derjenige, der mich aus dem Krankenhaus geholt hatte, sagte, dass sie Heiler seien und gekommen waren, um mir ein Geschenk zu machen. Er hob einen Spiegel hoch und ich sah das Auge zum ersten Mal. Er erklärte mir, dass es ein altes Erbstück seiner Sippschaft aus China sei.«


    »Hast du ihm das geglaubt?«, fragte Jim.


    Bill rieb sich die Schläfen und blinzelte noch einmal in die Nachmittagssonne. »Nun, ich war natürlich schon etwas misstrauisch, Jim. Er sagte, das Auge sei sehr wertvoll und ich sollte es wohl besser unter einer Augenklappe verstecken, damit kein Gauner auf die Idee käme, es zu stehlen. Kam mir alles sehr komisch vor. Er und die anderen Johnnys plapperten wie Papageien in ihrer merkwürdigen Sing-Sang Sprache. Ich hab natürlich nichts verstanden, aber sie alle schienen mächtig an mir und dem Auge interessiert zu sein. Sie dankten und wünschten mir Glück. Ein anderer Chinese blies mir Rauch aus einer langen Pfeife ins Gesicht und ich wurde schläfrig. Irgendwie schwindlig, mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch, genau wie von dem Morphium. Als ich wieder erwachte, war ich zurück im Krankenhaus und es war der Morgen des nächsten Tages. Ich hab dem Doktor und meinem Offizier davon erzählt, aber die haben es auf die Medizin geschoben. Hatten natürlich einige Probleme, das neue Auge zu erklären, aber mit all den verletzten Soldaten ging es in dem Krankenhaus wild zu und niemand hatte Zeit, lange herumzurätseln – schon gar nicht bei jemandem, der wach war und eindeutig überleben würde. Sie mussten sich um den nächsten armen Kerl kümmern, den sie vielleicht noch retten konnten. Einige boten an, mir das Auge abzukaufen, direkt aus meinem Kopf raus, aber es hätte sich nicht richtig angefühlt, so ein schönes Geschenk einfach zu verkaufen. Außerdem hatte ich so eine tolle Geschichte, die ich meinen Kindern bis ans Ende meiner Tage erzählen würde.« Billy grunzte und stemmte sich wieder hoch. »Dauerte auch nicht mehr lange, dann war der Krieg vorbei und ich konnte heimkommen. Den Chinesen habe ich nie wieder gesehen. Ende.«


    »Ich will es sehen, Pa!«, rief Lottie übermütig, fast schon zitternd vor Vorfreude. »Bitte!«


    Billy nickte lächelnd. Er hob die simple schwarze Augenklappe, die seine linke Augenhöhle bedeckte. Lottie lachte und klatschte in die Hände, während Jim einen Schritt näher trat, um einen besseren Blick auf das selten gezeigte Kleinod zu erhaschen.


    »Es ist, als hättest du ein grünes Auge«, sagte Lottie leise. »Es ist so hübsch, Pa.«


    »Die grüne Farbe darin ist Jade«, erklärte Billy. »Gibt ‚ne Menge Jade in China.«


    »Und Tee«, fügte Jim hinzu.


    Lottie streckte ihm die Zunge heraus. »Du versuchst nur wieder schlau rüberzukommen.«


    »Okay, ihr beiden, genug jetzt.« Billy ließ das Auge wieder hinter der Klappe verschwinden. »Jim, wir gehen zurück an die Arbeit. Lottie, du läufst heim zu deiner Mutter. In Ordnung?«


    Jim beobachtete, wie Lottie durch das hohe, trockene Gras tanzte, mit dem leeren Körbchen in der Hand, den Schein der Sonne auf den goldenen Locken. Sie sang ein selbstgedichtetes Lied über China und Jade, wobei sie »Jade« wie »Jatte« aussprach. Jim warf einen Seitenblick zu seinem Vater. Offensichtlich hatten ihn die Kopfschmerzen wieder einmal gepackt. Doch er versuchte sich nichts anmerken zu lassen und sah Lottie lächelnd nach. Dann drehte er sich zu Jim um und bedachte den dreizehnjährigen Jungen mit einem Blick, der ihn mehr wärmte, als die Sonne das jemals gekonnt hätte. »Machen wir weiter, mein Sohn.«


    



    


    Er wachte auf und war wieder in der Wüste. Alles Grün und die frische Bergbrise waren verschwunden. Die Sonne zeigte sich im Osten, bereit, in den Himmel zu steigen und Jim weiter zu braten. Noch war es zwar kühl, aber nicht mehr so sehr, dass man es noch als »kalt« bezeichnen konnte. Er erinnerte sich plötzlich an den Coyoten und wirbelte mit der Pistole in der Hand herum. Nichts bewegte sich. Alles lag genau wie zuvor im heller werdenden Licht. Promise’ Atmung ging schwer und flach. Das Geräusch machte Jim Angst. Er versuchte sie zum Aufstehen zu bewegen, doch das Pferd schüttelte sich nur leicht und blieb liegen.


    »Komm schon, Mädchen. Wir müssen uns auf die Beine machen, bevor die Sonne noch höher steigt.«


    Promise versuchte aufzustehen, angetrieben vom Klang seiner Stimme. Vergeblich. Er sah sie am Boden, die dunklen Augen voller Schmerzen und Angst. Sein nächster Blick fiel auf die Pistole.


    »Es tut mir so leid, dass ich dich hierher geführt habe, Mädchen. So schrecklich leid.« Er hob Pa‘s Pistole und richtete sie auf den Schädel der Stute. »Es tut mir leid.«


    Sein Finger schloss sich um den Abzug. Die Hand zitterte. Das hatte sie nicht getan, als er Charlie erschossen hatte. Aber Charlie hatte es auch verdient. Promise nicht. Langsam entspannte er den Hahn wieder und ließ die Waffe in den Staub fallen. Für eine ganze Weile stand er einfach nur da. Sein Schatten wurde kürzer.


    »Wir kommen beide wieder hier raus, Mädchen«, sagte er schließlich. Er wühlte sich durch die Satteltasche und förderte seine Feldflasche zu Tage. Er nahm einen letzten, viel zu kleinen Schluck und goss den Rest in Promise’ Mund und über ihre geschwollene Zunge. Das Pferd bemühte sich, keinen Tropfen zu verschwenden. Einige Augenblicke später stemmte sie sich hoch, noch immer wacklig auf den Beinen. Jim strich ihr über die Mähne.


    »Gutes Mädchen, gutes Mädchen. Entweder wir schaffen es gemeinsam oder gar nicht. Also los.« Und so trotteten sie weiter in Richtung Golgotha.


    

  


  
    



    Kapitel 2


    Der Mond


    


    



    Die Dunkelheit presste mit schrecklicher Kraft gegen seine Lider. Der Schmerz war zäh und floss wie bleierner Sirup über seinen Schädel. Jim öffnete die Augen und Sonnenlicht stach wie ein Messer hinein. Ein Stöhnen kam über seine aufgesprungenen Lippen.


    »Alles in Ordnung«, hörte er eine Stimme zwischen dem Rattern von Wagenrädern. »Wir kümmern uns um dich, Kleiner. Du wirst sehen, du bist ganz schnell wieder auf den Beinen.«


    Jim spürte, wie kühle, spinnengleiche Hände unter seinen Rücken glitten und ihn aufsetzten. Er lag unter einer wollartigen Pferdedecke. Sie kratzte über seine rote Haut, hielt aber die brennende Sonne von ihm ab. Eine blasse, totengleiche Hand reichte ihm eine Feldflasche an den Mund. Ein säuerlicher Geruch ging von ihr aus und für einen Moment glaubte Jim, einer der toten Reisenden aus der Vierzigmeilenwüste hätte ihn aufgesammelt. »Trink«, sagte die Stimme. Er ließ sich das nicht zweimal sagen und nahm tiefe, gierige Schlucke.


    »Nicht so schnell.« Eine zweite Stimme. »Sonst kommt dir gleich alles wieder hoch.«


    Jims Sicht war noch immer verschwommen und seine Augen waren mit Staub verklebt. Er wandte den Kopf, wodurch er gerade so den Mann erkennen konnte, der ihm die Flasche hinhielt. Sein Gesicht war dünn, das lichte graue Haar aus der langen Stirn zurückgekämmt. Er erinnerte ein bisschen an einen Geier. Er schien sich Sorgen um Jims Zustand zu machen, doch gleichzeitig wirkte er auch fasziniert davon. Genau so hatte Lottie sich einmal eine Ameise angeschaut, die unter einem Marmeladenglas gefangen war. »Wie geht es ihm?«, fragte der Fahrer.


    »Den Umständen entsprechend.« Der Mann mit dem Geiergesicht grinste schief. »Ist röter als ein Priester im Hurenhaus.«


    »Promise«, krächzte Jim. »Mein Pferd. Geht es ihr gut?«


    Die kalten Hände drehten Jims Kopf zur Rückseite des Wagens. Promise trottete hinter ihnen her, die Zügel um eines der Bretter gewickelt, die den Wagen einfassten. Sie wirkte müde, aber sie war in Bewegung und schnaubte, als sie Jim sah. Der Junge brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Da siehst du es, Mädchen, ich hab dir doch gesagt …«


    Bevor er den Satz beenden konnte, verschluckte ihn erneut die brummende Dunkelheit.


    


    



    Es war ein heißer Juliabend. Die Glühwürmchen schwebten über dem Vorgarten wie die Funken eines Lagerfeuers. Jim saß auf der Veranda ihres Hauses und suchte am Nachthimmel nach dem Sternbild des Schützen. Lottie schlief bereits, doch Jim durfte länger aufbleiben, um mit Pa vor dem Haus auf der Fiedel zu spielen. Ma würde singen, während die Glühwürmchen tanzten.


    Doch in dieser Nacht gab es weder Gesang noch Musik. Jim konnte Ma und Pa im Haus streiten hören. Ihre Stimmen wurden aufgebrachter. Lauter. Schneller.


    »Beruhige dich, William. Die Kinder hören dich sonst.«


    »Zum Teufel mit ihnen«, brüllte Pa. »Vielleicht sollten sie wissen, was ein Mann durchmachen muss, nur weil er etwas braucht, um den brennenden Schmerz in seinem Kopf zu beruhigen.«


    »Du bist betrunken«, zischte Ma. »Bitte, William. Wenn die Kopfschmerzen wieder so schlimm sind, können wir zu Doc Winslow gehen und …«


    »Doc Winslow kann auch auf direktem Weg zur Hölle fahren!« Pa wurde sogar noch lauter. »Der hat nichts in seinem Täschchen, das so einen Johnny-Fluch aufhalten könnte. Dieses verfluchte Auge … Wie Ameisen aus Eis, die sich durch meinen Schädel graben.«


    »Bitte, Liebling, lass mich dir helfen.«


    Jim hörte lautes Krachen. Töpfe und Stühle, die herumgeworfen wurden. Ma‘s ängstliches Weinen. Dann riss Pa die Tür auf und stolperte hinaus in die schwülwarme Nacht. Er blieb stehen, als er seinen Sohn mit weit aufgerissenen Augen vor sich sah.


    »Pa«, sagte Jim vorsichtig. »Ist mit Mutter alles in Ordnung?«


    Bill Negrey nickte langsam. Im Haus weinte Lottie und Ma versuchte sie zu beruhigen.


    »Jim, du weißt, dass ich deine Mutter liebe, oder?«


    »Ja, Sir.«


    »Manchmal … Weißt du, dieses Ding in meinem Kopf … Manchmal sage ich Sachen. Ich trinke, weil es so schrecklich wehtut.«


    »Ich weiß, Pa. Und Ma weiß es auch. Sie weiß es.«


    Billy schwankte von der Veranda und auf die Scheune zu. Dann drehte er sich noch einmal zu seinem Sohn um. Das helle Mondlicht verlieh Billys Haut einen silbernen Schimmer und die Augenklappe wurde vom Schatten verschluckt. Jim war erschrocken, wie alt sein Vater in diesem Moment aussah. So viel älter, als er tatsächlich war. Sein gesundes Auge war fest auf Jim gerichtet.


    »Kümmer dich gut um Lottie und deine Mutter, mein Junge«, sagte er. »Ich gehe in die Stadt.«


    Einige Minuten später ritt er auf seinem Pferd aus dem Stall und verschwand auf dem Feldweg, der in Richtung Albright führte. Es dauerte noch eine Weile, bis Lottie zu weinen aufhörte. Kurz darauf hörte Jim, wie sich die Tür öffnete. Dann spürte er die kleinen, kräftigen Hände seiner Mutter auf den Schultern.


    »Es ist schon in Ordnung, Jim.« Ihre Stimme war sanft. »Dein armer Vater muss etwas Frieden für sich finden. Das ist alles.«


    Sie legte ihre Arme um ihn und sang »Barb’ra Allen«, ihr Lieblingslied, langsam und süß. Es war alt, genau wie die Berge, aus denen es kam. Von einem anderen Ort, aus einer anderen Zeit. Es war auch traurig, aber dieser Traurigkeit hing eine Schönheit an, die Jim zu jener Zeit noch nicht völlig begreifen konnte. Trotzdem beruhigte sie ihn. Das war das Lied seiner Mutter. Er nahm die Fidel zur Hand und spielte die Melodie zu ihrem Gesang, genau wie Pa es ihm beigebracht hatte.


    Die Sterne funkelten und die Glühwürmchen schwebten umher. Der Mond malte alles in rauchigem Silber und tintenartiger Schwärze. Er konnte die Liebe seiner Mutter spüren. Für sich. Für Pa. Alles war in Ordnung. Alles würde wieder gut werden.


    Es war das letzte Mal gewesen, dass er seinen Vater lebend gesehen hatte.


    


    



    Jim öffnete die Augen und sah das scheinbar unendliche, samtige Schwarz des Nachthimmels, gesprenkelt mit silbernen Sternen. Er lag auf dem Rücken, die Augen nach oben gerichtet. Es war kalt. Eine weitere eisige Nacht in der Wüste. Mühsam stemmte er sich hoch und blinzelte. Noch immer war er in die warme Pferdedecke gewickelt, und direkt neben ihm brannte ein knisterndes Lagerfeuer. Etwa zwanzig Meter zu seiner Linken stand der Wagen, in dem er das letzte Mal aufgewacht war. Rechts von sich sah er Promise, angebunden an den kümmerlichsten Baum, den Jim jemals gesehen hatte. Neben ihr standen zwei weitere, kleinere Pferde. Und die Stute wirkte insgesamt sehr viel lebendiger, als er sie gesehen hatte, seit sie die höllische Vierzigmeilenwüste betreten hatten.


    »Ein gutes Pferd.« Die Männerstimme drang von der anderen Seite des Feuers zu Jim hinüber. »Starkes Herz und starker Wille.«


    Der Mann lehnte sich nach vorne, näher an die Flammen, und der Junge konnte seine Gesichtszüge im zuckenden Feuerschein erkennen. Er war ein Indianer. Der erste echte Indianer, den Jim jemals gesehen hatte. Sein Haar fiel in schwarzen, öligen Strähnen bis auf seine Schultern. Die Nase war gebogen und wirkte zu dünn und spitz für das Gesicht mit den leuchtenden Augen, die das Feuer reflektierten. Unzählige Pockennarben mischten sich mit ebenso zahlreichen Narben alter Wunden und gaben dem Mann ein grimmiges Aussehen, das es schwer machte, sein Alter zu schätzen. Seine Augenbrauen waren über der Nase zusammengewachsen.


    Er grinste schräg, während er die Reaktion auf sein Äußeres in Jims Gesicht beobachtete. Das Grinsen offenbarte schiefe, gelbliche Zähne und sehr gerade, scharfe Eckzähne. Aus Jims Gedächtnis wurde ein Bild herangespült, doch bevor sein verwirrtes Hirn es greifen konnte, verschwand es wie ein Fisch in einem tiefen Teich.


    »Wir haben die Pferde dort drüben angebunden, damit der Wind meinen Geruch nicht zu ihnen trägt«, erklärte der Indianer ruhig. »Pferde mögen mich nicht.«


    »Ich dachte immer, Pferde mögen Indianer.«


    »Na ja, mit mir verstehen sie sich nicht so gut.«


    Eine kurze Stille.


    »Danke«, sagte Jim schließlich. »Dass ihr uns gerettet habt. Ich schulde euch was.«


    Der Indianer zuckte mit den Schultern und stand auf. Er war klein und schmal, aber er strahlte eine lässige Stärke aus. Jim bemerkte einen sechsschüssigen Revolver, der an seinem linken Oberschenkel hing, und ein großes Jagdmesser auf der rechten Seite.


    »Mutt«, sagte der Indianer und reichte dem Jungen einen Teller mit kalten Bohnen und den Kanten von einem Graubrot.


    »Jim«, brachte der Junge noch heraus, bevor er sich auf das Essen stürzte.


    Mutt lachte leise. Es war ein trockenes Geräusch, wie Sandstein, der unter den Füßen zerbricht.


    »Haben uns schon gedacht, dass du hungrig sein wirst«, meinte er. »Wie lange warst du da draußen, Jim?«


    »Ich habe ein bisschen den Überblick verloren. Einige Tage, nehme ich an. Promise hat sich verletzt. Ich glaube, das war am … zweiten Tag? Das hat uns ganz schön ausgebremst. Wir wollten uns eigentlich nach Virginia City durchschlagen. Ich hatte gehofft, dort Arbeit zu finden.«


    »Bei der Eisenbahn?«


    »M’hm«, brummte Jim an Bohnen und Brot in seinem vollen Mund vorbei.


    »Mach langsam.« Mutt reichte ihm eine metallene Tasse mit Wasser. »Dein Magen hat grade ungefähr die Größe einer Faust. Wenn du das Essen weiter so reinschaufelst, geht es dir danach noch übler als vorher.«


    Jim wischte sich den Mund an seinem Ärmel ab und nahm einen großen Schluck Wasser.


    »Wie alt bist du denn, Kleiner?«


    »Letzten Oktober fünfzehn geworden.«


    »Und wo kommst du her?«


    Jim versteifte sich ein wenig. Er versuchte so natürlich wie immer zu wirken, wenn er über seine Vergangenheit log, aber das war nicht ganz einfach, wenn man todmüde, sonnenverbrannt und völlig verwirrt war. Außerdem erschien es ihm schrecklich respektlos, den Mann anzulügen, der ihm gerade erst das Leben gerettet hatte.


    »Kansas«, antwortete er nach einem Augenblick des Zögerns.


    Mutt sah ihn etwa so lange an, wie er gezögert hatte, und nickte dann. »Kansas also. Nun, du hast es nicht bis Virginia City geschafft, aber du kannst sicher Arbeit in Golgotha finden.«


    »Ist das deine Heimatstadt?«


    Der Indianer nickte. »Im Moment.«


    »Ich dachte, da wäre noch jemand bei dir gewesen.« Jim sah sich um. »Ich bin aufgewacht und er hatte sich über mich gelehnt. Ich glaube, er hat mir Wasser gegeben.«


    »Genau. Das war Clay. Das ist sein Wagen.« Mutt zeigte mit dem Daumen in die entsprechende Richtung. »Er schläft da drin. Ist ein bisschen zu ängstlich, um neben einer Schlange aufzuwachen.«


    »Wir hatten auf jeden Fall Glück, dass ihr gerade vorbeigekommen seid.«


    Mutt verzog das Gesicht und schenkte Jim Wasser nach. »Ich würde nicht unbedingt sagen, dass wir vorbeigekommen sind. Du hast irgendeine Medizin bei dir, Jim.«


    Jim lachte. Es tat weh und er hörte so schnell wie möglich wieder auf.


    »Blödsinn, bin doch kein Arzt. Mir täte jeder leid, den ich wieder zusammenflicken sollte.«


    »Nein, ich rede von alter Medizin. Den ersten Mächten. Dinge, die sich wie irrer Rauch und Fieberträume durch die Welt bewegen. Die weißen Männer nennen es Magie – ein kleines Wort, hinter dem sich alle Wahrheiten der Welt verstecken. Die weißen Männer versuchen gerne über die Dinge zu lachen, vor denen sie die meiste Angst haben. Also, Jim: Beherrschst du irgendwelche Magie?«


    Jim schwieg. Er erinnerte sich an das, was auf dem Friedhof vor Albright geschehen war. Das namenlose Grab und das Auge. Wenn er davon jemals jemandem erzählen würde – selbst diesem Indianer mit seinem verrückten Gerede – würde man ihn für wahnsinnig halten. Er schüttelte den Kopf und starrte ins Feuer.


    »Nein, Sir. Von so was halt ich mich fern. Ich bin ein Christ, ein gottesfürchtiger Diener unseres Herrn, und ich bleib weg von Geistern und solchem Zeug. Das ist alles Teufelswerk.«


    »M’hm.« Mutt nickte, aber das gelbe Grinsen war wieder auf sein Gesicht getreten. »Natürlich. Und warum riechst du dann nach Magie? Nach so starker Medizin, dass ich es durch die Wüste verfolgen konnte?«


    »Ich … Ich verstehe nicht. Ihr habt hier draußen nach uns gesucht?«


    »Ich habe dich letzte Nacht hier draußen gefunden. Ich wollte dir keine Angst machen, also bin ich zurück in die Stadt und habe Clay überredet, mit seinem Wagen hier rauszukommen, um dich und Promise einzusammeln.«


    Jim versuchte sich an Einzelheiten der vergangenen Tage zu erinnern, damit er Mutts Worten Glauben schenken könnte. Aber da war nichts. War er so müde gewesen, dass er den Indianer weder gesehen noch gehört hatte? Oder war Mutt wie die Indianer in den Groschenromanen, die Jim gelesen hatte? Diese Indianer waren unsichtbar gewesen, wie Rauch. Oder wie Geister.


    »Ich kann es dir wirklich nicht sagen.« Jim legte seine Hand auf die Hosentasche mit dem Auge. »Ich habe keine besonderen Kräfte, Mutt. Wenn ich welche hätte, wäre ich dann etwa in der Wüste hängengeblieben?«


    »Weiß deine Familie, dass du hier bist?«


    »Zuhause gibt es keine Arbeit«, sagte Jim und die Lüge kam ihm jetzt einfacher über die Lippen. Er hatte viel Übung darin, diese Geschichte zu erzählen, und langsam arbeitete sein Kopf auch wieder wie gewohnt. »Ich habe Ma und Pa gesagt, dass ich hier eine gut bezahlte Arbeit bei der Eisenbahn finden würde und dann Geld nach Hause schicken könnte.«


    »Nach Hause in Kansas, richtig?«


    »Genau.«


    Die kalte Nachtluft füllte sich mit einem Mal mit Heulen und Hecheln. Mutts Hand legte sich auf seine Pistole.


    »Coyoten?«, fragte Jim, und rutschte näher an das Feuer. Mutt nickte.


    »Sie sehen es auch.«


    »Was?«


    Etwas bewegte sich in der Dunkelheit. Ein ganzer Schwarm dunkler Gestalten huschte über die Ebene auf das Feuer zu. Sie entfernten sich voneinander. Beschleunigten. Heißer Atem und blutunterlaufene Augen.


    »Was auch immer es ist, das du nicht bei dir hast«, antwortete Mutt und zog einen brennenden Ast aus dem Feuer. Jim erhob sich mit leichtem Zittern und griff ebenfalls nach einem der Holzstücke. Mit der anderen Hand wühlte er hektisch in seiner Hosentasche. »Ist es das hier?«, fragte er und hielt das Jadeauge seines Vaters empor.


    Ein pelziger Schatten schoss aus der Dunkelheit auf Jims Hand zu. Mutt war mit einem Mal neben ihm. Sein Ast schlug mit einem Funkenregen in die Seite des Coyoten, der mit einem Schmerzenslaut zu Boden ging. Taumelnd kam das Tier wieder auf die Beine und verschwand in der Nacht. Ein weiteres Mitglied des Rudels biss nach Mutts ungeschützter Seite, doch Jim war bereit und schlug mit seiner eigenen Fackel zu. Das Tier heulte auf und zog sich zurück.


    Der Junge und der Indianer standen Rücken an Rücken, während die Nacht sie mit scharfen Zähnen umzingelte.


    »Das müssen mindestens ein Dutzend sein«, presste Jim zwischen abgehackten, ängstlichen Atemzügen hervor.


    Mutt grunzte und schwang seine Fackel. »Ja, ich muss leider sagen, ich habe eine ziemlich große Familie.«


    »Was?«


    »Das sind meine Geschwister.«


    »Deine Geschwister?«


    »Mein Vater hat sie geschickt«, sagte Mutt. »Er liebt glänzende Sachen. Ich schätze, dass du ihm das, was du da hast, nicht geben möchtest?«


    »Das gehörte meinem Pa«, antwortete Jim aufgebracht. »Ich werde es sicher nicht einem Haufen stinkender Köter geben … Oh, nichts gegen dich.«


    »Schon in Ordnung. Was du hier siehst, das sind die schwarzen Schafe der Familie. Und sie stinken wirklich.«


    Ein grollendes Knurren klang aus der Dunkelheit zu ihnen herüber. Ein großer, grauer Coyote trat in den Lichtschein ihres Feuers. Er hatte nur ein Auge, und das funkelte den Indianer böse an.


    »Squint«, sagte Mutt. »Wusste gar nicht, dass du immer noch Dad’s Drecksarbeit übernimmst. Hast noch nicht begriffen, dass es nichts bringt, sich beim Alten einzuschmeicheln, oder?«


    Squint knurrte und Schaum troff aus seinem Maul. In den zuckenden Schatten des Feuers kam das Tier Jim wie der Teufel selbst vor.


    »Kann ich nicht machen, Squint«, sagte Mutt ruhig, während er sein Messer zog. »Es ist das Geburtsrecht des Jungen. Wäre nicht in Ordnung, es ihm wegzunehmen. Außerdem, jetzt, wo ich weiß, dass Dad dich geschickt hat, habe ich eigentlich ziemliche Lust, dir in die Quere zu kommen.«


    Er grinste und zeigte dem Coyoten seine schiefen Zähne, während er in die Hocke ging, bereit, zuzuschlagen. Squint knurrte einen Befehl und mit einem Mal begannen die anderen zu heulen. Der einäugige Coyote spannte sich an, bereitete sich auf seinen Sprung vor.


    »Was denkst du, wie sie dich nennen werden, wenn du gar kein Auge mehr hast?«, flüsterte Mutt.


    Dann zerriss das Donnern einer Schrotflinte die Anspannung und rollte über die Ebene. Einer der Coyoten links von Squint wurde in die Luft gerissen, verdreht in einer Wolke aus winzigen Blutstropfen, und fiel dann zuckend zu Boden. Das Heulen riss mit einem Schlag ab.


    Jim sah den geiergesichtigen Mann, den Mutt »Clay« genannt hatte, und der auf der Ladefläche seines Wagens stand. Aus einem der beiden Läufe seiner Flinte zog sich eine silberne Spur aus Rauch in den Himmel. Clays dünnen Haare standen ihm in einer ebenso silbernen Wolke vom leberfleckigen Kopf ab und er trug nur eine speckige, lange Unterhose. Es hätte komisch ausgesehen, hätte Jim in diesem Moment nicht so eine Angst gehabt.


    »Verzieht euch!«, schrie Clay, brachte die Flinte erneut in Anschlag und schoss. Das schmerzerfüllte Wimmern des getroffenen Coyoten ging im Donnern des Schusses unter. Als er zu Boden ging, war er genauso still wie sein zuvor gefällter Bruder. Clay griff hektisch nach weiteren Patronen, während er mit der anderen Hand den rauchenden Verschluss der Flinte aufriss.


    Squint warf einen letzten, brennenden Blick auf Mutt, der mit dem gleichen Hass zurückstarrte. Der große Coyote schnüffelte, dann drehte er sich um und ergriff die Flucht. Er stieß einige hohe Jauler aus, die vom Rest des Rudels aufgenommen wurden, während auch sie sich zur Flucht wandten.


    Dann wurde die Wüste wieder still.


    »Na, das ist doch mal was«, sagte Clay und sprang von seinem Wagen. Barfuß humpelte er zu ihnen hinüber. »Habe noch nie gesehen, dass Coyoten sich so verhalten. Du etwa, Mutt?«


    Der Indianer zuckte mit den Schultern. »Clay, das ist Jim.«


    »Jim Ne… Nelson, Sir«, sagte Jim und schlug ein, als der Alte ihm die Hand reichte. »Gut geschossen.«


    »Clay Turlough«, antwortete der alte Mann. »Danke, Junge. Ich kann ein bisschen ungemütlich werden, wenn man mich weckt, ohne dass ich ausgeschlafen habe.«


    Clay warf einen Blick in die Dunkelheit, war plötzlich abgelenkt. Dann drückte er Jim die offene Schrotflinte in die Hand und trottete in die Schatten am Rande des Feuerscheins. Als er zurückkam, trug er einen der angeschossenen, blutenden Coyoten im Arm.


    »Schau sich das einer an, Mutt. Vielleicht war die Tour hier raus doch keine komplette Zeitverschwendung. Der hier ist nicht allzu sehr in Mitleidenschaft gezogen und schau, er atmet sogar noch ein bisschen. Ich werde ihn mir drüben am Wagen genauer ansehen.«


    Jim tauschte einen Blick mit dem Indianer. Mutt nahm ihm die Flinte ab um sie nachzuladen. »Clay gehört der einzige Mietstall in Golgotha. Er ist in der Gegend der Einzige, der zumindest eine ungefähre Ahnung davon hat, wie man ein krankes Pferd behandelt. Hat wohl ein paar Jahre Medizin studiert, aber nach allem, was man so hört, hat das nicht so funktioniert, wie er es sich vorgestellt hat. Jetzt verdient er seinen Lebensunterhalt damit, dass er Tiere ausstopft. Hat Kunden bis raus nach Carson City. Er … sammelt … tote Dinge.«


    Jim näherte sich dem Wagen, während Mutt sich um das Feuer kümmerte und Holz nachlegte. Clay hatte sich eine Öllampe angesteckt und neben den sterbenden Coyoten auf die Ladefläche des Wagens gestellt. Der alte Mann hatte seine Stiefel angezogen und verdeckte seine Unterhose mit einem staubigen Mantel, in den er geschlüpft war.


    Seine Hände waren voller Blut, aber das schien ihn nicht zu stören. Er kauerte sich über das Gesicht des Tiers. Jim dachte, er hätte ihn etwas flüstern hören, doch als der Junge näher kam, hörte Clay auf.


    »Ah, Mr. Nelson. Schau dir das an, junger Mann. Das ist eine ganz besondere Möglichkeit, sich weiterzubilden – gerade in deinem Alter. Sieh nur: Er ist direkt an der Grenze.«


    Die Augen des Tiers waren weit aufgerissen. Die Pupillen saugten gierig jeden letzten Funken Licht auf, griffen nach den letzten Bildern, die in diesem Leben gesehen wurden. Furcht vernebelte seine Augen wie ein grauer Star, aber während der alte Mann und der Junge zusahen, verging die Angst. Dumpfer Frieden legte sich über die Augen, als würde der Coyote schon gar nicht mehr in diese Welt schauen. Das Lebenslicht flackerte, dann verlosch es. Clay atmete laut aus.


    »Mensch«, murmelte er. »Du bist töricht in deiner eingebildeten Weisheit.«


    Jim starrte ihn verwundert an.


    »Shelley«, sagte Clay. »Das Zitat stammt aus Lady Mary Shelleys ausgezeichnetem, wissenschaftlichem Fantasyroman. Wir verstehen halt so wenig, wenn es um das Leben oder seine Schwester, den Tod, geht. Sieh dir dieses Tier an. Warum war es eben noch lebendig, fühlend, denkend, und warum ist es jetzt tot? Warum?«


    »Weil Sie es erschossen haben«, sagte Jim.


    Clay sah ihn irritiert an, als würde Jim gar nicht vor ihm stehen, oder als hätte er nicht verstanden, was der Junge gesagt hatte. Dann blinzelte er und der fröhliche alte Mann war zurück, zusammen mit dem sauren Geruch, den Jim als Allererstes an ihm wahrgenommen hatte. Wie eine Mischung aus Formaldehyd und Lilienwasser, wobei das Lilienwasser das Formaldehyd zu verstecken versuchte.


    »Du hattest einen anstrengenden Tag und eine noch anstrengendere Nacht, mein Junge«, sagte Clay mit einem dünnen Lächeln. Seine blutige Hand lag auf der bewegungslosen Flanke des toten Coyoten. »Ruh dich aus.«


    


    



    Die beiden Männer wechselten sich mit dem Wachehalten ab, aber die Coyoten kehrten nicht zurück. Kurz vor Sonnenaufgang brachen sie das Lager ab und löschten das Feuer. Als die Sonne sich schließlich über den Horizont schob, waren sie bereits auf dem Weg nach Golgotha. Jim saß neben Mutt auf dem Kutschbock, während Promise neben ihnen hertrottete. Clay und sein toter Coyote blieben auf der Ladefläche.


    Später am Tag bat Mutt darum, das Auge sehen zu dürfen. Jim zögerte etwas, reichte es ihm dann aber. Der Indianer rollte es bewundernd zwischen seinen schwieligen, schmutzigen Händen. Jim bemerkte, dass sogar seine Knöchel behaart waren, als Mutt das Auge hochhob und die winzige Inschrift auf der Iris zu entziffern versuchte.


    »Das ist Johnnysprache«, erklärte Jim. »Ich schätze mal Chinesisch.«


    »Das ist keine Medizin, die ich verstehe«, sagte Mutt schließlich. Die beiden flüsterten, obwohl Clay ohnehin völlig damit beschäftigt war, mit sich selbst und mit dem toten Coyoten zu sprechen. »Aber es ist mächtig. Ich kann spüren, wie es die Energie zwischen den Welten in Schwingung versetzt.«


    Jim streckte nervös die Hand aus und nach einer etwas zu langen Pause ließ Mutt das Auge in die Handfläche des Jungen fallen.


    »Du solltest besser aufpassen, dass du das nicht verlierst«, sagte Mutt.


    »Das ist alles, was ich noch von meinem Pa habe. Ich habe nicht vor, mich jemals davon zu trennen.« Er stopfte es tief in seine Tasche.


    In den nächsten Stunden wechselten sie kein Wort mehr. Der Weg durch die Wüste wurde zunehmend von einigen hartnäckigen, grünen Pflanzen gesäumt. Blackbrush, Shadscale und die gelegentliche Yuccapflanze brachen die gnadenlose Einöde ein wenig auf. Ihr Weg führte sie durch kleine Schluchten nach unten, wo noch mehr niedrige, widerstandsfähige Pflanzen wuchsen. An einer Stelle spürte Jim eine Brise über sein Gesicht streichen, die kurz zuvor von frischem Wasser gekühlt worden sein musste. Es wurde merklich milder, während sie die örtliche Flora immer mehr umgab.


    »So«, brach Jim schließlich das Schweigen. »Dein Bruder ist also ein Coyote?«


    Anstatt zu antworten, stellte Mutt mit listigem Grinsen eine Gegenfrage. »Und wo genau in Kansas lebt deine Familie … Mr. Nelson?«


    Jim schloss den Mund und fragte nicht weiter nach.


    Einige Meilen später beugte Mutt sich zu ihm hinüber und warf ihm einen Blick zu. »Jim, ich weiß, du wolltest wegen dieses Jobs bei der Eisenbahn nach Virginia City, aber glaub mir, ich bin mein ganzes Leben gereist, immer einen Schritt der Sache voraus, die mir grade in den Arsch beißen wollte. Menschen mit Geheimnissen, Menschen, die vor etwas fliehen, müssen sich in den Schatten halten. Sich einen Platz suchen, der so weit weg von allem liegt, dass die Welt einfach daran vorbeizieht.«


    »Einen Platz wie Golgotha?«, fragte Jim.


    Mutt nickte. »Verdammt, ja. In einer so kleinen Stadt hat jeder irgendein Geheimnis. Jeder kümmert sich um seinen eigenen Kram und alles geht friedlich seinen Gang. Aber in ‚ner Stadt wie Virginia City, gibt es an jeder Ecke Marshalls und Sheriffs, und wenn du einen Stein in einen Saloon wirfst, triffst du wahrscheinlich einen Kopfgeldjäger oder einen von der Pinkerton Agency. Die haben alle aktuellen Steckbriefe und jeder ist neugierig und steckt seine Nase in deine Angelegenheiten.«


    »Und warum erzählst du mir das?«, fragte Jim.


    »Schätze mal, ein Mann, der sein Pferd in der Wüste am Leben hält, ist mir sympathisch. Einer, der sich eine Fackel schnappt, um einem Kerl aus der Klemme zu helfen, selbst wenn der Kerl ein Halbblut Injun ist, den er nicht mal kennt.«


    Sie kamen an einem Farmhaus vorbei, dessen Pferche voller ruhiger Rinder waren.


    »Du und Clay, ihr habt uns gerettet«, sagte Jim. »Musstet ihr nicht, brauchtet ihr nicht, habt ihr aber trotzdem gemacht. Mein Pa hat immer gesagt, ein Mann ist, was er tut, nicht wo er herkommt, oder was andere dir über ihn erzählen. Du hast bei mir und Promise einiges gut.«


    Am Straßenrand standen mehrere verfallene Lehmhäuser, die an dem Berghang errichtet waren. Daneben eine Art Schrein aus Steinen und ein verwittertes Römisches Kreuz. All das schien aus völlig unterschiedlichen Epochen zu stammen.


    Mutt lächelte leicht und nickte.


    »Das klingt fair. Fairer als die meisten anderen Menschen, um ehrlich zu sein. Deine Geheimnisse sind bei mir sicher, Jim Nelson aus Kansas.«


    Zu ihrer Linken lag ein kühler Hain aus Cottonwood Pappeln und zu ihrer Rechten ein bröckliger, steinerner Brunnen. Der Himmel war wolkenlos und blau und flimmerte vor Hitze. Die Luft roch nach Sägemehl und Pferdemist.


    Als sie auf die Main Street einbogen, wurde der Wagen langsamer.


    »Willkommen in Golgotha«, sagte Mutt.


    

  


  
    



    Kapitel 3


    Der Stern


    


    



    Golgotha lag erwartungsvoll vor ihm.


    Jim hatte auf seinem Weg nach Virgina City einige Städte gesehen. Golgotha war anders. Die Stadt war eine merkwürdige Mischung aus alten Ruinen und frischer Farbe, Aufschwung und Verfall – wie eine alte Lady, die sich für ihren Verehrer in Schale schmeißt, mit viel zu viel Makeup und albernen Schleifchen im Haar, und sich nicht darum kümmert, ob das zusammenpasst, sondern sich einfach nur darüber freut, verliebt und am Leben zu sein.


    Golgotha war alt, aber noch lange nicht am Ende.


    Sie hatten die verrottenden Holzgerippe alter Wohnhäuser und die heruntergekommenen, mit Planen verhängten Eingänge zu bewohnten Höhlen hinter sich gelassen, die in den kühlen, bläulichen Stein des Bergs zu ihrer Linken gegraben worden waren. Alles fühlte sich unglaublich alt an – Überbleibsel von Leben, die vor langer Zeit gelebt worden waren, Erinnerungen, die sich nicht völlig vom Staub schlucken lassen wollten. Das erste Gebäude, das Jims Blick anzog, war das Theater. Es war ein zweistöckiges Gebäude auf der rechten Straßenseite, mit einer Fassade, die in Grautönen und Malvenfarben angestrichen worden war. Diese ungewöhnliche Farbwahl zwang einen praktisch dazu, es anzustarren. Die Markise zog sich im Obergeschoss an der kompletten Front entlang wie ein breites Grinsen. In großen Buchstaben lud sie in Professor Mephistos Theaterbühne ein und verkündete, dass das aktuell aufgeführte Stück den Namen Der kleine braune Krug trug.


    Direkt neben dem Theater befand sich – laut dem großen Schild über der Tür – Shultz’ Gemischtwarenladen und Metzgerei. Ein breit gebauter Mann mit einem buschigen, rostbraunen Schnauzer fegte die Holzplanken des Gehwegs vor dem Geschäft. Er erinnerte Jim an die Zeichnung eines Walrosses, die er vor langer Zeit in einem Buch gesehen hatte. Der Mann trug eine saubere, weiße Schürze. Und rote, von grauen Strähnen durchzogene Haare rahmten sein sommersprossiges Gesicht ein. Er nickte dem vorbeifahrenden Wagen mit einem herzlichen Lächeln zu.


    »Das ist Auggie«, sagte Mutt. »Ist sein Laden. Der Laden von ihm und seiner Frau Gert, bis sie vor einer Weile gestorben ist. Auggie hat alles da, was du brauchst, und wenn er es nicht hat, kann er es bestellen. Ach ja, das Postamt ist auch da drin.«


    Die Straße war im Grunde ein breiter Graben, gefüllt mit eingetrocknetem Schlamm, Staub und Pferdemist. Die Menschen, die zwischen den Gebäuden unterwegs waren, hielten sich so weit wie möglich auf den hölzernen Gehwegen. Nur wenige gingen auf der Straße und schlängelten sich zwischen trottenden Pferden, klackernden Wagen und all den vor langer Zeit matschigen Pfützen hindurch. Männer grüßten Damen mit einer Hand am Hut und traten einen Schritt von den hölzernen Planken, um die Frauen vorbeizulassen. Die meisten Menschen sahen für Jim ganz normal aus, doch einige waren besonders schick gekleidet, als wären sie auf dem Weg in die Kirche, obwohl es gar nicht Sonntag war.


    Gegenüber von Shultz’ Gemischtwarenladen lag der Paradise Falls Saloon, eindeutig das größte Gebäude an der Main Street. Das Paradise hatte drei Etagen und eine große, überdachte Veranda zur Straße hin. Darüber, im zweiten Stock, nahm ein Balkon die gesamte Breite der Hausfront ein. Das oberste Geschoss trug kleinere Balkone und Figuren auf den Geländern. Lauernde Gargoyles und grübelnde Engel.


    Eine Gruppe fein gekleideter Männer hatte sich, eingehüllt in eine Wolke aus Zigarrenrauch, vor dem Paradise zusammengefunden. Sie lachten über einen Witz und klopften sich gegenseitig auf die Schultern.


    Zurück auf der anderen Seite der Straße, direkt neben Auggies Laden, befand sich die Bank von Golgotha, ein stabil wirkendes Gebäude mit Eisenstäben vor den Fenstern.


    Mutt konnte sich ein schmales Grinsen nicht verkneifen, als er Jims Gesichtsausdruck sah, während sie an der Bank vorbeifuhren. Der Junge hatte eine Gruppe von Johnnys gesehen, die auf der Main Street in Richtung des Gemischtwarenladens unterwegs waren. Jim atmete scharf ein. Chinesen. Echte Chinesen. Nicht nur in einem Buch oder in Pa‘s Geschichten aus Washington. Es war das erste Mal, dass Jim jemanden sah, der so völlig anders war. Sie trugen schwarze Tuniken und weite Hosen, die wie Pyjamahosen wirkten, und ausladende, kegelförmige Strohhüte, die ihre Gesichter im Schatten verschwinden ließen. Ein paar von ihnen standen barfuß da, die anderen trugen Sandalen. Jim musste ein zweites Mal hinsehen, bis ihm bewusst wurde, dass einige von ihnen Frauen waren, sich ihre Kleidung aber nicht von der der Männer unterschied. Niemand grüßte sie, noch versuchte jemand, sie vor dem Dreck zu schützen. Unter ihren Korbhüten hielten sie die Blicke gesenkt.


    Jims Hand glitt in seine Tasche, um das Jadeauge zu umfassen.


    »Die meisten von ihnen sind Chinesen«, erklärte Mutt. »Ein paar kommen aus Orten, die ich kaum aussprechen kann. Sie hoffen hier draußen auf Arbeit bei der Eisenbahn, genau wie du. Aber sie bleiben ziemlich unter sich, drüben in Johnnytown, hinter der North Bick Street. Haben da ihre eigenen Saloons, Läden, eigentlich alles. Nur ein kleiner Ratschlag von mir: Geh dort nicht alleine hin.«


    Sie fuhren an einem schicken Hotel mit dem einladenden Namen Elysium vorbei. Jim sah einen Barbier, dessen Schild stolz darauf hinwies, dass er auch Zahnprobleme und Verletzungen behandelte. Alte Männer saßen auf einer Bank neben der rot-weiß gestreiften Stange, die den Laden markierte, und schnitzten. Einer von ihnen, ein alter Indianer, unterbrach seine Arbeit und nickte Mutt zu. Jims Begleiter erwiderte die Geste so sacht, dass man es beinahe für einen Zufall hätte halten können. Auf der anderen Straßenseite lag die Stadthalle von Golgotha, deren Front mit korinthischen Säulen verziert worden war.


    Mutt lenkte den Wagen in die Prosperity Street, wo sie ein kleines Haus und eine weiß verputzte Kirche hinter sich ließen. Der Berg lag nun hinter ihnen, und als Jim zurückblickte, sah er, dass sich die Prosperity Street den Berghang hinaufschlängelte und zu Zelten, schäbigen Hütten und verfallenden Baracken führte – eine eigene, zusammengewürfelte, kleine Vorstadt, die von ihrem erhöhten Punkt auf Golgotha herabblickte.


    »Argent Mountain«, sagte Clay, bevor Jim auch nur fragen konnte. »Das Loch da oben gehört dem alten Geldsack Bick. Die Mine hatte ein paar wirklich gute Adern und das Silber hat die Menschen von überall nach Golgotha gelockt. Und dann war vor ein paar Jahren alles abgebaut.«


    »Du findest da oben immer noch eine Menge Arbeiter«, sagte Mutt. »Sie haben sich in den alten Gebäuden eingenistet. Sind ihren Träumen von Golgotha nachgerannt und jetzt sitzen sie hier und haben nicht einmal genug, um wieder zu gehen.«


    »Aber ich schätze, Golgotha ist so gut wie jeder andere Ort, wenn man nichts zu tun hat und nur darauf wartet, dass man entweder eine Glückssträhne hat oder stirbt.«


    »Sicher«, ergänzte Clay. »Und die Aussicht ist verdammt noch mal besser als in den meisten anderen Städten.«


    Vor ihnen ging es ebenfalls bergauf, allerdings wesentlich sanfter. Auf dem Hügel lagen mehrere Wohnhäuser von deutlich höherer Qualität als im Rest der Stadt oder auf dem Argent Mountain. Am Fuß des Hügels stand ein wunderschönes Gebäude, errichtet aus dunklem Holz und blau eingefärbtem Stein. Zwei Glockentürme erhoben sich aus dem Dach und beide wurden von einem großen Kreuz gekrönt. Eine Seite des Gebäudes bestand fast nur aus Bogenfenstern, deren versilbertes Quecksilberglas die strahlende Sonne reflektierte.


    »Was ist das?«, fragte Jim erstaunt.


    »Rose Hill«, antwortete Clay. »Da lebt die feinere Gesellschaft. Die meisten von ihnen sind Mormonen und das da ist ihr Tempel.«


    »Das ist eine Kirche?« Jim lehnte sich nach vorne und kniff die Augen zusammen, um bei dem Licht besser sehen zu können. »Es sieht aus wie die Burg oder der Palast eines Königs.«


    »Sie benutzen den Tempel nur für besondere Zeremonien«, sagte Mutt. »Sie haben noch ein kleines Gemeindezentrum an der Absalom Road, da treffen sie sich meistens. Das ist nicht so einschüchternd.«


    »Ich habe eine Menge komisches Zeug über Mormonen gehört«, sagte Jim.


    »Die sind schon in Ordnung«, warf Mutt ein, bevor Jim weitersprechen konnte. »Ich wette, du hast auch komisches Zeug über Injun und Chinesen gehört, oder?«


    Jim hielt den Mund. Mutt versuchte zu kichern, doch es ähnelte vielmehr einem trockenen Grunzen.


    Clay nickte zu einer breiten, holprigen Straße, die neben der weiß verputzen Kirche nach links abging. Mutt stoppte den Wagen.


    »Wir steigen hier ab, Jim«, sagte er. »Ich bin dir was schuldig, Clay. Tut mir leid wegen des Pferdes.«


    »Na ja, vielleicht beim nächsten Mal«, antwortete der alte Mann mit einem Schulterzucken. Er nahm die Zügel, die ihm der Indianer hinhielt. »Bin immer gerne bereit, dem Gesetz auszuhelfen.«


    Jim sprang vom Wagen. Er streichelte Promise’ knochige Flanke, während er die Satteltaschen ungeschickt über seine Schulter warf.


    »Siehst du, Mädchen, ich habe dir doch gesagt, wir schaffen das«, flüsterte er dem Pferd zu.


    »Mach dir um sie keine Gedanken, junger Mann«, sagte Clay und zwinkerte Jim zu. »Ich werde sie bei mir im Stall unterbringen. Kostet dich einen langen Bit (15 Cent) in der Woche. Denkst du, du kannst dir das leisten? Du kommst einfach bei mir vorbei, sobald du es zahlen kannst. In Ordnung?«


    »Oh, sicher. Wo ist dein Stall?«


    »Direkt hier, die Pratt Road runter«, sagte Clay mit einer Geste in Richtung der breiten Straße. »Kannst du gar nicht verpassen.«


    »Danke. Für alles.«


    Clay lächelte und schüttelte die Zügel. Der Wagen ratterte weiter, mit Promise im Schlepptau. Sie folgten der Straße und verschwanden langsam hinter einem Vorhang aus Staub und Hitze.


    Mutt wandte sich nach rechts, zu einer kleinen, schmutzigen Straße hinter dem Wohnhaus, an dem sie gerade vorbeigekommen waren. Das einfache Holzschild gab ihr den Namen Dry Well Road. Jim beeilte sich, mit dem Indianer Schritt zu halten. Ihm fiel auf, dass viele Passanten einen weiten Bogen um den Mann machten, die Straßenseite wechselten und seinem starren Blick auswichen. Mutt schien das nichts auszumachen. Wenn überhaupt, schien es ihm eher Spaß zu machen, die Städter zu irritieren.


    »Warum hast du dich bei Clay entschuldigt?«, fragte Jim, während sie an einer schäbigen Pension und einem Geschäft für Trensen, Zaumzeug und Sättel vorbeikamen. »Du hast dich entschuldigt und Clay sagte, dass es vielleicht beim nächsten Mal klappt.«


    »Oh.« Der Indianer grinste und entblößte dabei die krummen, gelben Zähne. »Das. Na ja, ich hatte nur eine Möglichkeit, ihn zu überreden, mit mir raus in die Vierzigmeilenwüste zu fahren. Ich habe gesagt, dein Pferd sei schon mehr tot als lebendig, und wenn er mitkäme, könnte er den Kadaver haben.«


    Alles Blut wich aus Jims Gesicht. Seine Zunge war wie gelähmt. »Oh« war alles, was er in diesem Moment herausbekam.


    Mutt lachte laut und schüttelte den Kopf. »Aber, aber, Jim. Er wird ihr nichts tun, außer sie füttern, abbürsten und auf sie aufpassen. Clay mag ja ein bisschen merkwürdig sein, mit seinem … Hobby und dem Tod, aber er wird ihr nicht wehtun. Außerdem gehört sie dir und er scheint dich zu mögen.«


    »Warum ist er so begeistert vom Sterben?«


    »Jeder braucht doch etwas, wofür er sich begeistert. Für viele ist es Geld oder ein schönes Haus. Für manche eine andere Person. Und für Clay ist es, herauszufinden, wie Lebewesen funktionieren und warum sie aufhören zu funktionieren.


    Sie folgten weiterhin der Dry Well, vorbei an einer Schmiede. Der Rhythmus von Hämmern und Muskeln gegen das heiße Eisen füllte die Stille zwischen ihnen.


    »Warum meinte Clay, dass er dem Gesetz aushilft?«, fragte Jim schließlich.


    Mutt vergrub seine Hand tief in der Tasche seiner Jeans und zog dann ein Abzeichen daraus hervor. Ein silberner Stern in einem silbernen Kreis.


    Er hielt ihn Jim hin und heftete ihn dann an seinen Jackenaufschlag.


    »Du bist der Sheriff, Mutt?« Jim versuchte die Angst aus seiner Stimme zu verbannen. Nach dem Wüstentrip fiel ihm das keineswegs leichter.


    Der hagere Mann lachte. »Seh ich so aus? Verdammt, nein, du müsstest schon zu neun von zehn Teilen verrückt und zu einem Teil dumm sein, um Sheriff in dieser Stadt zu werden. Das klingt eher nach einem Job für einen weißen Mann. Ich bin nur eine Hilfskraft.«


    »Warum hast du so einen Job angenommen?«


    »Ich hab meine Gründe.«


    Sie gingen auf einen gedrungenen Würfel aus rotem Backstein zu. Die Gitter vor den Fenstern und die schwere Eisentür, eingedellt und verschrammt – ein Denkmal vergangener Gewalt – verriet den Zweck des Gebäudes, schon bevor man das Schild las, das an zwei Ketten vom Vordach hing.


    Ein Holzbrett mit Bekanntmachungen war neben der Tür angebracht. Steckbriefe flatterten in der schwachen Brise.


    Jims Magen war mit einem Mal wie mit Eis gefüllt. »Du bringst mich ins Gefängnis, Mutt?«


    »Warum sollte ich das tun?«, antwortete er. »Ich schaue nur, was es Neues gibt.«


    Er trat in den Schatten der Veranda und rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen.


    »Wo ist er denn jetzt schon wieder hin?«, murmelte Mutt.


    »Wer?«, fragte Jim. Auch er trat auf die Veranda. Einen Schritt näher am Ende seines Lebens.


    »Der Sheriff«, sagte Mutt. Er zog einen eisernen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Eisentür mit einem lauten Klacken auf. Sie schwang mit quietschenden Scharnieren nach innen und ließ helles Sonnenlicht in den dunklen Raum dahinter.


    »Jon, bist du da drin?« Keine Antwort, nur kühle Schatten. Mutt zog die Tür wieder zu und schloss ab.


    »Macht wohl einen kleinen Ausflug. Sein Gewehr und die Satteltaschen sind weg.«


    »Deputy! Deputy!«


    Ein Mann kam die Straße entlanggerannt, aus der entgegengesetzten Richtung, aus der Jim und Mutt gekommen waren. Er hatte lange Beine und ein fein geschnittenes Gesicht, dichtes Haar, einen Schnauzer und Koteletten. Alle Haare waren rostrot. Seine Augen strahlten blau wie das Herz eines brennenden Streichholzes und unter seiner Jacke war eine Brokatweste in Smaragd und Gold zu sehen. Sein Gesicht war rot und verschwitzt.


    »Was ist los, Harry?«, fragte Mutt ruhig.


    Der Mann atmete tief durch und zog ein Taschentuch hervor, mit dem er sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Es ist Earl Gibson. Er macht einen Höllenaufstand. Stürmte in Auggies Laden und fuchtelte mit einer Pistole herum. Wo in Gottes Namen bist du gewesen?«


    »Unterwegs«, sagte Mutt, schloss die Tür erneut auf und verschwand im Gebäude. »Aber jetzt bin ich wieder da. Wo ist Jon?«


    »In Carson City. Er muss bei einer Gerichtsverhandlung aussagen«, antwortete Harry. »Er ist schon vor ein paar Tagen abgereist, nachdem er keine Lust mehr hatte, darauf zu warten, wann sein Deputy Lust hat, wieder aufzutauchen.« Er warf Jim einen Blick zu. »Und wer zum Teufel ist der Kleine?«


    Mutt trat wieder aus dem dunklen Gefängnis heraus. In seinen Händen trug er eine Winchester. Mit einem Blick auf Jim legte er das Gewehr über seine Schulter und ging zu dem Brett neben der Tür. Mit einer beiläufigen Bewegung riss er einen der Steckbriefe ab, knüllte ihn zusammen und ließ ihn in seiner Tasche verschwinden.


    »Was macht denn der alte Lappen noch hier? Was? Er? Er ist der Sohn meiner Schwester. Jim. Jim, sag ›Hallo‹ zu Harry Pratt. Er hält sich für ein klein bisschen besser als jeden anderen.«


    Pratt sah Jim an, als hätte der die Pest, dann ruckte sein Blick zurück zu Mutt.


    »Ich habe Jon gesagt, dass es mehr als dumm ist, einem versoffenen Halbblut wie dir zu vertrauen. Du hast keine Schwester. Du hast gar nichts, Mutt. Sobald die Stadtväter hören, wie du mit dieser Situation umgegangen bist, wirst du nicht mal einen Job haben.«


    Mutt machte einen Schritt von der Veranda und kam vor Pratt zum Stehen. Er spannte den Hahn der Winchester mit einem Klicken und ließ sie dann locker an seiner Seite hängen. Er schien größer als der weiße Mann zu sein, obwohl er das auf keinen Fall war. Nur wenige Zentimeter trennten die Gesichter der beiden Männer voneinander.


    »Lass uns nicht um den heißen Brei herumreden, Herr Bürgermeister«, knurrte Mutt. »Ich arbeite nicht für dich. Ich arbeite nicht für die gottverdammten Stadtväter. Ich arbeite für Jon, und wenn du mich jetzt vorbeilassen würdest – ich habe meine Arbeit zu erledigen.«


    Er ging mit schnellen Schritten die Straße hinunter, in die Richtung, aus der Harry gekommen war. Jim nickte dem rotgesichtigen Bürgermeister zu. »Ähm, war schön, Sie kennengelernt zu haben, Sir«, stammelte er und sprintete hinter dem Deputy her.


    Als er Mutt erreicht hatte, ging der gerade um eine Ecke bei Sprang’s Rooms for Rent, einer etwas zwielichtig wirkenden Pension mit einer betrunkenen Gruppe von Männern auf der Veranda. Jim sah am Ende der Straße den bröckeligen Steinbrunnen, an dem sie auf ihrem Weg in die Stadt vorbeigekommen waren. Er stand völlig alleine, wie ein einsamer, vergessener Wächter, der die Neuankömmlinge in der Stadt begrüßte.


    »Was war das denn?«, fragte Jim, als er wieder bei Atem war.


    »Das war der Bürgermeister. Denkt, seine Schei… Denkt, er macht keine Sauerei, wenn er das Klohäuschen besucht. Nur weil seine Familie vor zwanzig Jahren durch die Vierzigmeilenwüste kam und beschlossen hat, dass das hier ihr Gelobtes Land sei – oder irgend so ein Blödsinn –, denkt er, er kann machen, was er will, und mit jedem sprechen, wie es ihm gerade passt. Nicht, dass er da schlimmer wäre als die meisten anderen Weißen hier in der Gegend.«


    »Wenn du die Weißen so sehr hasst, warum lebst du dann mit ihnen?«


    Mutt öffnete den Mund zu einer Antwort, doch dann schüttelte er den Kopf.


    »Hör mal, ich werde in ein paar Minuten vielleicht einen eigentlich ganz netten Kerl umbringen. Ich habe keine Zeit mehr zum Babysitten. Beweg deinen Hintern zurück zum Gefängnis und warte da auf mich, Kleiner.«


    »Was, wenn du getötet wirst? Ich bin kein Kind mehr!«, sagte Jim mit wütendem Blick.


    Mutt grinste über die aufbrausende Reaktion. Er schien über viele Sachen zu grinsen, die andere Leute gestört hätten.


    »Mhm, da hab ich gar nicht dran gedacht. Vielleicht kommst du doch besser mit. Wir können dich ja nicht wie einen Streuner da auf der Veranda sitzen lassen. Aber eins ist mir ernst, Jim: Das hier ist kein Spiel. Du hältst dich im Hintergrund und bist ruhig. Oder ich mache mit dir, was ich mit jedem anderen Idioten mache, der mir in die Quere kommt. Einverstanden?«


    Jim nickte und beeilte sich, neben dem Indianer zu bleiben. Sie gingen durch die schmale Gasse zwischen dem Theater und dem Gemischtwarenladen.


    »Wer ist der Kerl, wegen dem sie dich in West Virginia aufknüpfen wollen?«


    Jim blieb stehen.


    Mutt drehte sich zu ihm um. »Dein Steckbrief kam ungefähr drei Monate vor dir hier an. Wen hast du umgebracht?«


    »Einen Hurensohn«, antwortete Jim ausweichend und ging weiter.


    »Davon gibt es noch einige mehr«, sagte der Deputy, als sie auf die Main Street traten. Eine Menschenmenge hatte sich vor dem Laden versammelt.


    »Warum hast du von allen genau ihn umgebracht?«


    »Ich hatte meine Gründe«, sagte Jim. Und er war froh, zur Abwechslung nicht derjenige zu sein, der das hämische Grinsen abbekam.


    

  


  
    



    Kapitel 4


    Der Gehängte


    


    



    »In Ordnung, Leute. Geht mal alle einen Schritt zurück!«, schrie Mutt den Schaulustigen entgegen. Er deutete auf mehrere Männer in der Menge. »Louis, Larry, sorgt dafür, dass Abstand gehalten wird. Und jetzt alle auf die andere Straßenseite, los!«


    Jim stellte sich hinter den Wassertrog und die Pferdestange gleich links vom Gemischtwarenladen. Von dort beobachtete er, wie Mutt eine Frau und ein Mädchen heranwinkte, die beide Bonnets trugen und sich an ihre schweren Weidenkörbe klammerten. Natürlich kannte Mutt die Frau des Bankdirektors, Maude Stapleton, und auch ihre dreizehn Jahre alte Tochter Constance.


    »Ladies, ihr wart gerade bei Auggie einkaufen, richtig?«


    Den Frauen war die Nähe zu dem Halbblut deutlich unangenehm, doch sie nickten bestätigend.


    »Erzählt mir, was da drinnen passiert ist.«


    Maude Stapleton räusperte sich und sah ihn aus erschrockenen, honigbraunen Augen an. Sie waren beinahe golden. Mutt war ihr noch nie so nahe gewesen. Ihr kastanienbraunes Haar trug Strähnen in Rot-Gold und Silber und war unter dem Bonnet zu einem strengen Knoten zusammengebunden. Ihre Alabasterhaut wirkte wie teures Porzellan, die Handgelenke und die Hände schienen blass, zerbrechlich und perfekt. Jedoch strahlten ihre Gesichtszüge Stärke aus. Manche Männer hätten ihr Auftreten wahrscheinlich als übermäßig und männlich bezeichnet, aber diese Männer, entschied Mutt, waren Idioten.


    Sie war schön, wunderschön, nur auf eine andere Art als die meisten anderen Frauen. Es brauchte mehr als einen kurzen Blick, um es zu sehen, aber obwohl sie schlank war, hatte sie sehnige Muskeln und bewegte sich mit einer Eleganz und versteckten Energie, die ihm sehr weiblich erschien. Es war ein wenig, wie neben einem Berglöwen zu stehen, der sich als Wüstenhäschen ausgeben wollte. Jetzt war er es, der unangenehm berührt das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte.


    »Constance und ich haben gerade unsere Rechnung bei Mr. Shultz beglichen, als dieser schreckliche Anblick von einem Mann hereinplatzte.« Sie hatten einen leichten Südstaatenakzent.


    »Earl? War es Earl Gibson von oben auf der Argent Ridge?«, fragte er.


    »Ich habe keine Ahnung, wer das ist, Deputy, tut mir leid. Er hatte eine Pistole in der Hand und schrie irgendwelchen Unsinn, gespickt mit einigen deftigen Obszönitäten. Er richtete die Waffe auf uns und ich wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Er sagte uns, wir sollten verschwinden, also haben wir das getan. Dem armen Mr. Shultz befahl er, zu bleiben und ihm … Was war es doch gleich, was er ihm bringen sollte, Constance?«


    »Paraffin«, sagte das Mädchen. Sie war eindeutig die Tochter ihrer Mutter. Die gleichen Augen, mit einem leicht helleren Haar und ein paar Strähnen, die aus ihrem Bonnet gerutscht waren. »Alles, was Mr. Shultz an Paraffinwachs am Lager hätte. Er sagte, er müsse etwas verstopfen.«


    »Nichts, was er sagte, hat viel Sinn gemacht«, ergänzte Mrs. Stapleton. »Der Mann war völlig durchgedreht.«


    »Hatte er getrunken?«, fragte Mutt, während er zur Vordertür des Ladens hinüberblickte.


    »Ich würde sagen, das ist wohl offensichtlich«, sagte Mrs. Stapleton. »Wie sonst lässt sich so ein schreckliches Verhalten erklären?«


    »Ich meinte, konnten sie es an ihm riechen, Mrs. Stapleton?«


    Sie zog angewidert die Nase kraus, als hätte Mutt gerade um die Hand ihrer Tochter angehalten.


    »Ich würde ganz sicher niemals nah genug an einen solchen Mann herantreten, um tatsächlich riechen zu …«


    Der Rest des Satzes ging im Donnern eines Schusses unter. Schreie ertönten aus der Menschenmenge und die Schaulustigen stoben wie Kakerlaken auseinander, die vom Sonnenlicht erfasst werden. Mutt wirbelte herum, riss beide Frauen zu Boden und warf sich über sie, um sie vor weiteren Schüssen zu schützen. Mrs. Stapletons Bonnet hatte sich beim Sturz gelöst und ihre Haare waren aus der säuberlichen Frisur gerutscht. Sie sog erschrocken die Luft ein, als ihr bewusst wurde, dass ihr Gesicht nur eine Handbreit von Mutts entfernt war. Ihre Blicke trafen sich und keiner von beiden drehte sich weg. Für eine Sekunde erinnerten ihre Augen ihn an ein Reh, feucht und dunkel, doch dann änderte sich etwas, und mit einem Mal sah er in einen Spiegel. Die Augen eines Jägers. Die Augen eines Raubtiers. Jetzt war es an ihm, nach Luft zu schnappen. Ihr Körper bewegte sich leicht unter ihm, doch noch immer wich keiner von beiden dem Blick des anderen aus. Er stemmte sich aus dem Schlamm der Straße und von Mrs. Stapleton hoch, blieb aber in der Hocke und gab ihnen mit dem Gewehr Deckung.


    »Vielen Dank für die Hilfsbereitschaft, Ladies«, sagte Mutt nach einigen Sekunden peinlichen Schweigens. »Ihr geht jetzt besser auch auf die andere Seite der Straße, während ich ein Wörtchen mit dem alten Earl rede. Haltet euch unten. Oh, und Mrs. Stapleton …«


    »J-Ja?«, sagte sie und drehte ihren Kopf, um den Deputy anzusehen, während sie bereits gebückt davonging. Sie war wieder das ängstliche Häschen, die Frau des Bankers.


    »Entschuldigen sie den Geruch.«


    Der Anflug eines Lächelns huschte über ihre Augen. Sie nahm die Hand ihrer Tochter und zog sie aus der Schusslinie.


    Auch Mutt blieb nah am Boden, während er sich von der Straßenmitte wegschlich und neben Jims Wassertrog in Position ging.


    »Das«, sagte er zu dem kauernden Jungen, »war eine Schrotflinte. Auggie hat eine unter der Theke. Ich schätze mal, der alte Earl hat sie jetzt. Ich hasse Schrotflinten.«


    »Und was hast du jetzt vor?«, fragte Jim.


    »Was ziemlich Dummes, schätze ich.«


    Er wischte einigen Straßendreck von der Winchester und sah sich um, ob ihm irgendjemand aus der Stadt helfen würde. Natürlich nicht. Für ihn würde niemand seinen Hals riskieren.


    »Lass mich helfen, Mutt«, sagte Jim.


    Der Indianer lächelte – nicht wie über einen Witz, nicht grausam, gemischt mit Spott, sondern warm und voller Überraschung und Dankbarkeit.


    »Na, wer hätte das gedacht?«, murmelte der Deputy.


    Er reichte Jim seine Pistole. Der Revolver wog schwer in der Hand des Jungen, doch er hatte bereits zuvor lernen müssen, mit diesem Gewicht umzugehen.


    »Beweg dich nicht hier weg«, sagte Mutt. »Schieß nicht, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Earl ist ein guter Mann, nur tiefer gefallen, als gut für ihn war. Und um Himmels willen, schieß mir nicht in den Rücken. Bereit?«


    Jim nickte und legte die Pistole auf dem Pfosten auf, um besser zielen zu können. Mutt hielt sein Gewehr dicht am Körper und bereitete sich darauf vor, durch die Haupttür des Ladens zu stürmen.


    Totenstille herrschte auf der Main Street. Der Hall des Schusses war im trockenen Wind verschwunden. Ein jeder Einwohner Golgothas starrte stumm hinter der eigenen Deckung hervor, hinter Regenfässern und Kutschen. Die meisten erwarteten, dass der Indianer durch die Tür brechen und dann direkt in einer Wolke aus Pulver und Blut zurück auf die Straße geschleudert werden würde. Um die Wahrheit zu sagen: Mutt dachte das auch. Die ganze Stadt hielt den Atem an.


    Da war ein Geräusch, wie ein Herzschlag, der schnell trommelte und dabei immer lauter wurde. Es kam von außerhalb der Stadt, hinter dem ausgetrockneten Brunnen, draußen bei der Rinderfarm. Es hallte die Straße entlang und wurde deutlicher und deutlicher, je näher es kam.


    Es waren die Hufe eines Pferdes, die in hartem Galopp den Boden trafen.


    Das Pferd erschien am Ende der Main Street in einer Wolke aus Wüstenstaub. Ein brauner Hengst. Der Reiter hatte sich dicht über den Hals gebeugt. Sein grauer Stetson mit der weiten Krempe wurde nur von der Hutschnur am Kopf gehalten. Das Gesicht des Reiters wurde zur Hälfte von einem umgebundenen Taschentuch bedeckt, um Staub und Sand von Nase und Mund fernzuhalten. Sein grauer Mantel flatterte wie die Flügel einer Motte, als er sein Pferd weiter antrieb. Schneller, schneller.


    Ein Ruf aus der Menge, dann Jubeln.


    »Es ist der Sheriff! Der Sheriff ist hier!«


    »Wurde aber auch wirklich Zeit«, sagte Mutt zu Jim.


    Der Reiter brachte sein Pferd neben dem Pfosten, bei Jim und Mutt, zum Stehen. Jim nahm die Zügel, als sie ihm zugeworfen wurden, und schlang sie um das Holz des Pfostens. Der Reiter schwang sich unterdessen mit der geschmeidigen Bewegung eines Mannes aus dem Sattel, der den größten Teil seines Lebens auf einem Pferd verbracht hatte. Er zog das Bandana herunter, so dass es wie ein Halstuch aussah, und schob den Hut auf die Stirn, während er gleichzeitig den gröbsten Staub der Reise aus seinen Kleidern zu schütteln versuchte.


    Er war ein hochgewachsener Mann, beinahe zwei Handbreit größer als Mutt, und sein Haar hatte die Farbe des Wüstensandes. Er trug es etwas länger und aus dem Gesicht zurückgestrichen. Ein gutaussehender Mann, aber auf eine einfache Art und Weise – nicht so schick wie der Bürgermeister. Nach der Woche auf der Straße hatte der Bart seine Mund- und Kieferpartie verdunkelt und ließ ihn älter wirken als er war. Der glänzende Silberstern war an den Aufschlag seines Mantels geheftet und an der Hüfte trug er eine .44er.


    Mit der behandschuhten Rechten wischte er sich über das Gesicht und blickte sich dann um. Die grauen Augen blitzten silbern auf, als das spätmorgendliche Sonnenlicht sie traf.


    »Jon«, sagte Mutt mit einem Nicken. »Netter Auftritt.«


    »Danke, Mutt. Was ist es diesmal? Ich habe einen Schuss gehört, als ich beinahe in der Stadt angekommen war.«


    »Jemand ist im Gemischtwarenladen und hat Auggies Schrotflinte abgefeuert«, erklärte Mutt. »Harry scheint sich sicher zu sein, dass es Earl Gibson ist.«


    »Klingt nicht nach Earl, selbst wenn es mit ihm bergab geht. Nein, klingt überhaupt nicht nach Earl.«


    »Finde ich auch. Ich war gerade auf dem Weg, da reinzugehen, um mich mit ihm darüber zu unterhalten.«


    »Ganz alleine?«


    »Na ja, von unseren lieben Mitbürgern haben sich nicht allzu viele Freiwillige gemeldet …«


    »Ist es nicht beruhigend zu wissen, dass sich manche Dinge niemals ändern? Und wer ist das?«


    Jim wandte sich zum Sheriff um. »Mein Name ist Jim. Ich bin ein Freund von Mutt.«


    Das Gesicht des Sheriffs verzog sich und er sah seinen Deputy an, der nichts sagte, sondern nur mit den Schultern zuckte. Dann drehte er sich wieder zu Jim und zog einen Handschuh ab, bevor er dem Jungen seine schmutzige Hand hinstreckte.


    »Jon Highfather. Ich bin hier der Sheriff. Gibt nicht viele, die behaupten, Mutts Freunde zu sein, und noch weniger, denen er nicht widerspricht. Ist also immer nett, jemanden zu treffen, der es auf die Liste schafft.«


    Jim schüttelte seine Hand. Highfather warf einen Blick auf die Pistole in Jims anderer Hand, dann zurück zu Mutt.


    »Er ist mein Deputy«, brummte Mutt. »Hab ihn draußen in der Wüste gefunden.«


    »Dein was?«, fragte Highfather.


    »Na, ich brauchte jemanden, der mir den Rücken deckt, und ich konnte ja schlecht warten, bis du endlich dramatisch in der Stadt auftauchst.«


    »Sammelst du wieder Streuner auf, Mutt?«


    »Du musst gerade reden.«


    Highfather löste das Lederband des Holsters an seinem Bein und nahm den Pistolengürtel dann ganz ab. Er ging zurück zu seinem Pferd und wühlte in den Satteltaschen, bis er einen großen, metallenen Schlüsselbund gefunden hatte, an dem dutzende Schlüssel hingen. Er nahm einen davon ab und gab ihn Mutt, wobei er so stand, dass sein Rücken, von den Fenstern des Ladens aus gesehen, verdecken würde, was er tat.


    »Das ist der Schlüssel für Auggies Hintertür. Ich möchte, dass du wartest, bis ich drin bin. Dann gehst du nach hinten und öffnest sie so leise wie möglich. Sei vorsichtig, sie klemmt ein bisschen.«


    »Mache ich, Boss. Was ist, wenn Earl einen so üblen Sprung in der Schüssel hat, dass er dich einfach über den Haufen schießt, sobald er dich sieht?«


    Highfather starrte seinen Deputy zweifelnd an, als hätte er etwas sehr Dummes gesagt.


    »Oh ja, richtig. ›Noch nicht an der Zeit.‹ … Ganz vergessen … Tut mir leid.«


    »Gib mir einfach eine Minute, um ein bisschen Show zu machen, in Ordnung? Und du, Deputy Jim, ich möchte, dass du genau hier bleibst und uns Deckung gibst.«


    Jim nickte, kniete sich wieder hin und richtete die Pistole auf den Laden. Highfather legte seinen Pistolengurt auf die Pferdestange und trat auf den Gehweg. Mit kräftigen Schlägen pochte er an die Tür des Gemischtwarenladens.


    »Earl? Earl, bist du da drin? Ich bin’s, Jon Highfather. Ich muss mit dir reden.«


    »Geh einfach weiter, Jon!«, rief eine zittrige Stimme aus dem Innern des Gebäudes. »Du weißt nicht, was sie mir in die Ohren geschüttet haben, meine Kehle hinunter, Jon! Du hast nicht gesehen …«


    Ein ungepflegter alter Mann erschien am Fenster. Sein graues Haar und der struppige Bart standen wild vom Kopf ab, und die Kleidung war verdreckt. Er hielt eine abgesägte, doppelläufige Schrotflinte an die Brust des korpulenten, walrossähnlichen Mannes, den Jim beim Fegen beobachtet hatte, als sie in die Stadt gekommen waren. Aus den Augen des alten Mannes quoll die Angst.


    »Geh einfach weiter, Jon! Ich möchte niemandem wehtun, aber ich muss meine Ohren zustopfen und meinen Mund zunähen. Ich halte es nicht mehr aus!«


    »Komm schon, Earl, du weißt, ich kann nicht einfach gehen. Warum nimmst du nicht die Waffe runter?«


    Auggie Shultz, der walrössige Ladenbesitzer, sah ebenfalls ängstlich aus, hielt sich aber gut unter Kontrolle.


    »Jon«, sagte Auggie mit seinem schweren, deutschen Akzent. »Er hat mir zwar den Laden zerschossen, aber niemand ist verletzt worden. Ich denke, er ist krank …«


    Earl spannte beide Hähne der Schrotflinte. Schweiß floss ihm über das Gesicht.


    »Halt‘s Maul! Halt‘s Maul! Die haben mir das angetan, niemand sonst! Das singende Ding im Berg!«


    Highfather hob die Arme über den Kopf. »Earl, ich bin unbewaffnet, siehst du das? Ich werde jetzt reinkommen und dann reden wir. In Ordnung, Earl? Einfach nur reden.«


    Der alte Mann verschwand mit seiner Geisel vom Fenster. Highfather sah zurück zu Mutt und Jim, öffnete die Tür und trat ein.


    Shultz’ Gemischtwarenladen roch normalerweise nach Talkum, Sägemehl und Würstchen. An diesem Tag waren es Schwarzpulver und der säuerliche Geruch von Essig. Das Fass mit den eingelegten Gurken hatte es erwischt. Aus dem riesigen Loch hatten sich grüner Saft und Gewürzgurken über den Boden verteilt. Mehrere Regale hinter der Theke, voll mit Auggies Arzneivorräten, waren durchwühlt worden und ihr Inhalt lag überall herum, dazu Kästen mit Chemikalien und Lösungen, die im Laden verstreut worden waren.


    »Schließ die Tür. Sie können uns hören, wenn die Tür offen ist«, flüsterte Earl aus den Schatten neben der Theke.


    »Wen meinst du mit ›sie‹, Earl?«, fragte Highfather, während er die Tür schloss. Die kleine Glocke am Türpfosten klingelte.


    Der alte Mann zuckte zusammen, riss Augen panisch auf und presste das Gewehr fest gegen Auggies Brust, so fest, dass der Ladenbesitzer vor Schmerzen ächzte. »Glocken! Sie sprechen in silbernen Glocken! Sie fressen meine Erinnerungen. Ich kann mich nicht mal mehr an Daisys Gesicht erinnern, Jon. Sie haben mir einfach Daisys Gesicht weggefressen!«


    Highfather schluckte schwer und trat näher an den alten Mann heran.


    »Ich weiß, dass Daisy eine fantastische Frau war, Earl. Es tut uns allen sehr leid, dass sie von uns gegangen ist. Aber das war wirklich nicht Auggies Schuld, oder?«


    Earl schluchzte auf und lockerte seinen Griff am Gewehr.


    Auggie drehte sich ein Stück, bis er das Gesicht seines Angreifers sehen konnte.


    »Ich verstehe, wie es ist, jemanden zu verlieren, weißt du, Earl? Als Gertie gestorben ist, habe ich mich gefühlt, als wäre ich mit ihr gestorben. Und an den meisten Tagen wünsche ich mir, es wäre wirklich so gewesen.«


    »Aber … aber ist sie das nicht, die oben singt? Sie singt zu der Spieluhr.« Earl stöhnte auf. Auggies Gesicht wurde kalkweiß, sein Mund öffnete sich, doch er brachte keinen Ton heraus.


    »Da … da singt niemand, Earl«, sagte Highfather mit sanfter Stimme. »Gert ist von uns gegangen, Daisy auch. Es tut mir leid, aber das ist nun mal der Lauf des Lebens. Menschen sterben. Es ist traurig, aber …«


    »Halt‘s Maul!«, schrie Earl. »Du dämlicher Hurensohn! Du hast keine Ahnung, was sie da oben auf dem Berg treiben, nicht wahr, Sheriff? Es wirft sich herum. Es frisst das Herz unserer Welt, wie ein Wurm, der sich in einen Apfel bohrt! Vielleicht hat der Prediger recht und mein Glaube ist einfach zu schwach … aber ist es wirklich falsch, dass ich sie davon abzuhalten versuche, mich auszuhöhlen? Ich sollte euch idiotische Bastarde alle ins Jenseits ballern, solange es noch eins gibt! Bevor sie den Himmel niederbrennen und einen Leichenschmaus veranstalten. Wahrscheinlich sind wir alle besser dran, wenn wir jetzt gleich sterben!«


    Highfather schob sich näher an ihn heran. Er schaffte es, den alten Mann in eine Position zu bringen, in der er die Theke im Rücken hatte.


    »Menschen sterben, Earl. Oben auf dem Berg und unten im Tal. Jeder stirbt.«


    »Jeder außer dir, Jon«, murmelte der Alte.


    »Jeder außer mir«, bestätigte Highfather. »Du hast die Geschichten gehört, oder Earl? Die Geschichten, die sie sich über mich erzählen?«


    »Sie sagen, du hast deine Seele an den Teufel verkauft, Jon. Das ist es, was man sich erzählt.«


    Highfather rückte noch näher an Earl heran. Er hielt dem Blick des alten Mannes mit seiner Stimme und den schimmernden, grauen Augen stand. Hinter ihnen klickte es leise. Earl bemerkte es nicht.


    »Das habe ich auch gehört, Earl. Ich habe alle Geschichten dazu gehört. Sie haben damals im Krieg versucht, mich umzubringen, Earl. Haben mich am Galgen hochgezogen. Dreimal. Möchtest du es sehen?«


    Highfather zog sein Bandana und den Kragen seines Hemdes runter. Drei Linien aus hässlichen, verschrammten Narben zogen sich über den Hals des Sheriffs. Ihr grausiger Weg überschnitt sich an verschiedenen Stellen an seinem Hals und verschwamm dort zu dichtem, geschwollenem Narbengewebe.


    »Da siehst du es, Earl. Die Flinte kann mich nicht umbringen. Nichts auf dieser Welt kann mich umbringen. Und jetzt gibst du mir die Waffe oder – ich schwöre beim Galgenbaum – ich werde sie dir wegnehmen.«


    Earl erstarrte, seine Augen wie gebannt auf die Narben gerichtet. »Toter Mann … Sie sagen, du bist eine wandelnde Leiche … Noch nicht an der Zeit für dich …«


    Highfather griff die Schrotflinte am glatten, eingeölten Lauf. Earl riss daran, schrie und drückte beide Abzüge durch. Highfathers Daumen blockierte einen der Hähne, während er versuchte, sich weit genug zur Seite zu drehen, um dem Schuss aus dem Gewehr direkt vor ihm zu entgehen. Das Brüllen der Flinte erfüllte das ganze Universum, erfüllte alles mit Hitze, Licht und ätzendem Rauch. Highfather konnte seine Umgebung kaum noch erkennen. Er spürte den Schmerz in seiner Hand und zuerst ein Brennen, dann kalte Taubheit in seiner Seite. Die Flinte fiel klappernd zu Boden und Auggie sprang über sie. Earl war direkt vor Highfather. Blass, mit Tränen, die aus seinen wässrigen Augen rannen.


    »Siehst du?«, krächzte Highfather. »Hab’s dir doch gesagt.«


    Mutt sprang über die Theke, riss Earl herum und packte seine Arme. Der Junge, Jim, riss die Vordertür auf, den Colt ruhig im Griff, während er über den Lauf hinweg von links nach rechts durch den Raum blickte.


    Der Indianer sah zu Highfather hinüber. »Alles in Ordnung? Bist du getroffen?«


    Highfather verstand ihn kaum über seine Schmerzen und das Pfeifen in seinen Ohren hinweg. Es war eher ein helles Brummen, wie der Klang von einem Trinkglas, das man mit dem Fingernagel zum Klingen gebracht hatte.


    Er sah an sich herunter und starrte in ein rauchendes Loch seines Mantels. Etwa fünfzehn Zentimeter über seinem Gürtel ging es hinein und auf der Rückseite wieder hinaus. Der Schuss hatte sein Hemd geschwärzt und Brandblasen übersäten das Fleisch darunter. Doch der Schuss hatte ihn um Haaresbreite verfehlt und damit hatte es ihn nicht in der Mitte zerrissen. Hätte der zweite Lauf gefeuert, wäre die Ladung mitten durch ihn hindurchgegangen.


    »Ich bin in Ordnung. Gut, dass er normale Patronen und keinen Schrot geladen hatte und dass ich den rechten Hammer blockieren konnte. So sieht‘s aus.«


    »Und dein Glück hat dich immer noch nicht verlassen«, sagte Mutt. »Ich finde, du verlässt dich verdammt oft darauf. Zu oft.«


    »Ist noch nicht an der Zeit für mich«, sagte Highfather.


    »Danke, Jon«, sagte Auggie und drückte überschwänglich die Hand des Sheriffs, während der sich den Hemdkragen wieder über die Narben am Hals zog.


    »Der arme, alte Kerl ist ganz schön am Ende, wie?«


    Highfathers Gesicht zuckte, doch er versuchte den Schmerz zu ignorieren, der sich vom Pulverbrand in seiner Seite über seine Nervenenden auszubreiten begann. Er schüttelte Auggies Hand und stützte sich an der Theke ab. »Wir werden ihn wegen des Abfeuerns der Waffe innerhalb der Stadt und des Angriffs auf dich anklagen, Auggie. Möchtest du noch die Zerstörung von Eigentum melden?«


    »Ich weiß, ich sollte. Aber Gert sagt immer, man soll die andere Wange hinhalten. Also nein, ich werde das auf sich beruhen lassen.«


    »Tut mir leid, dass wir Gertie mit ins Spiel gebracht haben, Auggie. Er war nur so … Na ja, ich hoffe, du verstehst, dass ich nichts Schlechtes über sie sagen wollte. Ich hatte nur gehofft, ihn ablenken zu können.«


    »Nein, Jon, nein. Du bist ein guter Mann. Gert hat dich immer gemocht.«


    Mutt brachte Earl nach draußen. Der alte Mann tobte weiterhin, aber als er die Menschen auf der Straße sah, die jubelten und klatschten, stoppte er, als würde er etwas sehen, etwas hören, Puzzleteile in seinem Kopf zusammensetzen …


    »Jon, du musst sie aufhalten! Halt sie auf, ich sage es dir! Sie singen schreckliche Lieder, Jon, schreckliche Lieder! Die Würmer! Sie kommen, Jon. Würmer, die unser Innerstes fressen. Sie fressen Leben, sie werden Zeit und Vernunft fressen und dann alles Licht. Sie werden das Licht fressen, Jon! Bitte, Jon, du musst sie aufhalten, mich aufhalten, ihn aufhalten!«


    Mutt zog Earl an die Seite, drückte ihm erneut die Arme auf den Rücken und fesselte ihn mit eisernen Handschellen. Highfather legte eine Hand auf Mutts Schulter.


    »Das ist jetzt die dritte Person vom Berg, die in den letzten Wochen komplett durchgedreht ist.«


    Der Indianer nickte, während er mit aller Kraft dafür sorgte, dass Earl sich nicht aus seinem Griff herauswand. »Denkst du, da oben hat wieder jemand schlechten Schnaps gebrannt?«


    »Keine Ahnung. Earls Atem riecht nicht nach Whiskey. Seine Klamotten auch nicht. Ich will, dass du dich morgen mal da oben umschaust. Mal sehen, ob irgendjemand etwas zusammenbraut, von dem er lieber die Finger lassen sollte.«


    »Werde ich mich drum kümmern, Boss«, sagte Mutt, dann nickte er Jim zu. »Was ist mit dem Jungen?«


    Highfather sah Jim prüfend an, als könnte er bis auf seine Seele schauen. Nach einer langen Pause fragte er: »Jim, du suchst nach Arbeit?« Er nahm die Pistole aus der Hand des Jungen.


    »Yessir, und einen Platz, wo ich übernachten kann.«


    »In Ordnung, komm mit uns zurück zum Gefängnis, und ich werde sehen, was sich machen lässt.«


    »Vielen Dank, Sir«, sagte er, während er dem Sheriff seinen Pistolengurt reichte.


    Highfather beobachtete, wie der Junge sein Pferd am Zügel zurück zum Gefängnis führte. Mutt und ihr verrückter Gefangener liefen neben ihm. Der Deputy stoppte einen Moment und beobachtete, wie Maude Stapleton ihr langes Haar zusammenband und unter ihrem Bonnet versteckte. Ihre Blicke kreuzten sich … länger, als dass man es noch »schicklich« genannt hätte, bis Mutt schließlich nickte und die Krempe seines Huts antippte. Maude eilte daraufhin davon, dicht gefolgt von ihrer Tochter.


    Highfather beruhigte die Menge und handelte die Fragen nach dem, was im Laden geschehen war, mit möglichst wenigen Worten ab. Mehrere bemerkten das Einschussloch in seinem Mantel und pfiffen erstaunt. Ihm war völlig klar, wie viele jetzt wieder hinter seinem Rücken flüstern würden, dass Golgotha einen toten Mann zum Sheriff hatte, eine Leiche, die von purem Glück am Leben erhalten wurde – nur zwei Schritte und ein Händeschütteln Vorsprung vor dem Sensenmann. Aber wenigstens kannte er die Wahrheit hinter all den Märchen und Legenden.


    Er warf einen Blick auf den Argent Mountain – Golgothas gebrochenes Versprechen. Heimat der Glücklosen: den verlorenen Seelen in Zelten und Baracken, die sich dort im Königreich der zerstörten Träume niederließen. Ein Königreich voll von vergiftetem Fusel und versiegten Silberadern.


    Und dort oben war etwas. Er fühlte es, konnte es aber nicht sehen. Etwas, das eher taumelte als lief, etwas, das gute Männer wahnsinnig und wahnsinnige Männer zu Mördern machte. Etwas Namenloses, riesig und schrecklich.


    Das war der Anfang. Er hatte keine Ahnung, von was, aber er sollte es wohl herausfinden, bevor es wieder Tote geben würde. Solche Sachen endeten immer mit Toten.


    Er sah seine Main Street hinunter. Das Leben ging weiter wie immer. Der Argent war wieder nur ein Berg, kein lauernder, außerirdischer Koloss, der sich zu erheben und die Stadt zu zerschmettern drohte. Die Einwohner kümmerten sich um ihre Geschäfte und … warum auch nicht? Der Sheriff war zurück und der Böse war auf dem Weg ins Gefängnis. Ende der Geschichte.


    Highfather humpelte den Gehweg hinunter und verzog das Gesicht wegen der Schmerzen in seiner Seite. Er warf einen Blick auf das verkohlte Loch in seinem Mantel und schüttelte bedauernd den Kopf.


    Es war bereits der dritte Mantel, den er in diesem Monat ersetzen musste.


    

  


  
    



    Kapitel 5


    Die Welt


    


    



    Er ritt sein Schlachtross aus göttlichem Feuer über die glühenden Felder auf der Suche nach dem Engel, der seinen Pflichten nicht nachkam.


    Sein Reittier war eines der Equina, der stolzen und wunderschönen Rösser, deren Galopp Entfernungen überwand, die man eines Tages als Parsecs bezeichnen würde. Man erzählte sich, dass der Herr entschieden hatte, etwas von dem Geist der Equina in eines der neuen Wesen einfließen zu lassen, die die Erde bevölkern sollten, genauso, wie der Herr Seinen eigenen Geist in das Tier Mensch hatte einfließen lassen. Der Engel versuchte sich so ein Wesen vorzustellen – eine niedere, blassere Version der Universellen Allmacht, geschaffen aus roher Materie. Doch wie die meisten Engel der Himmlischen Heerscharen besaß er nicht allzu viel Fantasie. Dieses ganze Konzept verstörte ihn, obwohl er es nicht völlig verstand.


    Wäre da nicht seine Mission gewesen, so hätte er den Ritt über die Ebenen wahrscheinlich genossen. Hinter ihm erhoben sich die neu errichteten Himmelspforten. Auch wenn sich die Arbeit an der Erde wegen des Kriegs verzögert hatte, bestand der Allmächtige trotzdem darauf, dass zumindest die Arbeiten am Himmelsreich ungebremst fortgeführt wurden.


    Er konnte die Pforte hinter sich spüren und es beruhigte ihn, unterdrückte die Sorgen über die Erschaffung der Erde und den Plan, sie mit Abbildern des Göttlichen zu füllen. Er war ein Krieger des neunten Chors, Mitglied der fünften Schar. Er glaubte an den Willen Gottes, an die Vision des Allmächtigen und die Rechtmäßigkeit der Ausbreitung des himmlischen Einflusses. Er hatte in Gottes Namen getötet und war stolz darauf. Er half dabei, eine bessere Welt zu errichten, und diese Welt sang zu ihm, beruhigte ihn. Gott hatte ihm den Namen Aputel gegeben.


    Nach einer Weile erreichte Aputel den Rand der Ausdehnung, und dort, wo die Dunkelheit immer herrschte, fand er Biqa. Dieser Engel war gut an den düsteren Ort angepasst. Im Gegensatz zu seinem Besucher reflektierte Biqas Miene den tristen Schatten dieses verhassten Ortes – etwas, das allen Mitgliedern der dritten Schar anhaftete. Hier draußen verklangen das göttliche Licht und die Lieder des Himmels zu entfernten Echos. Denn dies war ein Ort aus Stille und Schatten – für Aputels Geschmack viel zu nahe am Hoheitsgebiet ihres Feindes.


    »Da bist du ja!«, rief Aputel, während er sein Reittier neben dem Equina des anderen Engels zum Stehen brachte. »Alle haben nach dir gesucht. Hast du Gabriels Horn nicht gehört? Der Krieg hat begonnen.«


    »Ja, ich weiß. Die letzte Schlacht.«


    »Warum bist du dann noch hier?«


    »Ich ertrage es nicht, Aputel. Ich möchte nicht an diesem Ende teilhaben, am Mord an einer ganzen Rasse.«


    »Mord? Es gibt hier keinen Mord, Biqa. Diese Kreaturen sind eine Abscheulichkeit – eine Beleidigung!«


    »Für wen? Für Gott?«


    »Ganz genau. Er hat große Pläne, gute Pläne, und diese Dinger würden alles verderben.«


    Biqa starrte in die Dunkelheit hinaus. »Also sagt Gott Es werde Licht, und als es hell ist, sieht Er, dass die Dunkelheit voll von diesen … Wesen ist. Sie alle liegen zusammengekauert und schlafend beieinander, so dass man kaum sagen kann, wo das eine beginnt und das nächste aufhört. Und deswegen, weil sie in Seinen Ideen, Seinem Willen, nicht vorgesehen waren, müssen sie alle vernichtet werden. Warum kann Er Seinen Plan nicht einfach ändern?«


    Aputel blickte nervös zurück zum Himmel.


    »Sprich leise – oder willst du, dass dich jemand hört?«


    »Es interessiert mich nicht mehr.«


    »Das ist offensichtlich. Gott hat uns erschaffen, Biqa. Er hat alles erschaffen. Sein Wille, Sein Plan, muss geschehen.«


    »Seine Zukunft wird auf den Knochen der Vergangenheit errichtet. Sein Himmel wird aus den Überresten dieser toten Dinger erbaut – das weißt du, nicht wahr? Unsere Heimat besteht aus den Leichen der Wesen, die in der Dunkelheit existieren. Seine ach-so-wertvolle Erde wird aus derselben leblosen Masse gebaut. Er ist nicht unfehlbar, Seine Macht nicht unbestritten. Sie hat Er jedenfalls nicht erschaffen.«


    »Die meisten von uns glauben nicht einmal, dass sie wirklich am Leben sind. Sie könnten genauso gut irgendein parasitäres Geschwür an den Enden der Ewigkeit sein. Aber was macht das schon für einen Unterschied?«


    »Sie kämpfen zu gut, zu durchdacht, für Wesen ohne Bewusstsein«, sagte Biqa.


    »Sie kämpfen, um zu gewinnen, zu überleben, und das macht Ihm Angst.«


    »Sei still!« Aputel wandte sich um, in Erwartung der glühenden Anwesenheit des Allmächtigen, aber nichts geschah. »Das ist Blasphemie! Der Herr fürchtet sich nicht.«


    »Warum musste Er die Dunkelheit dann verbannen? Warum musste Er uns erschaffen? Warum plant Er ein ganzes Universum von Doppelgängern, die ihn anbeten sollen?«


    Aputel stand still da. Seine eigenen, nagenden Zweifel, die er während des Ritts verspürt hatte, kamen zurück, doch er hielt sich an seinen eigenen Rat und sprach nichts davon aus.


    Biqa nickte. »Er hatte Angst davor, alleine zu sein. Eine natürliche Furcht, die wir alle nur zu gut verstehen können. Aber als Er nicht mehr alleine war, bekam Er Angst, die Kontrolle über Seine Schöpfung zu verlieren und nicht mehr der zu sein, dessen Gedanken, Gefühle, Stimmungen und Launen den Kosmos bestimmten. Er ist besessen davon, die Wesen aus dem Nichts loszuwerden. Sie stehen für etwas, das Er nicht erschaffen hat und auch nicht kontrollieren kann. Und für dieses Verbrechen werden sie vernichtet, damit sich sein wundervolles neues Universum ungehindert entwickeln kann.«


    »Aber … aber sie sind so unnatürlich«, sagte Aputel. »Du weißt, dass sie uns hassen, Biqa … Haben wir nicht das gleiche Recht zu existieren, unseren Weg zu leben, wie sie?«


    Biqa lächelte. Ein trauriges, schnell verflossenes Lächeln. »Ich hasse sie auch. Ich habe gesehen, wie sie meine Brüder zerrissen haben, meine Freunde, wie sie sie ausgesaugt haben, als würden sie Wein trinken. Nein, Aputel, wir sind zu weit gegangen, als dass wir noch umkehren könnten. Wir sind im Krieg. Aber ich mache Ihn dafür verantwortlich, dass Er uns in den Kampf schickt, uns an Seiner statt leiden und sterben lässt. Dass Er immer neue Hierarchien einrichtet. Für mehr Kontrolle und mehr Isolation zwischen Ihm und denen, die Er erschaffen hat, obwohl Er weiterhin behauptet, Er würde uns lieben.«


    »Sei vorsichtig, Biqa. Du ziehst wieder Seinen Zorn auf dich!«


    Der dunkle Engel zuckte mit den Schultern und drehte der ewigen Nacht den Rücken zu.


    »Merk dir meine Worte: Eines Tages wird Ihn Sein Verhalten ins Verderben führen. Aber heute tue ich meine Pflicht. Ich kenne meinen Platz und werde Ihm dienen und tun, was Er verlangt. Allerdings werde ich in dieser einen Sache nicht den Eifer an den Tag legen, den Er uns mitgegeben hat. Ich habe diesen Krieg satt.«


    »Du tätest besser daran, vorsichtig zu sein«, sagte Aputel sanft. »Andere wissen von deiner Unruhe. Manche sagen, du hast recht, andere nennen dich gefährlich und möchten dich vom Allmächtigen bestraft sehen. Sogar Luzifer hat sich schon über den Wert deiner Argumente ausgelassen.«


    »Er ist klug, dieser Luzifer. Ich weiß schon, warum er Gottes Liebling ist. Aber er sollte auf sich selbst aufpassen, wenn er weiterhin am Kopf der Tafel sitzen möchte. Nein, mein Freund, ich möchte meine Zweifel nicht verbreiten oder mit meinen Bedenken eine Revolte anzetteln. Ich bin loyal und werde es immer sein. Das schwöre ich dir.« Der Engel löste das Schwert aus der Scheide. »Wir sollten es hinter uns bringen.«


    »Wir werden unsere Pflicht erfüllen, mein Freund«, sagte Aputel eifrig, in der Hoffnung, damit ein wenig Begeisterung für ihre Aufgabe in seinem dunklen Gefährten zu wecken.


    Die beiden Engel wendeten ihre Reittiere in die Richtung des Kampfes, als die Dunkelheit in Aufruhr geriet. Große Wolken aus schmutzigem Licht zogen durch die ölige Ewigkeit. Ein widerliches Geräusch ertönte aus den Tiefen der Dunkelheit. Nichts, was die beiden jemals zuvor gehört hatten, kam diesem Geräusch gleich. Das einzige, was seiner Reichweite und seinem Klang gleichkam, war die Stimme des Allmächtigen, wenn er sang. Aber das hier war keine Hymne, es war ein Klagelied. In seinem tödlichen Rhythmus schwang die drohende Abrechnung mit. Schreckliche Rache. Ein endloser Refrain aus Schmerzen.


    Hinter ihnen erzitterte das Himmelstor mit einem Stöhnen und fiel. Die Dunkelheit schwoll an und schlug um sie herum ein. Gewaltige Wellen aus purer Nacht rollten auf die Küste des Lichts zu, um alles zu verschlingen. Alles, was existierte, schlug Wellen, drohte zu zerreißen, zu brechen, wie das Himmelstor, doch bevor es so weit war, schwand das Geräusch, wurde schwächer und schwächer, bis schließlich alles wieder ruhig und still vor ihnen lag.


    »Wir sollten uns auf den Rückweg machen«, sagte Biqa.


    Die Engel machten sich auf den Weg in Richtung des glitzernden Staubs, der sich langsam über den Ruinen des Himmels legte, doch noch bevor sie ihren Equina die Sporen geben konnten, tauchte ein weiterer Reiter über den glühenden Ebenen auf. Als er näher kam, erkannten sie Jophiel, einen der höchsten Engel. Und er sah alles andere als fröhlich aus.


    »Freut euch«, sagte der mürrische Engel. »Ich bringe euch frohe Kunde. Während ihr zwei gezögert und euch vor euren Pflichten gedrückt habt, konnten wir anderen den süßen Sieg im Namen des Herrn schmecken. Der letzte Feind wurde besiegt.«


    »Es wurde vernichtet?«, fragte Aputel.


    Jophiels von Natur aus verbittertes Gesicht wurde noch düsterer, bevor er antwortete. »Die Bestie wurde überwältigt und war an der Schwelle des Todes, als der Herr, in Seiner unendlichen Gerechtigkeit und Weisheit, es für angebracht hielt, auf Seine verdiente Rache zu verzichten. Er befahl, die Kreatur zu fesseln und einzusperren.«


    Aputel sah zu Biqa hinüber, in der Hoffnung, dass diese Erklärung den aufgewühlten Engel beruhigen konnte.


    »Wie viele?«, fragte Biqa Jophiel.


    »Wie bitte?«


    »Wie viele unserer Brüder sind gefallen, bevor Er erkannte, dass man es nicht töten kann?«


    »Was für einen Unsinn redest du jetzt wieder, Biqa? Vielleicht ist es ganz gut, dass du nicht mit uns in die Schlacht gezogen bist – deine Urteilskraft ist in letzter Zeit etwas fragwürdig.«


    »Ich zweifle, Jophiel. Ist das jetzt schon ein Verbrechen?«


    Die Miene des Erzengels verdüsterte sich. Er legte seine Hand auf den Knauf seines Schwerts. »Denke daran, mit wem du sprichst, Biqa. Meine Worte anzuzweifeln bedeutet, sich dem Wort des Allmächtigen entgegenzustellen. Die Bestie wird eingesperrt, in Ketten aus göttlichem Licht gelegt, bis ans Ende aller Zeit. Wie viele von uns ihr Leben ließen, ist irrelevant. Wir existieren, um zu dienen oder zu sterben, je nachdem, was uns der Herr befiehlt. Und wärst du wirklich so besorgt um deine Brüder, hättest du dich uns ja auf dem Schlachtfeld anschließen können.«


    Biqa schüttelte den Kopf. »Ihr konntet es nicht töten. Es ist das Älteste, das Größte, das die anderen säugte, als würden sie dunklen Nektar aus ihm ziehen. Es war zu alt und zu mächtig, um jemals zu enden. Was für eine unaussprechliche Arroganz lässt dich denken, dass wir es wegsperren könnten?«


    Der Erzengel lächelte zum ersten Mal. Das Lächeln erschien jedoch genauso beunruhigend wie der strenge Blick zuvor. »Um das wurde sich bereits gekümmert, du wirst sehen. Ich bin hierhergekommen, um euch die Neuigkeiten zu überbringen und dich, Biqa, persönlich zum Allmächtigen zu führen.«


    »Wie du wünschst«, sagte der dunkle Engel. »Wie komme ich zu dieser Ehre?«


    »Wage es ja nicht, über die Ehre, die dir zuteil wird, zu spotten!«, fuhr Jophiel ihn an. »Man befiehlt dir, zu erscheinen, und du wirst gehorchen. Das ist alles, was du wissen musst.«


    »Es war nur eine Frage, Jophiel.«


    »Ja. Und du stellst für meinen Geschmack viel zu viele Fragen, Biqa. Komm jetzt mit mir. Der Herr befiehlt es.«


    Biqa brachte sein Reittier neben das des Erzengels, dem die schwarze Asche des Schlachtfeldes aus den Nüstern stob. Der dunkle Engel nickte in Aputels Richtung.


    »Du solltest ihn loben, Jophiel. Er ist hierhergekommen, um mich wegen meiner Abwesenheit zu tadeln. Allem Anschein nach hat er deinen Predigten über Pflicht und Verpflichtung sehr genau zugehört.«


    Jophiel starrte den hellen Engel einen Moment an.


    »Das sollte er auch weiterhin tun. Und jetzt kümmere dich um deine Pflichten, Aputel. Zeit zu verschwenden bedeutet, sich dem Willen des Herrn zu widersetzen.«


    »Ja, Erzengel.«


    Aputels Gesicht verzog sich, als er beobachtete, wie die beiden Engel in Richtung der zerstörten Himmelspforte zogen. Biqa sah zurück, lächelte und zwinkerte ihm aufmunternd zu. Dann waren sie fort, verschwunden im strahlenden Licht der Ebene.


    Die Dunkelheit zog sich bereits zurück. Die Himmlischen Heerscharen leuchteten am dunkelblauen Firmament. Eine gewaltige Form, eine Form, die all den neugeschaffenen Prinzipien an Farbe, Dimension, Masse und Gedanken widersprach, wurde von ihnen gegen das skelettartige Gerüst gepresst, das Gott »Erde« genannt hatte.


    Der Engel beobachtete das letzte Wesen in der Finsternis. Sein Geist versuchte es zu erfassen, irgendwie zu verstehen, was er da sah, doch er war nicht in der Lage dazu, etwas zu begreifen, das er niemals hätte sehen sollen.


    Die Ketten der uralten Bestie brannten mit den Feuern ungeborener Sonnen und ließen endlose Lobgesänge auf den Erschaffer des neuen Universums ertönen.


    Aputel hätte bei diesem Anblick pure Freude verspüren sollen, doch da war nichts. Da war nur der nagende Gedanke, dass das Problem nicht gelöst war. Diese neue Welt wurde auf Hass und Tod gebaut. Er hatte Angst, dass dieses Fundament ihre ganze Arbeit vergiften würde. Und das Ding, dieses Wesen, würde im Herzen der Welt sitzen, in der Dunkelheit kauern und als ewiger Zeuge für die Taten dienen, die sie für ihre Ziele in Kauf genommen hatten.


    Wenn Biqa recht hatte, würde es weiterhin hassen, sein Hass würde reifen und es würde sich daran erinnern, wer es eingesperrt hatte. Aber es würde niemals sterben.


    Der helle Engel machte sich auf den Rückweg in die heile Welt des Himmels und trieb sein Equina zur Eile an. Im Gegensatz zu Biqa drehte er sich nicht noch einmal um.


    

  


  
    



    Kapitel 6


    Die Königin der Schwerter


    


    



    Maude Stapleton verstaute die Derringer in ihrer Handfläche mit einer unauffälligen Handbewegung wieder in dem versteckten Holster ihres Ärmels. Die Männer und Frauen, die in diesem Moment die Main Street hinuntergingen, sahen nur Arthur Stapletons merkwürdige, stille und leicht launische Frau, die ihre Haare zusammenraffte und ihr Bonnet zurechtrückte, das bei dem Aufruhr vor Shultz’ Gemischtwarenladen verrutscht war. Mehr nicht.


    Niemand bemerkte, wie sie die kleine Pistole in ihr Versteck schob, wo sie die Waffe seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr bei sich trug.


    Der Deputy, der Mann, den jeder Mutt nannte, hätte beinahe gesehen, wie die Waffe in ihrer Hand gelandet war, weil sich im Laden der Schuss aus der Flinte gelöst hatte, aber er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sie und Constance in Sicherheit zu bringen, indem er sie zu Boden riss und sich schützend über sie warf. Mutt. Sie fragte sich, warum jemand mit so gütigen Augen einen so beleidigenden Namen trug und wer damit angefangen hatte, ihn als Köter zu bezeichnen. Mit Sicherheit nicht seine Eltern.


    Maude hatte die Waffe aus demselben Grund gezogen: um ihre Tochter zu beschützen. Es war ein alter Instinkt, rostig wie ein vernachlässigtes Scharnier. Ein Teil ihres Trainings, bevor sie die Verantwortung Der Last übernommen hatte. Damals war sie nur ein Kind gewesen, ein wenig jünger als Constance es jetzt war. Maude erinnerte sich an das endlose Training, den Drill. Die Instinkte, die man ihr damals eingebläut hatte, waren eingeschlafen, verloren unter einer Schicht aus Muttergefühlen und den Pflichten einer guten Ehefrau, manche durch das Alter, aber die meisten unter Angst, Zögern und Zweifel begraben. Trotzdem war sie überrascht, wie viel davon noch immer in ihr steckte. Sie war bereit, jedoch gleichzeitig traurig und etwas erschrocken darüber, wie viel tatsächlich verlorengegangen war.


    »Warum hast du den alten Mann nicht schon aufgehalten, bevor er in den Laden kam, Mutter?«, fragte Constance, während sie über die hölzernen Gehwege der Main Street gingen.


    Zwar waren auch die Planken mit Matsch, Pferdemist und anderen Flüssigkeiten beschmiert, über die man besser nicht allzu viel nachdachte, aber im Vergleich zu den Gräben voller Unrat, die sich zu beiden Seiten des Gehwegs angesammelt hatten, wirkten sie geradezu klinisch rein. Um den beiden Damen den Weg frei zu machen, traten Männer von den Planken, direkt in die Jauche, ohne auch nur darüber nachzudenken. Trugen sie Hüte, hoben sie diese zum Gruß. Maude fiel auf, wie viele von ihnen auf Constances Brust statt auf ihr Gesicht schauten und wie oft ein Lächeln einen anzüglichen Beigeschmack hatte. Sie nickte höflich, während die Männer in den knöchelhohen Mist traten, um ihrer Tochter und ihr den Weg frei zu machen. Maude kannte über hundert Arten, wie sie diese Männer hätte blenden können, wie sie sie zu Krüppeln hätte machen und sie um ein Ende der Schmerzen hätte flehen lassen können. Und sie war zuversichtlich, dass sie noch genug ihrer Fähigkeiten und ihrer Begeisterung bewahrt hatte, um zumindest einige davon auszuführen. Wenn es so weit war, würde sie Constance beibringen, wie sie die Instinkte der Männer gegen sie verwenden konnte. Aber in diesem Moment tat Maude, was die meisten Frauen taten, und versuchte die ungewollte Aufmerksamkeit einfach zu ignorieren.


    »Er hatte eine Pistole«, sagte Maude, »und er war von mehr als nur Alkohol berauscht. Es war für mich schwer einzuschätzen, wie er sich verhalten würde und wie schnell seine Reflexe wären. Die Pistole war auf dich gerichtet, da konnte ich kein Risiko eingehen.«


    Constance nickte, scheinbar zufrieden mit dieser Halbwahrheit. Natürlich stimmte das alles. Maude wusste, dass sie alt und somit langsamer wurde und dass sie seit Jahrzehnten keinen bewaffneten Gegner mehr hatte ausschalten müssen. Sie hatte gezögert. War ängstlich gewesen und hatte sich wie eine verschreckte, gewöhnliche Frau verhalten.


    Gran hätte sie dafür mit allem, was ihr beachtlicher Wortschatz hergab, verflucht, und das aus gutem Grund. Es war trotzdem gut ausgegangen, aber das war Glück gewesen und konnte Maude nicht angerechnet werden. Und Glück war genauso zuverlässig wie das Lächeln der Männer, an denen sie vorbeikamen.


    »Der Indianer-Deputy hat dich irgendwie lustig angeschaut«, sagte Constance mit einem schiefen Lächeln. »Besonders, als er auf dir lag.« Sie kicherte.


    Maude senkte ihren Blick auf die Planken und lief weiter. Sie war sich deutlich bewusst, dass ihr die Röte in die Wangen stieg, doch trotzdem lächelte sie und stimmte in das Lachen ihrer Tochter mit ein.


    »Da könntest du recht haben. Aber was Männer außer deinem Vater tun oder denken, geht mich nichts an, junge Dame. Und dich schon gar nicht.«


    Constance kicherte erneut. »Ja, Mutter.«


    Sie gingen um eine Straßenecke der Main Street und traten die Stufen vom Gehweg hinunter. Die Prosperity Street führte sie zu ihrem Haus am Fuß des Rose Hill. Hier mussten die staubigen, schmutzigen Straßen von Golgotha einem schmalen, säuberlich angelegten Weg aus Stein weichen, der von schattenspendenden Wüsten-Weiden gesäumt war. Der Weg lief neben einer der üblichen, matschigen Straßen entlang, die in sanften Windungen den Rose Hill hinaufführte. Hier standen die Häuser der reichsten und respektabelsten Einwohner der Stadt. Das Zuhause der Stapletons befand sich direkt am Fuß der Anhöhe, was viel über ihren Stand in der Hierarchie der Stadt aussagte. Banker, wie Arthur, waren zwar reich, aber sie waren nur Funktionäre, ein notwendiges Übel, und nicht wirklich Teil der höheren Gesellschaft. Diese sanfte Abgrenzung hatte Arthur schon immer irritiert. Er wollte stets die Höhen des Olymp erklimmen, doch Maude konnte nichts daran finden. Sie hatte Geld gehabt und es wieder verloren, aber was sie in sich trug, war unendlich viel mehr wert als alles Geld oder ein hoher Rang. Und niemand konnte es ihr wegnehmen. Nun, niemand außer ihr selbst, wie es aussah.


    Maude und Constance winkten Mrs. Kimball zu, ihrer Nachbarin, die gerade die Wasserpumpe bediente, die für die Häuser in diesem Bereich des Hügels gebaut worden war.


    »Ihr armen Dinger seht ja aus, als hättet ihr die Schweine gefüttert!«, rief Mrs. Kimball. »Was ist denn passiert?«


    »Ärger in Shultz’ Laden«, sagte Maude, während sie ihre Haustür aufschloss. Sie lebten in einem simplen Haus im Italianate-Stil, weiß gestrichen und von der Wüstensonne silbern gebleicht.


    »Normaler Ärger oder Golgotha-Ärger?«, fragte Kimball.


    »Normaler, soweit ich das erkennen konnte«, antwortete Maude.


    »Oh, sehr gut. Von dem anderen hatten wir für eine Weile genug, würde ich sagen!«


    Im Haus war es still und es herrschte eine schattige Kühle. Staubpartikel schwebten träge durch die Lichtstrahlen, die durch die Bleiglasfenster fielen. Constance räumte ihren Korb auf dem Esstisch aus Rosenholz aus, den sie aus South Carolina mitgebracht hatten. Maude öffnete unterdessen einige Fensterläden, damit das Licht ihre düstere Stimmung vertreiben konnte.


    »Du siehst schrecklich aus«, sagte Constance grinsend.


    »Na, du hast aber auch schon besser ausgesehen, junge Dame. Verräume die Vorräte und hole uns etwas Wasser, damit wir uns saubermachen können.«


    »Und dann üben wir?«


    »Hattest du nicht genug Aufregung für einen Tag?«


    »Bitte!«


    »Wir werden sehen. Und jetzt los!«


    Maude zog sich in das eheliche Schlafzimmer zurück. Sie schloss die Tür und begann, sich aus den verdreckten Kleidern herauszuschälen. Zuerst das Kleid, die Handschuhe, die Stiefel, dann das Mieder aufschnüren, das ihre Brust und den Rücken gerade hielt. Sie seufzte erleichtert, als sie daraus entkommen war. Es folgten die Unterröcke, die schenkelhohen Strümpfe und schließlich das einfache Unterhemd aus Baumwolle. Maude betrachtete ihr nacktes Spiegelbild in dem hohen Mahagonispiegel, den Arthur von einem seiner Ausflüge nach San Francisco mitgebracht hatte.


    Sie musste sich regelrecht zwingen, sich anzusehen. Ihre Haut war blass. Die verheilten Narben aus den Jahren bei Gran Bonnie und dem Training waren sogar noch heller und zogen sich kreuz und quer über ihren Körper. Zwar waren auch Anzeichen von Alter und Mutterschaft erkennbar, aber es war überraschend, wie viel Stärke und Jugendlichkeit noch verblieben waren. Es war ein guter Körper und irgendwie wusste sie das auch. Es war nur so schwer, sich unter der Last ihres Lebens daran zu erinnern.


    Sie schämte sich dafür, so zu empfinden. Sie hasste sich dafür. Schämte sich dafür, dass sie sich so alt vorkam und dass sie sich hässlich und ungeliebt fühlte. Sie schämte sich, dass sie nicht mehr wichtig war, zumindest nicht für Arthur oder für sich selbst. Und sie hasste, dass sie all das nicht kalt ließ.


    Warum interessierte es sie überhaupt, was andere von ihr dachten, was Männer von ihr dachten? Ganz besonders Arthur. Sie konnte noch immer Bonnies Stimme in ihrem Kopf hören. Dieselben Worte, aber das Feuer und die Freude, die sie früher entzündet hatten, waren verschwunden. An ihrer Stelle hatte sich Bedauern eingeschlichen, zusammen mit dem stärksten Bedürfnis, das sie je gefühlt hatte: Ihrer Tochter beizubringen, niemals in die Falle zu treten, aus der Maude nicht mehr herauskam, obwohl sie geschworen hatte, sich von ihr fernzuhalten.


    Ihre Haare fielen über ihre Schultern. Sie strich einige verirrte Strähnen aus ihrem Blickfeld und wischte einen Streifen Matsch von ihrer Stirn. Plötzlich wollte sie weinen und hasste sich auch dafür. Sie blinzelte und sah tief in die Augen ihres Spiegelbilds, während sie den Tränen befahl, zu verschwinden. Diese Augen gehörten einer Fremden.


    


    



    Ihre älteste Erinnerung war jene, in der sie die Schiffe im Hafen von Charleston sah. Ihr Vater hatte sie zur Arbeit mitgenommen, da gerade keine Gouvernante oder ein entfernter Verwandter sie bei sich hätte aufnehmen können. Sie kamen auf dem Weg zu seinem Büro nahe der Market Hall am Hafen vorbei, und jedes Mal hatte Maude das Gefühl, einen Blick in eine fantastische Welt werfen zu dürfen, in der alles sogar noch bunter und spannender war als in den Geschichten von Anderson und Marryat, denen sie jeden Abend staunend lauschte.


    Die Schiffe an den Docks wirkten auf sie wie unwirkliche Schlösser. Die Masten mit den Spinnweben aus Tauen. Die bunten Flaggen aus fernen, mysteriösen Ländern, die im straffen Wind flatterten. Und überall Männer, die sich um die Schiffe kümmerten – prahlerisch, schlaksig und ungepflegt. Sie spazierten über Deck, hasteten über die Landungsbrücken und saßen im Ausguck. Sie spuckten, fluchten, sangen und lachten, voller Lebenslust. Sie waren so anders als Maudes Vater, so anders als alle anderen Männer, denen sie jemals begegnet war.


    »Vater«, sagte sie einmal, als sie den Hafen passierten, »wenn ich erwachsen bin, fahre ich zur See und bereise die Welt. Dann habe ich mein eigenes Schiff und meine eigene Besatzung und wir erleben großartige Abenteuer!«


    Sie sagte es in vollem Ernst. Und ihr Vater hatte gelächelt. In den folgenden Jahren sollte Maude dieses Lächeln auf den Gesichtern vieler Männer in ihrem Leben sehen, selbst nachdem sie eine erwachsene Frau geworden war. Immer dasselbe Lächeln, voll gönnerhafter Belustigung und arroganter Herablassung.


    »Sei kein Dummkopf, Maude, meine Liebe«, sagte er, ohne einen Hauch Bosheit in seiner liebevollen Stimme. »Frauen können keine Seefahrer werden oder Schiffe besitzen. Das ist die Art von Unfug, der die Schuld am frühen Tod deiner lieben Mutter trägt. Frauen sind einfach zu zerbrechlich für Abenteuer, weißt du? Aber du könntest einen Händler heiraten, der seine eigene Flotte an Handelsschiffen besitzt. Wäre das nicht nett?«


    An diesem Abend war die Gutenachtgeschichte nicht mehr so magisch. Und die Geschichten würden es auch nie wieder sein. Maude fragte sich, was sie sonst noch alles nicht würde tun dürfen, nicht würde sein dürfen. Die Welt war von einem Tag auf den anderen ein sehr, sehr eingeengter Ort geworden. Die Vertretungen für ihre Mutter waren ein endloser Strom aus kühlen, freudlosen Frauen, die dafür bezahlt wurden, auf sie aufzupassen. Wann immer eine von ihnen kündigte oder gekündigt wurde, folgte für Maude eine Zeit, in der sie von einem Verwandten zum nächsten geschoben wurde. Die meisten von ihnen kamen von der väterlichen Seite, den Andertons.


    Vater hatte leichten Erfolg im Handel, besonders mit dem Export von Indigo und Rehhäuten, und war ein reicher Mann. Mutter war eine Gouvernante und Lehrerin gewesen, bevor sie ihn kennengelernt hatte. Sie nahm kein Blatt vor den Mund und war zugleich sehr gebildet, was auf viele Frauen in ihrer Familie, den Cormacs, zutraf. Vater liebte sie und versuchte sein Bestes, um ihr männliches Verhalten und ihre allseits bekannte und oft verspottete Begeisterung für die Abschaffung der Sklaverei zu ertragen.


    Als ob es nicht schon schwer genug gewesen wäre, in South Carolina mit einer Gegnerin der Sklaverei verheiratet zu sein, war Mutter auch noch ähnlich offen mit ihrer Unterstützung für die frische Bewegung, die den Frauen das Wahlrecht geben wollte. Auch wenn Martin Anderton wegen ihr zahlreiche Demütigungen hinnehmen musste, liebte er seine Frau von ganzem Herzen und versuchte, die ewigen Sticheleien von seinen Kollegen und Geschäftspartnern zu ignorieren, die sich über die verrückten politischen Ansichten seiner Frau lustig machten.


    Das alles endete an dem Tag, an dem Maude geboren wurde. Claire Anderton warf einen langen Blick auf ihr blutverschmiertes, schreiendes, kleines Mädchen, lächelte und küsste sie einmal, bevor das Licht für immer aus ihren Augen verschwand.


    Maude war gerade neun geworden, als ihr Vater für seine Geschäfte auf unbestimmte Zeit nach Baltimore reisen musste. Eines Abends beim Abendessen wurde Maude mitgeteilt, dass sie in dieser Zeit bei einer Verwandten wohnen würde, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Jemand von der Familie ihrer Mutter.


    »Tante Allison ist sehr krank«, erklärte Vater. »Und Großmutter Anderton ist auf einer Reise durch England, deshalb wirst du bei der Ur-Ur-Ur-Großmutter deiner Mutter bleiben. Ihr Name ist Bonnie.«


    »Oh«, sagte Maude mit großen Augen. »Wie viele ›Ur‹ waren das, Vater?«


    Martin lachte. »Ja, sie scheint älter als Moses persönlich zu sein. Sie lebt auf einer Plantage in der Nähe von Folly Beach. Das Haus ist seit Generationen in der Familie deiner Mutter, wie man mir erzählt hat. Großmutter Bonnies verstorbener Ehemann hat es errichtet. So wie ich es verstanden habe, hat er sein Geld mit Schiffen gemacht.«


    »Wie lange wirst du weg sein?«, fragte Maude, während sie ihr Essen lustlos auf dem Teller herumschob.


    »Nicht länger als unbedingt nötig ist, meine Liebe«, antwortete er. »Ich weiß, das ist nicht, woran du gewöhnt bist. Aber ich komme so bald wie möglich wieder und werde dir jede Puppe in Maryland kaufen.«


    Er lächelte. Die Aussicht auf kommende Geschenke sollte alles besser machen. Maude hatte eine sehr große Puppensammlung, die von seiner Vorliebe für Bestechung zeugte. Sie nickte und aß den Teller leer. Wie ein braves Mädchen.


    Bereits am folgenden Nachmittag setzte eine Kutsche Maude an den Stufen der Grande Folly Plantage südwestlich von Charleston ab. Sie war alleine, wenn man von dem Fahrer absah. Sein Name war Clower und er arbeitete schon lange für ihren Vater. Martin hatte sich an diesem Morgen von ihr verabschiedet. Er musste seine Reise planen und hatte keine Zeit, sie auf dem Weg zu Bonnies Plantage zu begleiten.


    Clower, ein fetter, haariger Mann, der sogar im Winter stets zu schwitzen schien, zog Maudes zweiten Koffer vom hinteren Teil der Kutsche und wischte sein rotes Gesicht daraufhin mit einem schmutzigen Tuch ab. »Da kommen sie, Miss Maude.«


    Mehrere Haussklaven kamen die breite Treppe der Veranda herunter, hoben die großen Kisten und das Gepäck auf und trugen sie in das Haus. Einer der Männer, in Hemd und Weste gekleidet, lächelte Maude zu und kniete sich hin, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein.


    »Guten Tag, Miss Anderton. Mein Name ist Isaiah. Willkommen auf Grande Folly. Ich hoffe, die Reise war angenehm. Wir freuen uns sehr, dass Sie zu Besuch kommen.«


    Clower drückte Isaiah einen schweißfeuchten, versiegelten Brief in die Hand, den er aus seiner Hosentasche gezogen hatte. Isaiah stand auf. Er war einen guten halben Kopf größer als Clower.


    »Dann mal los, Boy.« Clower wedelte mit der Hand. »Ein Vorstellungsbrief für Mrs. Cormac und ein Schuldschein, der bei der Versorgung des Mädchens helfen soll.«


    »Danke, Boss«, sagte Isaiah. Maude fiel auf, dass jede Wärme aus seiner Stimme verschwunden war.


    »Aber dass der Brief ja direkt an Mrs. Cormac geht. Ist das klar, Boy?«


    »Ist klar, Boss. Ich werde ihn ihr sofort geben.«


    Clower drehte sich um und tätschelte Maude den Kopf.


    »Haben Sie eine schöne Zeit, Miss Maude. Jemand wird Sie abholen, sobald Ihr Vater wieder zurück ist.«


    Er fuhr in der Kutsche davon. Maude sah ihr hinterher, bis sie hinter dem Vorhang aus Spanischem Moos verschwunden war, der von den kahlen Zypressen herabhing, die die Einfahrt und den Hof umringten. Zikaden brummten. Und mit einem Mal fühlte sie sich sehr klein.


    »Miss?«, sagte Isaiah mit sanfter Stimme hinter ihr. »Hier entlang bitte. Lady Cormac erwartet Sie.«


    Maude folgte ihm die Stufen hinauf, über die große Terrasse und durch die Tür hindurch in die beeindruckende Eingangshalle. Im Haus war es am Ende eines strahlenden Sommertags angenehm kühl. Es roch nach gut geöltem Holz und ganz schwach nach Pfefferminz. Ihre Sachen standen in der Halle und die Haussklaven daneben warteten auf Anweisung, was mit ihnen passieren sollte. Maude wandte sich einem breiten Raum zu ihrer Linken zu. Seine massiven Mahagoni-Schiebetüren standen ein wenig offen. Während Isaiah den Dienern erklärte, wohin das Gepäck gebracht werden sollte, schlich sie vorsichtig zu dem Spalt, durch den man in den Raum blicken konnte.


    Ihre Augen weiteten sich und ihr Herz machte einen Sprung, als sie sah, dass das Zimmer mit Bücherregalen gefüllt war, die vom Boden bis zur Decke reichten, überladen mit Büchern, Papieren und sogar etwas, das wie Rollen aus uraltem Pergament wirkte. Ohne es selbst wirklich zu bemerken, trat Maude in den Raum.


    Sie blieb an einem schweren Lesetisch stehen, auf dem sich weitere Bücher auftürmten, streckte die Hand aus und berührte eines davon. Der Geruch des alten Papiers, der das Zimmer erfüllte, die Staubpartikel die wie ferne Planeten im warmen Sonnenlicht schwebten, das durch die großen Fenster hereinfiel.


    Da war das Gefühl eines oft zur Hand genommenen Buchumschlags aus Leinen unter ihren Fingerspitzen.


    Maude spürte, wie sich der Knoten in ihrem Bauch allmählich löste. Sie würde die Zeit an diesem Ort überleben. Dieser Raum würde sie am Leben erhalten. Das Gefühl, von menschlichen Ideen, Emotionen und Träumen umgeben zu sein. Es würde alles in Ordnung sein, selbst wenn diese entfernte, alte Verwandte keine angenehme Gesellschaft sein sollte.


    Auf dem Tisch lag ein schwerer, flacher Stein, wie eine Insel zwischen den Bergen von Büchern. Er wirkte sehr alt. Darauf waren schwarze Zeichnungen gemalt. Tiere, die wie Menschen aufrecht gingen, Strichmännchen, mit Dreiecken als Schild und Strichen als Speer. Ein merkwürdig verschlungenes Kreuz. Sie ließ ihre Finger über den Stein gleiten. Er war völlig glatt und fühlte sich angenehm an.


    »Er ist aus Afrika«, sagte eine trockene Stimme hinter ihr. Sie sprach mit einem merkwürdigen Akzent, den Maude noch nie zuvor gehört hatte. Sie drehte sich um und sah, dass die Schiebetür nun vollständig geöffnet war. Eine alte Frau stand in dem Durchgang, Isaiah neben sich, der sie mit sanftem Griff am Ellenbogen stützte. Sie war schlank und groß, mit einer guten Figur für eine Frau ihres Alters. Ihr Haar glich einer verknoteten, schneeweißen Mähne, in der sich immer noch vereinzelte Strähnen in den Farben Kupfer und Eisengrau fanden. Es fiel offen und ungezähmt über ihre Schultern.


    In ihren Augen brannte ein grünes Feuer und es war beinahe unmöglich ihr Alter zu schätzen.


    Mit einer Mischung aus Belustigung und Verachtung sah sie auf Maude herab.


    »Es ist sehr alt. Wer hat dir gesagt, dass du hier rein darfst, Mädchen? Wer hat es dir erlaubt?«


    Maude sah eingeschüchtert zu Boden.


    »Deine Schuhe wissen die Antwort nicht, Mädchen«, fauchte die alte Frau. »Antworte mir, verdammt nochmal!«


    »Ich mag Bücher …«


    »Wer hat es dir gestattet?« Die Worte kamen mit einer solchen Kraft, dass Maude unwillkürlich einen Schritt zurückging.


    Wütend starrte sie die böse, alte Frau an. »Niemand!«, schrie sie. »Niemand hat es mir erlaubt! Ich habe es gemacht, weil ich es wollte!«


    Die Alte blinzelte. Der wütende Ausdruck verschwand von ihrem Gesicht und sie begann zu lachen. Ein trockenes, kratziges Geräusch. Es endete mit einem Hustenanfall. »Das hat dich aufgeweckt, oder etwa nicht, meine Kleine?«, sagte die alte Frau, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war. »Gut! Also dann, wie heißt du, Kind?«


    »Maude.«


    Die alte Dame lächelte und Maude war überrascht, wie offen und warm diese Geste war. Das Lächeln war so breit, dass man einen funkelnden Goldzahn sehen konnte.


    »Na dann: Hallo Maude. Wir beide sind definitiv verwandt. Ich kann die unausgesprochenen Flüche in deinen Augen sehen, wenn dir jemand dumm kommt.«


    Die Alte wedelte mit der Hand in Richtung der Bücherwand. »Das hier ist auch mein Lieblingsraum. Du kannst jederzeit hierherkommen – Tag oder Nacht. Lies, was auch immer du magst und so viel wie du magst. Verflucht, du kannst sogar die schmutzigen Sachen auf dem obersten Regal lesen, wenn du einen Weg findest, dranzukommen. Hat dir schon jemand erklärt, wie das zwischen Männern und Frauen so abläuft, Kleine?«


    Maude schüttelte den Kopf. Die Alte lachte erneut auf, laut, abgehackt und voller Leben. Maude hatte noch nie eine Frau so lachen hören.


    »Besser so«, sagte die alte Frau. »Manche Geheimnisse machen noch mehr Spaß, wenn man sie selbst entdecken darf.«


    Sie wandte sich zum Gehen, etwas unsicher auf den Beinen, und wieder stützte Isaiah sie. »Wir essen hier, wenn wir Hunger haben, und gehen zu Bett, wenn uns danach ist«, sagte sie. »Wenn du irgendetwas brauchst, such es dir selbst. Falls du es wirklich nicht finden kannst, belästige Isaiah damit. Kapiert?«


    »Ja«, sagte Maude.


    »Sehr gut. Willkommen auf Grande Folly«, sagte die Alte. »Du kannst mich Bonnie nennen. Für den Anfang ist das ein genauso guter Name wie jeder andere.«


    


    



    Der Klang der aufgebrachten Stimmen von Arthur und Constance rief Maude wieder in die Gegenwart zurück. Sie warf sich einen Morgenrock über und eilte die Treppe hinunter.


    »So wirst du nicht mit mir reden, junge Dame!«, schrie Arthur Stapleton mit rotem Gesicht. »Ich bin dein Vater und du wirst tun, was ich dir sage!«


    Constance war mindestens genauso wütend. Ihr Blick bohrte sich glühend in Arthurs Gesicht. Der Banker hatte sich mit geballten Fäusten vor ihr aufgebaut.


    »Ich habe nichts falsch gemacht, Vater!«, schrie sie zurück. »Ich würde niemals tun, was du da andeutest!«


    Maude trat zwischen die beiden. »Was ist hier los?«


    Arthur stank nach seinem Haarwasser mit Fliedergeruch und Gin. Seine Augen hatten Probleme, sich auf das zu fokussieren, was sich direkt vor seiner Nase abspielte, und sie wusste sofort, dass er wieder zu viel Zeit bei seinen »Geschäftsessen« im Paradise Falls verbracht hatte.


    Sofort richtete sich seine Wut gegen sie. »Deine Tochter hat sich in den Kopf gesetzt, wie eine gewöhnliche Gossenschlampe auf diesem Landeier-Tanz herumzuspringen! Da kann sie auch gleich die Beine für diesen Trotteljungen Muller breit machen!«


    »Es ist das Kirchenfest, Daddy!«, sagte Constance an ihrer Mutter vorbei. »Und Jess ist ein guter Mensch. Er mag mich. Es interessiert mich nicht, dass seine Familie nicht so viel Geld wie wir hat!«


    »Arthur, Constance, bitte«, sagte Maude und schloss die Augen.


    »Es ist ja offensichtlich, dass es dir egal ist, was man von unserer Familie hält!«, sagte Arthur aufgebracht. »Wir müssen zu jeder Zeit eine gewisse Korrektheit an den Tag legen. Mein Ruf als Bankier hängt davon ab!«


    »Ach, deswegen betrinkst du dich also den ganzen Tag lang im Saloon?«, zischte Constance. »Und spielst dann die halbe Nacht lang Karten? Um eine gewisse …«


    Alles passierte sehr schnell. Zu schnell. Arthur stürzte sich auf Constance und rempelte dabei gegen Maude. Maude wirbelte herum, die alten, weichgewordenen Muskeln versuchten sich an das Training zu erinnern, was zumindest in ihrem Geist noch präsent genug war. Sie fühlte, wie ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde, aber zuvor schaffte sie es noch, seinen Kragen zu packen und ihr Gewicht zu verlagern, indem sie ihre Hüfte eindrehte. Das meiste von Arthurs Wucht wurde dadurch in die Richtung des Esstisches umgeleitet, weg von Constance. Die Gesetze von Massenträgheit und billigem Gin erledigten den Rest. Arthur krachte in den Tisch, riss ihn um, stürzte zu Boden und blieb liegen.


    Maude wandte sich ihrer Tochter zu und nutzte das letzte bisschen Atem, um sie anzuzischen. »Ich möchte nicht, dass du so mit deinem Vater redest. Geh auf dein Zimmer. Wir werden gleich darüber reden. Los jetzt.«


    Constance nickte und hastete den Gang entlang. Maude hörte, wie die Tür zu ihrem Zimmer zugeschlagen wurde, dann drehte sie sich wieder zu Arthur um, der sich langsam wieder hochstemmte und den Kopf schüttelte.


    »Du dämliche, ungeschickte Kuh«, nuschelte er. »Hättest mich umbringen können.«


    »Ja«, murmelte sie. »Das tut mir schrecklich leid, mein Lieber, aber du warst so wütend und …«


    Die Ohrfeige kam so langsam, dass sie sie kommen sehen konnte, wobei das auch geklappt hätte, wenn er nicht betrunken gewesen wäre. Doch dieses Mal war sie vorbereitet und sie ließ es trotzdem geschehen. Sie fühlte den Schlag und das Brennen auf Wange und Kinn, drehte jedoch ihren Hals mit, so dass nicht einmal ein Bluterguss zurückbleiben würde. Sie ließ einen Schmerzenslaut hören und fiel nach hinten, eindrucksvoll genug, damit Arthurs winziges Reptilienhirn sich einreden konnte, etwas geleistet zu haben. Vielleicht würde sein menschlicher Geist später Schuld oder sogar Reue empfinden. Vielleicht auch nicht. Es war mittlerweile schwer zu sagen.


    Sie landete auf dem Boden. Die Demütigung dieses Schauspiels schmerzte weit mehr als die Ohrfeige. Wenigstens war Constance in ihrem Zimmer. Arthur baute sich mit glasigen Augen über ihr auf und schnaufte.


    Sie sah zu Boden. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    Arthur blinzelte ein paar Mal und riss dann seinen Mantel von dem Haken neben der Tür. »Ich werde erst spät heimkommen. Geschäftliches. Ich werde unterwegs essen. Es … es tut mir leid.«


    Er wartete nicht auf eine Antwort. Er schlug die Haustür nicht zu. Im Haus wurde es wieder still. Maude richtete sich auf und begann den Raum wieder aufzuräumen. In ihrem Kopf lachte Gran Bonnie sie aus. Es war ein lautes, dämonisches Gackern.


    


    



    Die ersten Wochen auf Grande Folly waren die schönsten in Maudes jungem Leben. Sie aß, wann sie wollte, schlief, wann sie wollte, und las, was sie wollte. Keine Befehle, keine Forderungen, keine Einschränkungen. Es war das Paradies.


    Nach einer Weile begann Gran Bonnie, wie sie genannt werden wollte (»Viel zu viele von diesen verfluchten ›Ur-ur-ur‹‚s, wer soll denn da noch durchblicken?«, hatte sie gesagt), um Maudes Anwesenheit beim Abendessen zu bitten. Sie musste nichts essen, wenn ihr nicht danach war, konnte aber. Außerdem durfte sie denselben Wein trinken, den auch Bonnie trank. Maude war hauptsächlich als Gesprächspartner am Tisch. Bonnie wollte alles über sie wissen, über ihr Leben und, überraschenderweise, über ihre Träume und Pläne. Nur selten fragte sie nach Vater oder Mutter.


    »Du bist nicht Ma und Pa, Mädchen«, sagte Bonnie. »Sicher, sie mischen den Lehm, aus dem du geformt wirst, und ja, ein wenig helfen sie auch an der Form, helfen dir auf oder verhunzen dich. Aber im Moment bist du immer noch feucht, die Arbeit an dir ist noch nicht abgeschlossen, und du wirst entscheiden, was du schlussendlich sein möchtest.«


    »Was, wenn man vorher austrocknet?«, hatte Maude gefragt. »Lehm trocknet.«


    Bonnie lächelte und nickte. Sie nahm einen langen Zug aus dem juwelenbesetzten Kelch mit ihrem Wein, wischte sich den Mund mit der knochigen Hand ab und kicherte freudig. »Aye, meine Liebe, aye. Das tut er. Und auch den Menschen passiert es. Ich schätze mal, wenn der Lehm trocknet, muss man ihn zerschlagen, flachklopfen und wieder schön feucht machen.« Sie lachte und klatschte in die Hände wie ein Kind, das mit sich selbst sehr zufrieden war.


    Das Beste an ihren gemeinsamen Abendessen waren die Geschichten von Bonnie. Sie erzählte von fernen Orten, an die sie gereist war, den Dingen, die sie gelernt, und den Sprachen, die sie gehört hatte, die wie flatternde Flügel und trommelnder Regen klangen. Die Mythen, die Götter, die Flüche, die Bestien und die Schätze waren alle dort draußen, hinter dem Meer, hinter dem Hafen von Charleston, hinter der Welt aus sauberem Bettzeug und warmen Matratzen, in der Maude ihr ganzes Leben verbracht hatte.


    »Die Welt ist ein wundervoller Ort, meine Kleine«, sagte Bonnie. Ihre Stimme wurde nach der zweiten Flasche Wein etwas schleppend. »Aber auch ein schrecklicher. Alles zusammengerollt, wie eine Zuckerstange. Und für jemanden wie dich und mich ist es besonders schwer.«


    Maude verzog fragend das Gesicht und legte den Kopf schräg. »Wie uns?«


    »Frauen«, erklärte Bonnie. »Die Karten sind für uns schon immer schlechter verteilt gewesen, seit die erste von uns auf zwei Beinen stand.«


    »Eva?«, sagte Maude. »Vater hat mir die Geschichte erzählt, wie sie die Verbannung aus dem Garten Eden verursacht hat.«


    Bonnie fauchte und schleuderte den halbvollen Kelch in den Kamin. Er explodierte regelrecht. Der Wein zischte, als er auf das Feuer traf. Juwelen und goldene Bruchstücke landeten in den prasselnden Flammen und lagen glitzernd in der glühenden Asche.


    »Da siehst du es!«, bellte die Alte und stemmte sich kraftvoll aus ihrem Stuhl hoch. »So einen Schwachsinn prügeln sie einem Mädchen vom ersten Tag an ins Hirn! Wie soll irgendeine Frau sich da noch trauen, sich Gehör zu verschaffen? Sich trauen, Hürden zu überwinden wie ein Mann? Zu erobern und zu siegen wie ein verfluchter, beschissener Schwanzträger? Sollen sie nicht! Oh nein! Und da hast du den Grund für diese dämlichen Geschichten, Mädchen! Sie sind dazu da, dich schön und sicher einzuwickeln, dich in Schuld und Scham an das zu fesseln, als das du geboren wurdest. Verdammte Bastarde!«


    Maude rührte keinen Muskel. Das Feuer wurde von ihren aufgerissenen Augen reflektiert. Bonnie spuckte aus. Für einen Moment war ein Knistern im Feuer zu hören. Mit einem Mal trat Isaiah aus dem Schatten an die Seite seiner Herrin. Er bot ihr seinen Arm an, doch sie weigerte sich, sich auf ihn zu stützen, und verließ den Raum aus eigener Kraft.


    »Du magst also Geschichten über ferne Länder und versteckte Schätze, meine Kleine?«, sagte Bonnie in der Tür über ihre Schulter. »Geh ins Bett, sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst, und morgen werde ich dir eine richtige Geschichte erzählen. Ich denke, du bist so bereit dafür, wie du nur sein kannst.«


    


    



    Maude klopfte leicht an Constances Tür, bevor sie öffnete. Ihre Tochter lag auf dem Messingbett, die verquollenen, roten Augen ins Leere gerichtet. Maude setzte sich neben ihre Tochter auf die Bettkante und legte eine Hand auf ihren Rücken.


    »Ich hasse ihn«, sagte das Mädchen nach einer Weile.


    »Ich weiß«, erwiderte Maude. »Aber das solltest du nicht. Er ist immer noch dein Vater.«


    »Das gibt ihm nicht das Recht, uns so zu behandeln«, sagte Constance und drehte sich zu ihrer Mutter um. »Oder etwa doch?«


    »Nein. Das tut es nicht. Er kann schwach und kindisch und egoistisch sein und du hast ganz sicher nicht verdient, dass man so mit dir redet, Constance.«


    »Du auch nicht, Mutter.«


    Maude bezwang den Drang, ihrer Tochter, die bald selbst eine Frau sein würde, zu erklären, warum es für sie anders war. Anders, weil Constance nicht darum gebeten hatte, dass dieser Mann ihr Vater wurde, während sie, Maude, willentlich in diese Beziehung gegangen war, in vollem Bewusstsein, was für ein Mann Arthur war und was für einer er nicht war. Seine Anmaßungen, seine Launenhaftigkeit und die Wut waren der Preis, den sie für Constance bezahlt hatte. Für ein normales Leben in ihrem Alter.


    »Möchtest du trainieren gehen?«, fragte Maude. »Draußen, in der Wüste? Dein Vater wird erst sehr spät nach Hause kommen.«


    Constance hob ihren Kopf vom Kissen, sah ihre Mutter aus verweinten Augen an und lächelte.


    


    



    Isaiah weckte Maude am nächsten Tag noch vor Sonnenaufgang.


    »Lady Cormac wartet auf dich. Am Strand, der hinter dem Hain auf der Rückseite des Anwesens liegt«, sagte er sanft. Sein Gesicht warf einen Schatten im Licht der Laterne. »Sie hat mich angewiesen, dich zu bitten, dich entsprechend anzuziehen und sie dort auf deinem Pferd zu treffen. Und sie möchte nicht, dass du herumtrödelst.«


    Maude tat, was ihr aufgetragen worden war. Sie legte die Reitkleidung und einen dicken Wollmantel an, um die Kälte des Morgens abzuhalten. Ihr Pferd war bereits gesattelt und wartete vor dem Haus auf sie. Sie ritt alleine hinaus.


    Vereinzelte Strahlen des Mondlichts aus dem wolkenverhangenen Himmel waren die einzige Hilfe, mit der sie ihren Weg durch den Wald aus verkrümmten Bäumen und ihren Vorhängen aus Spanischem Moos finden sollte.


    Sie konnte das Meer riechen, bevor sie das Krachen der Wellen hörte und das Salz in der Luft schmecken konnte. Es brachte eine Saite in ihr zum Klingen, die normalerweise still war, sie jedoch jetzt eine Verbindung fühlen ließ. Sie fühlte sich lebendig, fühlte, dass Möglichkeiten und Tatsachen ein und dasselbe sein konnten. Sie beeilte sich, die letzten Bäume hinter sich zu lassen und in Sichtweite des Strands zu kommen. Der dunkle Himmel verband sich am Horizont mit der schwarzen, aufgewühlten See. Sie konnte nicht sagen, wo eines endete und das andere begann, Unendlichkeit an Unendlichkeit.


    Gran Bonnie wartete auf sie und beobachtete die Brandung, den Schaum der Wellen und das letzte Aufbäumen des Mondes, der langsam im Meer ertrank, während die gleichgültige Nacht endete.


    Sie stand gerade, stolz, ohne sichtbare Schwäche oder Gebrechlichkeit, als würde die ganze Welt vor ihren Füßen ihr gehören. Ihr alleine.


    Ihr Pferd war ganz in der Nähe, ungesattelt. Bonnie ritt anscheinend immer ohne Sattel. Die Stute fraß am hohen Gras, das die Grenze zwischen Wald und Strand markierte.


    »Komm her, Mädchen«, sagte Bonnie sanft. Trotzdem hörte Maude jede einzelne Silbe deutlich über das Rauschen der Wellen hinweg.


    Sie glitt vom Pferd und ließ die Zügel los. Das Pony wanderte zu dem älteren Pferd hinüber, um ebenfalls zu frühstücken. Maude überquerte den festen, nassen Sand, um sich neben die alte Frau zu stellen. Es war Ebbe und bald würde das Wasser wieder steigen. Noch war es weit draußen und der Strand wirkte dadurch viel breiter. Der Sand glitzerte merkwürdig silbern im verblassenden Mondlicht. Bonnie seufzte und wandte ihren Blick von Mond und Meer ab, um Maude anzusehen.


    »Ich bin mittlerweile eine alte Schrulle«, sagte sie. »Ich hätte das schon vor Ewigkeiten machen sollen, meine Kleine, als ich noch nur eine Mutter war. Aber vielleicht habe ich auch einfach nur so lange auf jemanden so Vielversprechendes gehofft. Ich hatte gedacht, es würde deine Mutter sein, Gott hab sie selig, aber ich habe zu lange gewartet, war zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Als ich endlich mit deiner Ma sprach, war sie zu alt, zu eingefahren in den Bahnen, in denen unsere Welt läuft. Ich habe für sie getan, was ich konnte, und sie war sehr lernwillig, aber einfach zu alt, um Die Last zu tragen.«


    »Die Last?«, fragte Maude.


    »Aye«, antwortete Bonnie. »Aber dazu kommen wir später. Zuerst müssen wir unsere Masken abnehmen und Klartext sprechen.«


    »Ich trage keine Maske«, sagte Maude. »Und du auch nicht.«


    »Größtenteils richtig. Du bist zu jung, um dir schon eine richtige Maske gemacht zu haben, das ist einer der Gründe, warum ich dich so gern habe. Und man hat dir auch noch keine wie einen Maulkorb aufgezwungen. Das, was man dir da antun will, bekämpfst du noch. Das ist gut. Solange du das noch kannst, haben die verfluchten Bastarde dich noch nicht gezähmt. Ich trage eine Maske, wenn du so willst. Wir alle tun das. Der Trick ist, sich die eigenen Masken sorgfältig auszusuchen und selbst zu entscheiden, wann man sie trägt. Aber das werde ich dir beibringen. Als Frauen können wir Tausende von Masken tragen, Tausende von Göttinnen sein und Tausende von Kräften und Rollen annehmen. Aber darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist.«


    Bonnie stöhnte, während sie sich auf ein Knie herabließ, um Maude in die Augen zu sehen. Sie stützte sich dabei an der Schulter des Mädchens ab.


    »Jetzt ist es erst einmal an der Zeit für mich, eine meiner Masken abzunehmen und dir ein wenig Wahrheit zu zeigen, meine Kleine. Mein Name ist nicht Bonnie Cormac. Ich heiße Anne, Anne Cormac. Das ist der Name, unter dem ich 1697 in County Cork geboren wurde. Ich bin in meinem Leben unter vielen verschiedenen Namen gereist, habe sie gewechselt, während ich die Welt gesehen habe, wie ich meine Frisur oder meine Meinung wechseln würde.«


    Sie kicherte ein bisschen und fuhr dann fort.


    »Aber der, den ich immer am liebsten mochte, war Bonnie. Anne Bonnie. Du kannst mich gerne so nennen. Das ist auch, wie ich mich selber nenne. Die ‚Zahnlose Annie’ mochte ich allerdings nie so wirklich, es schien mir etwas zu ungehobelt. Ich hatte verdammt viel mehr Zähne als die meisten zu jener Zeit, das kannst du mir glauben! Ich war Tochter, Ehefrau, Mutter, Geliebte, Dieb, Matrose, Krieger, Mörder, Pirat, Beschützer und so einiges mehr in meinen beinahe zwei Jahrhunderten. Ich habe die sieben Weltmeere besegelt, war an den gefrorenen Enden der Welt, bin durch die brennende Wüste des Pharaos gewandert, habe mich den Dämonentänzen der Loas in der Karibik angeschlossen, den dunklen Kontinent bereist und dort den Bantu-Hexen geholfen. Dort hat man mir die Augen geöffnet. Dort, in der Wiege des menschlichen Lebens, hat man mich in den Geheimnissen Der Last unterrichtet und ich habe zum ersten Mal die Bürde auf mich genommen.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Maude.


    Die alte Frau, Anne Bonnie, stand auf. Sie legte eine Hand an die Wange des Mädchens und drehte es in Richtung des untergehenden Mondes.


    »Du wirst es verstehen, wenn du so weit bist, Maude. Ich verspreche dir, dass du es mit der Zeit verstehen wirst.«


    Sie begann erneut zu sprechen, und ihre Stimme trug sich über den Klang der Wellen. Sie nistete sich in Maudes Herz ein, so schwer von alter Macht und reiner Wahrheit, dass die Brust des Mädchens zu schmerzen begann.


    »Ich trage die Uhr des Mondes in mir.«


    »Die Uhr der Natur, unangetastet und unfehlbar.«


    »Ich trage das Geheimnis Gottes in mir.«


    »Die Kraft neuen Lebens in einem Universum aus Dunkelheit und Tod.«


    »In mir trage ich das wirkungsvollste aller Schwerter.«


    »Denn mein Wille kann jeden von Menschen geschmiedeten Stahl überwinden.«


    »Und mein Leiden kann jede Prüfung von Schmerz oder Trauer überwinden.«


    »Denn mein Blut ist das Blut der ersten Frau. Sie, die sich nicht vor dem Tyrannen des Himmels beugen wollte und ausgestoßen wurde. Die man die Mutter der Bestien nannte. Sie, die sich weder Himmel noch Hölle unterwerfen wollte und ihren eigenen, geraden und einsamen Weg wählte.«


    »Es ist mein Geburtsrecht. Diese Gaben, dieser Schmerz, diese Weisheit.«


    »Es ist mein Privileg, sie zu verstehen und dadurch mich selbst zu verstehen und zu lieben.«


    »Es ist meine Bürde, sie zu tragen, sie zu beschützen und zum Schutz der Würdigen und der Schwachen zu nutzen.«


    »Ich werde sie anderen des Blutes beibringen, die in Ketten aus Scham, Schuld und Angst leben, die von Männern und ihren Göttern für sie geschmiedet und ihnen von ihrem eigenen begrenzten Verständnis ihrer göttlichen Natur angelegt worden sind.«


    »Dies ist das Geheimnis. Dies ist Die Last, die du alleine für den Rest deiner Tage auf dieser Welt tragen musst. Dies ist der Preis wahrer Freiheit.«


    


    



    Sie nahmen ihre kleine Kutsche, um die alte Straße, die am Rose Hill und dem alten Friedhof vorbei an den Rand der Vierzigmeilenwüste führte, zu befahren. Maude ließ Constance die geflochtene Weidenkiste zur Ladefläche tragen, in der all ihre Trainingsutensilien verstaut waren. Maude hielt den Korb vor Arthur versteckt, indem sie ihn stets zwischen den Dingen in der Truhe verstaute, die Gran Bonnie ihr vermacht hatte. Arthur war sich in seiner Arroganz so sicher, dass sich nichts darin befand, was einen ernsthaften Mann hätte interessieren können. Er wäre enttäuscht und entsetzt, sollte er jemals einen Blick hineinwerfen.


    »Gifte«, sagte Constance, als sie sich dem Ort näherten, an dem sie normalerweise trainierten. Er wurde von einem großen Felsbrocken markiert, der mit ein wenig Fantasie die Form einer gewaltigen Faust hatte. »Ich möchte mehr über Gifte aus Grans alten Büchern übersetzen.«


    »Nein«, sagte Maude strikt. »Keine Gifte mehr. Auch keine Sprachen oder Codes, bis du mit dem Messer so gut bist, dass ich zufrieden bin.«


    Sie kletterten von ihrem Wagen und Maude zog den Gurt mit den Wurfmessern aus dem Korb. Constance entfernte sich die vorgeschriebenen zwanzig Schritte und wartete dann auf weitere Anweisungen ihrer Mutter.


    »Du bist schon ein ganz anständiger Messerwerfer geworden«, sagte Maude, während sie die rasiermesserscharfen, dünnen Klingen aufnahm und zwischen ihrem Daumen und den restlichen Fingern auffächerte. »Ich bin auch sehr zufrieden damit, wie wir mit dem Kurzschwert vorankommen, aber wir müssen noch einige Arbeit in deine Technik stecken, wenn es darum geht, Messer zu fangen, Liebling.«


    »Ja, Mutter«, sagte Constance. Sie wartete ruhig, die Arme locker an den Seiten.


    Maude winkelte den Arm an, die Messer erhoben. »Wir werden mit zwei Messern zeitgleich anfangen. Zwei Sekundenintervalle zwischen den Würfen. Bereit?«


    »Mutter?« Constances Stimme war weich. Die Sonne senkte sich bereits. Bald würde es Nacht werden, aber für den Moment war der Himmel mit bunten Farben bedeckt.


    »Ja?«, fragte Maude und wartete ab.


    »Danke. Ich liebe dich.«


    Maude lächelte und erinnerte sich daran, wie sie sich in diesen Momenten gefühlt hatte. In diesem Augenblick vergaß sie, zu hassen, wer sie war, oder was sie hatte werden müssen, um dieses Kind zu bekommen.


    »Ich liebe dich auch, mein Schatz«, sagte sie. »Fang an.«


    Die Messer flogen aus ihrer Hand wie wütende Hornissen, direkt auf das Herz ihrer Tochter zu.


    

  


  
    



    Kapitel 7


    Die Sieben der Stäbe


    


    



    Für Auggie war es spät genug, um den Laden nach den schrecklichen Ereignissen des frühen Nachmittags zu schließen. Nur passte es ihm einfach nicht, das zu tun. Er wusste, er war ein wichtiger Teil der Stadtgemeinschaft und jeder verließ sich auf ihn. Der Laden war geöffnet, er war anwesend, und wenn man den Brief an die Ostküste verschicken oder ein leidendes Familienmitglied mit Medizin behandeln musste, dann konnte man sich auf ihn verlassen. Jeder wusste: Augustus Shultz war der Mann für alles, was man in Golgotha nötig haben konnte.


    Aber Auggies Herz hämmerte immer noch wie verrückt, nachdem der arme Earl ihm die Flinte in den Bauch gerammt und verrücktes Zeug vor sich hin gebrabbelt hatte. Er schwitzte, selbst in der kühlen Luft seines Ladens. Und dann noch der endlose Strom von Gaffern und Klatschmäulern, die sich wie Schaben in seinem Laden gesammelt und versucht hatten, auch noch das letzte Detail der durchgestandenen Situation aus ihm herauszupressen.


    »Hab gehört, der verrückte alte Sack hat dem Sheriff dreimal in die Brust geschossen«, sagte Otis Peake mit einem Klumpen aus feuchtem, schwarzem Tabak im Mund. »Sie sagen, die Kugeln hätten dir Löcher in die Wände geschlagen, aber durch Highfather sind sie einfach hindurchgegangen.«


    »Nein«, korrigierte ihn Auggie. »Earl hat ihn nur einmal erwischt. Der betrunkene Cowboy drüben im Prospect, vor zwei Monaten – der hat ihn dreimal angeschossen.«


    »Sicher hat der Herr persönlich heute seine Hand über Sie gehalten, Mr. Shultz«, bemerkte Mrs. O’Canton, während Auggie den Boden wischte und das aufgerissene Gurkenfass in seinen Lagerraum zog. »Ich hoffe, Sie erinnern sich daran, wenn Sie heute Abend Ihre katholischen Gebete aufsagen. Es war Gott, nicht der Papst, der Sie heute gerettet hat.«


    Auggie seufzte, lächelte und nickte, während er die Päckchen für die alte Dame einwickelte. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es sinnlos war, über Religion zu diskutieren, wenn man nur einer von zwei Katholiken in der Stadt war.


    Sein Kopf schmerzte und er schaffte es einfach nicht, das Erlebte loszulassen und sich zu beruhigen. Daher schloss er um Viertel nach vier seine Vordertür ab und drehte das Schild an der Tür herum, so dass man von außen lesen konnte: Geschlossen. Bitte kommen Sie ein anderes Mal wieder.


    Er zog sich in den Lagerraum zurück, durch den sich Mutt über die Hintertür hereingeschlichen hatte. Der Raum stand voll mit Kisten, Fässern und Regalen, vollgepackt mit verschiedenen verderblichen Lebensmitteln. Einiges davon war geräuchertes Fleisch, hauptsächlich Büffel, das er einem Cowboy auf seinem Weg nach Kalifornien abgekauft hatte.


    An einer Wand stand ein schwerer Eichenschrank mit stabilen Türen und Eisenscharnieren. Es war der Schrank, den er benutzte, um das Fleisch zu räuchern. Er und Clay hatten es geschafft, ihn mit Lederstreifen und Talk so gut abzudichten, dass fast kein Rauch herausquoll, wenn Auggie ihn nutzte. Ein altes Ofenrohr an der Rückseite leitete den Rauch um, verschwand mit ihm in der Hauswand und führte ihn nach draußen.


    Hier befand sich auch die Tür zum Waschraum, in dem ein Waschbecken, ein Spiegel und die Kanne mit Wasser standen, die er am Morgen von der Pumpe geholt hatte. Gerta hatte regelmäßig frische, wilde Wüstenblumen neben das Becken gestellt, doch jetzt gab es dort keine Blumen mehr. Diese Tatsache ließ den Schmerz hinter seinen Schläfen nur noch schlimmer werden.


    Er stellte sicher, dass die Hintertür nach Mutts Auftritt wieder fest verschlossen war, spritzte sich etwas Wasser in sein Gesicht, trocknete sich ab und ging dann die schmale Holztreppe in das kleine Apartment im zweiten Stock hinauf.


    Kaum war er oben angekommen, ertönte ein eindringliches Klopfen an der Hintertür. Auggie seufzte, ging wieder hinunter und öffnete die Tür, die in die Gasse führte, die sich sein Laden mit dem Mephisto Theater teilte.


    »Hallo. Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte die Witwe Proctor mit ihrem gewohnten, strahlenden Lächeln. »Geht es dir gut, Augustus? Du Armer, du siehst wirklich ausgelaugt aus.«


    »Mir geht’s gut, mir geht’s gut!«, versuchte er ihre besorgten Fragen zu übertönen. Damals, als Gert noch … Damals, als sie drei die besten Freunde gewesen waren, hatten Gillian und Gert sich immer zusammengetan und sich über sein Gewicht gesorgt, über das, was er aß, und dass die Boxen, die er den ganzen Tag herumtrug, viel zu schwer seien und er sich noch den Rücken zerren würde und dass er einen Hut tragen sollte, weil er sonst einen Sonnenbrand bekommen würde. Es verblüffte Auggie immer wieder, über wie viele Dinge sich zwei Frauen Sorgen machen konnten. Die Erinnerung zauberte ihm sogar ein Lächeln auf die Lippen.


    »Du kannst hereinkommen, wenn du jetzt sofort aufhörst, mich zu bemuttern«, sagte er.


    Gillian Proctor trat in den Lagerraum. Die Witwe war eine hübsche Frau, etwa eine Handbreit größer als der stämmige Auggie und auch ein wenig jünger – gerade erst Ende dreißig. Ihre Haare hatten die Farbe von Kohle. Dazwischen kamen die ersten grauen Strähnen durch und Auggie wusste, dass sie ein ganzes Stück über ihre Schultern herunterfallen würden, sollte sie sie offen tragen. An diesem Tag trug sie es in einem einfachen Haarknoten, oben am Hinterkopf. Ihre Augen waren sogar noch dunkler als ihre Haare. Selbst hinter der einfachen Drahtgestell-Brille, die sie zum Lesen trug, konnten sie sich voller Weisheit, Überraschung oder Angst weiten oder sich in spielerischem Necken oder bitterernster Wut zusammenziehen. Sie erinnerten Auggie stets an Opale. Sie trug Alltagskleidung – es war ein normaler Wochentag –, eine weiße Bluse und einen nussbraunen Rock mit einem kleinen Bustle, der von einer Schürze bedeckt wurde. An ihrem Arm hing ein abgedeckter Weidenkorb.


    Auggie konnte sich ein Glucksen nicht verkneifen, ein tiefes Grummeln in seiner breiten Brust. Es war Gillian überdeutlich anzusehen, wie gerne sie weitergeplappert hätte, sich aber anstrengte, um ihr Wort zu halten. Das war eins der vielen Dinge, die Auggie an ihr zu schätzen wusste.


    »Du bist kurz davor, zu explodieren, oder?«


    »Ich habe gehört, was heute passiert ist«, sagte sie und stellte den Korb auf einer der Kisten ab. Auggie räumte einen Stuhl für sie frei, wischte den Staub mit dem Tuch aus seiner Tasche ab und schob ihr den Stuhl hin. Während sie sich setzte, lehnte er sich gegen das zerschossene Gurkenfass, die massigen Arme vor der Brust verschränkt.


    »Ich wollte nur sicherstellen, dass du nicht verletzt bist. Aber deiner schlechten Laune nach zu urteilen, muss wohl alles in Ordnung sein.«


    »Ja. Aber trotzdem: Danke, dass du vorbeigekommen bist, um nach mir zu sehen. Das ist wirklich lieb von dir.«


    Als Auggie und Gerta den kleinen Milo nach nicht einmal einem Jahr an den Keuchhusten verloren hatten, entschied er, dass es an der Zeit war, Hamburg zu verlassen.


    Er hatte auf das Leichentuch seines Sohnes geblickt und sich dann zu seiner jungen Frau umgedreht. Sie und Auggie waren zu diesem Zeitpunkt gerade drei Jahre verheiratet gewesen. Gerta war so wunderschön und blass, wie ein Sonnenstrahl, der von frisch gefallenem Schnee reflektiert wird, dass es ihm die Sprache verschlug.


    Sie hatte geschluchzt, bis sie keine einzige Träne mehr in sich gehabt hatte. Milos Geburt hätte sie beinahe nicht überlebt und sie beide wussten, dass sie keine weiteren Kinder haben würden.


    »Wir werden nach Amerika gehen«, sagte er. »Ich habe Papas Haus verkauft und Herr Wischleig ist sehr daran interessiert, den Laden zu übernehmen.«


    »Warum, Augustus? Warum jetzt? Ich möchte nirgendwo hingehen.«


    »Ich weiß, Liebling. Aber wenn wir dieses Haus jetzt nicht verlassen, diese Stadt, dieses Leben, dann wird es uns zu verbitterten, emotionslosen Eisklötzen machen. Ich liebe dich viel zu sehr, als dass ich dich durch diese Hölle gehen lassen würde.«


    »Ja«, war alles, was sie herausbrachte, bevor sie eine neue Welle der Schmerzen schüttelte und unter Schluchzern weitere Tränen über ihr Gesicht rannen. Er hielt sie im Arm, bis die Schatten länger wurden und der Raum im Dunkeln lag.


    Auggie war der Nachkomme einer langen Reihe von Ladenbesitzern und so wusste er bereits: Wo auch immer sie sich niederließen, er würde wieder einen Laden eröffnen. Und kaum waren sie in Amerika angekommen, hatten sie sich einer Gruppe von siebzig Wagen angeschlossen, die sich auf den Weg in Richtung Westen gemacht hatten. Sie führten nur das Notwendigste bei sich, ihre ganzen Ersparnisse und einige wenige Vorräte, um in der weiten Wildnis des Westens ein neues Leben aufzubauen. Als sie dann Golgotha erreichten, war es kaum mehr als ein Camp von Minenarbeitern. Es gab damals noch nicht viel – nur den Paradise Falls Saloon und einige andere Gebäude, die alle Malachi Bick gehörten, dem örtlichen Glücksspielkönig und Taugenichts. Die Chinesen waren bereits dort und hatten begonnen, in den Silberminen und an den nahen Eisenbahnprojekten zu arbeiten, aber Johnnytown bestand nur aus ein paar Reihen von selbstgebauten Zelten. Es gab Glücksspieler, Minenarbeiter und Cowboys. Golgotha war ein rauer Ort und Auggies Instinkt riet ihm, weiterzuziehen.


    Aber Gert gefiel es. Sie mochte die alten Ruinen, die von den Indianern erbaut worden sein mussten. Sie verliebte sich in die Wüstenblumen. Sie gab ihm einen Kuss, er stimmte zu und sie ließen sich nieder. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie ihm dieser Kuss das Gefühl gegeben hatte, ein Held zu sein.


    Sie eröffneten den Gemischtwarenladen, ohne zu wissen, ob sie genug zahlende Kunden haben würden, um ihre Kosten zu decken. Und dann, sechs Monate später, kamen die Pratts und vierzig andere Mormonenfamilien aus der Vierzigmeilenwüste und entschieden sich, in Golgotha zu bleiben. Mit einem Mal war Shultz’s Gemischtwarenladen einträglicher, als es das Geschäft von Auggies Eltern jemals gewesen war.


    Die Stadt wuchs, wurde zivilisierter und weitere Händler fanden ihren Weg hinein. Auch Menschen wie Will Proctor und seine Frau Gillian.


    Auggie erinnerte sich an den Tag, an dem die Proctors in Golgotha angekommen waren. Will war der Direktor für die neugebaute Schule, draußen an der Old Stone Road. Da sich immer mehr Familien niederließen, gab es bald viele Kinder in Golgotha, die unterrichtet werden mussten.


    Gillians Familie hatte in England gelebt, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, weil ihr Vater für eine große Reederei in Boston arbeitete. Sie war viel durch Europa gereist und Auggie und Gerta erfuhren, sehr zu ihrer Freude, dass die Proctors Deutsch sprachen.


    Irgendwann erzählte Gillian Gerta, dass sie zwei Jahre zuvor eine Fehlgeburt gehabt hatte und wahrscheinlich kein Kind bekommen könnte. Dieses Wissen, das unausgesprochene Verständnis des tiefen Verlusts – eines Schmerzes, der nicht mit menschlichen Worten ausgedrückt werden kann – schmiedete ein starkes Band zwischen den Frauen.


    Mit der Zeit wurden Gert und Gillian unzertrennlich.


    Um die Wahrheit zu sagen, Auggie war mit Will Proctor nie wirklich warm geworden. Er war ein netter junger Mann, vielleicht ein bisschen zu stolz auf seinen New England-Stammbaum und für Auggies Geschmack zu sehr darauf bedacht, es jedem recht zu machen. Aber Wills große Charakterschwäche war, dass er viel zu viel Zeit damit verbrachte, sich aus dem Haus zu schleichen, um im Paradise Falls am Kartentisch sein Geld zu verspielen. Auggie hatte es kommen sehen. Er hatte gesehen, dass die Proctors auf ihren wirtschaftlichen Ruin zusteuerten.


    »Er ist so ein kluger Mann«, sagte er eines Nachts zu Gerta. »Jedem anderen reibt er es unter die Nase, aber er selbst schmeißt sein Geld im Saloon dem Teufel Bick in den Rachen. Sollte ein Mann nicht lieber für seine Familie sparen? Wäre das nicht sinnvoller, anstatt sich mit Falschspielern, Verbrechern und Saloon-Abschaum herumzutreiben?«


    Natürlich war er traurig, als es schließlich doch passierte, aber überrascht war er nicht, als er eines Nachts im August '64 die Nachricht erhielt, dass ein betrunkener Will Proctor am Pokertisch des Paradise erschossen worden war.


    Für eine Weile nannte man es einen großen Skandal. Es war in aller Munde: das geheime Leben des Schuldirektors, voller Whisky und Glücksspiel. Es gab sogar Gerüchte über ihn und die leichten Mädchen im Saloon. Seine arme Frau, sie muss doch davon gewusst haben, hieß es sogar.


    Auggie und Gert ließen solches Gerede in ihrem Laden nicht zu. Sie wiesen jeden zurecht, der es wagte, den Namen ihrer Freunde in ihrer Anwesenheit durch den Schmutz zu ziehen. Außerdem nahmen sie die trauernde Gillian bei sich auf.


    Die meisten nahmen an, dass Gillian, so alleine in der Fremde, einfach nach Osten gegangen wäre, schließlich gab es da noch ihre Familie in Boston. Doch die ganze Stadt war überrascht, als sie ihr Haus zu einer Pension machte und kurz darauf beinahe alle Räume vermietet hatte. Zwar gingen noch immer böse Gerüchte über Wills Spielschulden um, die die arme Witwe abbezahlen musste, doch Gillian ließ sich nicht einmal dazu herab, die Behauptungen zu leugnen. Während die Jahre vergingen, war sie immer die Erste in der Stadt gewesen, die mit einem Kuchen oder einem Korb voller Konfitüren auftauchte, um anlässlich einer Geburt zu feiern oder anlässlich einer Beerdigung zu trauern. Golgotha vergaß mit der Zeit Will Proctor und seine arme Frau und nahm stattdessen eine Witwe Proctor in der Stadtgemeinschaft auf.


    Gillian war für Auggie da, als Gert ‚67 der Grippe erlag. Sie half Gerta durch die schlimmste Zeit, in der Auggie abwechselnd den Laden führte oder einfach vor Erschöpfung zusammenbrach. Gillian versprach ihrer Freundin, auf Auggie aufzupassen und ihn nicht in seiner schlechten Laune versinken zu lassen. Die beiden Überlebenden weinten gemeinsam über Gertas regungslosen, zerbrechlichen Körper, als es schließlich zu Ende ging.


    »Was starrst du denn so?«, fragte Gillian, die sich auf dem Stuhl im Hinterzimmer des Ladens niedergelassen hatte.


    »Oh, es ist nichts«, antwortete er. »Ich wollte nicht starren. Ich dachte nur …«


    »Ja, wir haben wirklich alles durchstanden, nicht wahr, Augustus?«


    »Ja.«


    Sie erhob sich. Ihre Bewegungen erinnerten Auggie an Wasser – fließend, ohne Anstrengung, voller Freiheit. Sie schien immer mehr ein Teil der Welt zu sein, als nur auf ihr zu leben, wie ein Windhauch in der Wüste oder wie ein lang ersehnter, seltener Regen. Sie kam auf ihn zu, legte die Hände auf seine Schultern und rieb sie. Sie waren an den Stellen geprellt, an denen Earl ihn am Mittag erwischt hatte, aber ihre starken Finger lösten die stahlharten Knoten unter seiner Haut.


    »Was tust du?«, fragte er überrascht, aber nicht beleidigt. Ganz und gar nicht beleidigt.


    »Jetzt hör aber auf, du alter Miesepeter«, sagte sie. »Lass doch zur Abwechslung auch mal jemanden etwas für dich tun.«


    Es fühlte sich gut an, wieder Hände auf sich zu spüren. Sie waren warm und stark, aber trotzdem so unglaublich sanft. Sie erinnerten ihn an …


    Er brachte etwas Abstand zwischen sich und Gillian und nahm ihre Hände in seine. »Danke, Gillian«, sagte er. »Aber ich muss mich um das Abendessen kümmern. Es wird spät.«


    Sie lächelte und die Röte stieg ihr in die Wangen. Ein Nicken. »Ja, ich schätze, das wird es. Wie wäre es, wenn du heute Abend mit meinen Mietern isst? Dann kannst du dir das Kochen sparen – und Gott weiß, wie sehr du das Abwaschen hasst.«


    »Danke, das ist sehr großzügig, aber ich… Es tut mir leid, ich kann heute Nacht nicht.«


    Sie hob ihren Korb auf und drückte ihn in seine Hand. »Ich habe mir irgendwie schon gedacht, dass du dich mal wieder stur stellst, deswegen habe ich vorsorglich etwas vorbereitet.«


    Sie drückte ihm einen sanften Kuss auf die stoppelige Wange und ging zur Hintertür hinüber.


    »Augustus, Gerta war meine beste Freundin. Ich habe sie sehr geliebt und vermisse sie ganz schrecklich. Und ich bin mir sicher, sie hätte nicht gewollt, dass du ihr Grab größer machst, um zwei Personen Platz zu geben.


    »Danke für das Essen, Gillian. Und auch dafür, dass du dich um mich sorgst. Aber ich bin einfach nur müde und habe Schmerzen und möchte ins Bett.«


    »Gute Nacht, Augustus«, sagte sie.


    Die Tür schloss sich und Auggie stand mit einem Mal alleine im Lagerraum, wo ihm die immer länger werdenden Schatten Gesellschaft leisteten. Er verschloss die Tür und erklomm langsam die schmalen Stufen, die zu dem Ort führten, an dem die Geister lebten.


    Das Apartment war klein, nur ein paar Räume, vollgestopft mit den antiken Möbeln aus der Familienresidenz in Hamburg, die die lange Reise überlebt hatten. Auggie ließ sich in einen Sessel fallen und zog die Stiefel von seinen Füßen. Durch die Fenster sah er, wie die Sonne über der Main Street unterging. Er nahm eine Fotografie von einem Beistelltisch. Es zeigte ihn selbst und Gert in dem Jahr, in dem sie in Golgotha angekommen waren. Ein reisender Fotograf von der Ostküste hatte es geschossen und ihnen davon erzählt, dass er in den Westen gereist war, um die Büffel abzulichten. Auggie und Gert wirkten auf diesem Bild so jung. Wie sie dastanden und versuchten, stillzuhalten, ernst zu blicken, ohne zu lachen. So jung und schlank und glücklich. Und lebendig.


    Er starrte auf das Foto, bis ihm auffiel, dass es dunkel geworden war. Er warf einen Blick auf die Schweizer Uhr an der Wand – mehrere Stunden waren vergangen. Widerstrebend legte er das Bild zurück an seinen Platz und stand auf.


    Den engen Gang entlang in das Schlafzimmer. Der vertraute Schmerz durchzuckte ihn, als ihn der Anblick des Ehebetts mit Erinnerungen an Liebe und Geborgenheit, Krankheit und Tod überflutete. Er öffnete den Schrank und nahm die schwere Holzkiste mit den kupfernen Scharnieren und dem Verschluss heraus. Er trug sie vorsichtig zu dem kleinen Küchentisch, an dem Gert und er Mahlzeiten, Tränen, Stille und Lachen geteilt hatten. Nachdem er die Box dort abgestellt hatte, starrte er sie an, bis die Dunkelheit ihn endgültig eingehüllt hatte.


    Dann richtete er sich wieder auf, entzündete eine Öllampe und brachte sie und eine Flasche Monongahela zurück an den Küchentisch. Draußen hörte er das Rumpeln eines vorbeifahrenden Wagens und das Gelächter der frühen Besucher des Paradise Falls. Er goss sich drei Fingerbreit aus der Flasche in einen gläsernen Humpen und leerte ihn dann in einem Zug. Er versteckte die Flasche auf dem Boden unter dem Tisch, während er bereits spürte, wie sich die Whiskey-Wärme in seinem Bauch ausbreitete. Seine Hände wurden ruhiger und sein Herz schlug wieder regelmäßiger.


    Der Verschluss sprang mit einem metallischen Schnappen auf und Auggie öffnete die Kiste. Er hob das schwere Einmachglas aus der samtenen Hülle und stellte es behutsam auf den Tisch. Es war mit einer trüben, grünlichen Flüssigkeit gefüllt. Kleine Partikel schwebten darin, aufgewirbelt von der Bewegung wie Flussschlamm. Das Ding im Glas schlug ungelenk gegen die Seiten. Schwarze Strähnen bewegten sich träge wie Algen in der verdreckten Suppe hin und her.


    Auggie bemerkte, wie trübe die Flüssigkeit schon wieder geworden war. Er würde bald mehr von den Chemikalien hinzufügen müssen. Er öffnete die kleine, mit Samt ausgelegte Schublade am Fuß des Behälters und holte den großen, silbernen Schlüssel heraus, der in das Schlüsselloch direkt unter dem Glas passte. Die Öffnung war von einem komplexen Labyrinth aus Zahnrädern und spinnenfadenähnlichen Kabeln umgeben – wie die glänzenden, öligen Eingeweide einer Spieluhr. Er drehte den Schlüssel drei Mal herum. Jedes Mal ertönte das laute Knarzen von Sprungfedern und Zahnrädern. Nachdem er den Schlüssel wieder herausgezogen hatte, schallte sich der summende Mechanismus ein.


    Der Geruch von warmer Bronze erfüllte den Raum und ein schwaches Licht erfüllte den schlammigen Tank, während das Ding darin erzitterte und sich plötzlich aufrichtete.


    Auggie schloss die Augen und betete ein weiteres Mal dafür, dass Gott ihm vergeben würde.


    »Au… gus…tus?«, fragte das Ding im Einmachglas. »Bist … du … das?«


    Ihre Augen waren von milchigen Katarakten bedeckt, die durch das Wasser und das gelbe Licht grünlich schimmerten. Doch Auggie sah noch immer nur die Farbe des strahlenden Himmels.


    »Ja, Liebste, ich bin es nur.«


    »Ich habe dich so sehr vermisst. Wie lange warst du weg? Wie lange war ich in der Dunkelheit?«


    »Nicht lange, Liebling. Es war nur ein Tag. Es ist immer nur ein Tag. Kannst du dich nicht erinnern?«


    Ihre Lippen bewegten sich, aber aus ihrem Mund stiegen keine Luftblasen auf. Ihre Stimme kam aus der Maschine unter dem Glas. Sie klang, als wäre sie in einer winzigen Kiste voller Kabel gefangen, wo sie Echos warf und von den engen Wänden aus Stahl und Bronze abprallte.


    »Es ist so schwer, sich hier an die Zeit zu erinnern, mein Schatz«, sagte sie. »Ohne dich und ohne das Licht bin ich so einsam. Es ist wie ein schrecklicher Traum, aus dem ich nicht aufwachen kann, bis du wieder bei mir bist. Ich vermisse dich, Augustus. So, so sehr. Du vertreibst die Dunkelheit.«


    Der Whiskey half ihm – wie meistens –, die Tränen zurückzuhalten, aber trotzdem spürte er den glühenden Stich der Schuld tief in seinen Eingeweiden. Er war mit Sicherheit verdammt. Für seine Schwäche und seinen Egoismus würde die Hölle auf ihn warten.


    »Ich liebe dich, Gerta«, krächzte er. »Und ich vermisse dich auch.«


    Und dann erzählte der Mann seiner Frau von seinem Tag, wie er es immer tat.


    

  


  
    



    Kapitel 8


    Die Drei der Schwerter


    


    



    Er weinte für die erste Milliarde Jahre. Und seine Tränen wurden zu Dampf.


    Alles um ihn herum glich einer gewaltigen Schmiede – klebrige Klumpen von dem formlosen Etwas, das der Allmächtige Materie nannte, blubberten aus dem Gemisch von kosmischem Feuer und Wind herauf. Überall war Chaos, betäubender Lärm und blendendes Licht – eine Symphonie aus intensiver Strahlung und dem gewalttätigen Zusammenprallen junger Welten. Es war grausam. Keine Ordnung. Kein Frieden.


    Irgendwann erkaltete alles in der ewigen Nacht, dem einstigen Zuhause der dunklen Wesen, das jetzt ein Friedhof war, den Gott mit seinen neuerschaffenen Sternen übersät hatte. Biqa sah zu dem geisterhaften Stück Mondgestein auf, das am Himmel leuchtete, und sein Herz verzehrte sich nach seiner Heimat.


    Aber er konnte nicht mehr zurück. Nicht, bis seine Pflicht erfüllt war. Gott und seine Dienerschaft hatten das sehr deutlich gemacht. Er musste stehenbleiben, Wache halten und warten.


    Also wartete er. Die Zeit verging und die Erde wurde grüner. Er wartete.


    Manchmal fragte er sich, ob Gott diesen Ort als Gefängnis erschaffen hatte, als Bestrafung für die Mitglieder seiner Heerscharen, die ihm nicht gehorchten. Es war so schrecklich hier, so kalt und fern von Ihm. Jedes Mal, wenn Biqa sich mit seinem perfekten, glasklaren Gedächtnis an das unvergleichliche Gefühl von Gottes Nähe erinnerte, fiel er in den Schmutz und die Asche, geschüttelt von Traurigkeit und Reue. Nichts konnte schlimmer sein, als von Ihm getrennt zu sein. Ihm, dessen Wille geschehen würde und dessen Wille Biqa zur Existenz gebracht hatte.


    Manch anderes Mal wurde er so wütend, dass er beinahe sein Flammenschwert in die Dunkelheit geschleudert und den Namen des Herrn verflucht hätte. Aber er kannte seine Pflicht. Er wusste, wem seine Loyalität noch immer gehörte. Also tat er nichts.


    Er wartete. Er beobachtete, wie sich Berge aus Tälern erhoben und wie Ozeane Kontinente zerteilten. Der Regen und der Schnee legten sich wie Balsam auf seine Haut, die den Schmerz, die Einsamkeit und die Verzweiflung linderten.


    Jeden Tag beobachtete er den Sonnenaufgang, als wäre er ein Brief aus der Heimat.


    Mit der Zeit versuchte er herauszufinden, was Gott zu tun gedachte, und er bewunderte die Kunstfertigkeit, die der Erschaffer an den Tag legte. Aus Abfall, dem Müll des Universums und den einfachsten Atomen schuf er ein Abbild des Himmels, das einen Engel zum Singen oder zu Tränen rühren konnte. Großartig.


    Biqa war weit weniger von den lebenden Dingen beeindruckt, mit denen der Allmächtige auf der Oberfläche des Planeten seine Zeit verplemperte. Sollten sie nicht funktionierten, würde er sie mit einem Kometen und einem Schulterzucken auslöschen. Die Welt würde mit Blut und Feuer von Leben befreit werden und dann ginge es zurück ans Zeichenbrett. Biqa bemerkte, dass jedes Aussterben dazu führte, dass das letzte hartnäckige Leben weiterentwickelt wurde, das sich an dem kalten Felsen festklammern konnte. Es gab keine verschwendete Energie. Jedes Ende mündete in einem neuen Anfang. Unbestreitbar, Gott war ein tadelloser Künstler.


    Biqa wusste, dass sich andere Himmlische Heerscharen auf der Erde befanden, um die Wünsche des Herrn auszuführen. Doch keiner von ihnen war jemals zu ihm gekommen. Sie hielten sich bewusst von ihm fern, zum einen wegen seiner abstoßenden Verpflichtung, zum anderen, weil sie Angst hatten, Gott zu verärgern und Biqas Schicksal zu teilen.


    In manchen Nächten, wenn alles still und klar war, konnte er sie oben im Himmel singen hören, und jedes Mal wurden seine Wangen von Tränen benetzt.


    Er wartete. Aber das Gefühl, ausgestoßen worden zu sein, lag wie ein Felsen auf seinem Herzen. Er zählte die Sandkörner auf dem Boden, so gut er konnte, bis er sich verzählte. Er sehnte sich danach, Spiele zu spielen, seine Brüder zwischen den Sternen zu jagen, zu lachen und den Sonnenwind auf seinem Gesicht zu spüren. Sein Vater, der auf Seine spielenden Kinder herabsah und ihnen Seine Aufmerksamkeit schenkte, Seine bedingungslose Liebe.


    Biqas Gesicht sank und er legte es in seine Hände – Hände, die in der Lage waren, Atome zu spalten – und er weinte aus purer Einsamkeit und Bedauern. Er wünschte sich, er hätte niemals eine Frage gestellt, niemals etwas gedacht.


    Etwas Kleines, Weiches berührte sein Knie. Erschrocken sah er auf und entdeckte, dass sich drei der pelzigen Kreaturen, die sich sonst so eingeschüchtert zwischen den Bäumen versteckten, ein Herz gefasst hatten und zu ihm gekommen waren. Sie schienen neugierig zu sein.


    »Es ist in Ordnung«, flüsterte er zu den kleinen, ausdrucksstarken Gesichtern der Sterblichen. »Habt keine Angst, ich tue euch nichts.«


    Er wischte die Tränen mit dem Handrücken weg. Das Wesen, das ihn berührt hatte, hob die Hand und griff sanft nach seiner. Biqa war sprachlos. Die Hand des kleinen Kletterers war wie die des Engels, nur winziger und mit zufällig angeordneten Kringeln und Kreisen bedeckt, die in die Haut eingeritzt worden waren. Er erzitterte heftig. In den Äonen, in denen Lebensformen um die Vorherrschaft auf Gottes Erde gekämpft hatten, hatte er nichts gesehen, das ihm ähnelte. Sicher, er hatte Schönheit gesehen, den Willen, zu überleben, die Anfänge von Ordnung und Struktur. Aber in dieser winzigen Hand sah der Engel endlich sein eigenes Vermächtnis. Er sah in das Gesicht der kleinen, haarigen Kreatur. Die Tränen traten ihm erneut in die Augen, als er sie zum ersten Mal wirklich, in ihrer Vollständigkeit ansah. Das kleine Wesen tätschelte sanft seine Hand und es tröstete ihn.


    In dieser übelriechenden, verfilzten Kreatur sah der Engel Gottes Liebe, Gottes Gnade und Mitleid. Gottes Augen.


    »Ich … ich … danke dir«, sagte Biqa und versuchte das Wesen zu umarmen. Alle drei kreischten auf, als der riesige Engel sich erhob, und huschten zurück in das hohe Gras und schließlich wieder in ihre Bäume.


    Und jetzt verstand Biqa, warum er es war, den Gott für diese Aufgabe ausersehen hatte. Er war mehr als nur ein Wächter, mehr als nur ein Ausgestoßener. Er war der Kritiker, der Skeptiker, dem die Augen geöffnet werden mussten.


    Er hob sein Flammenschwert auf und wartete.


    Doch jetzt wartete er nicht länger alleine.


    

  


  
    



    Kapitel 9


    Die Zehn der Münzen


    


    



    Es war bereits Nachmittag, als Mutt den Argent Mountain bestieg. Er ritt die Prosperity hinauf und vorbei an den schmalen, labyrinthartigen Gassen der Bick Street, die den größten Teil von Johnnytown ausmachten. Je weiter er kam, desto weniger glich die Prosperity einer Straße. Am Ende war sie nur noch ein breiter, gewundener Trampelpfad, den sein dunkelgeflecktes Pferd, das er Muha genannt hatte, mit etwas Mühe erklomm. Muha bedeutete »Mond« in der Sprache seiner Mutter. Er hatte aber auch ernsthaft darüber nachgedacht, das Tier Crazy zu nennen, weil es das einzige Pferd war, das keine Angst vor Mutt hatte. Das bedeutete, es musste zumindest ein wenig verrückt sein.


    Als er noch ein Kind gewesen war, wurde von den Stämmen der Shoshoni auf die Leute seiner Mutter, die Shoshokos, herabgeblickt, weil sie zu arm waren, um sich Pferde zu leisten, und im Dreck nach Essen wühlen mussten. Einmal hatte sich Mutt mit anderen jungen Männern den Älteren des Dorfes angeschlossen, um einige Pferde von arroganten Ute-Händlern zu stehlen, die einige Tage zuvor durch das Dorf gereist waren. Der Plan scheiterte daran, dass die Pferde wie ängstliche Frauen kreischten, sobald Mutt in ihre Nähe kam. Die Ute wurden aufgeschreckt, entdeckten den versuchten Diebstahl und hätten beinahe mehrere Mitglieder ihrer Bande getötet. Als er wieder zu Hause war, wurde Mutt von den Ältesten halbtotgeprügelt und musste für zwei Monate alleine am Rand des Dorfes leben. Er hatte gelernt, sich von Pferden fernzuhalten.


    Der Argent war für die ersten hundert Meter ein sehr gemütlicher Hügel. Der Pfad war festgestampft und breit genug für einen Wagen oder mehrere Reiter nebeneinander. Beifuß und Reisgras wuchsen in unregelmäßigen Abständen am Wegesrand. Einige wenige gelbe Blüten hatten sich aus den dünnen Ästchen des Beifußes gekämpft. Dass sie in so einer heißen, lebensfeindlichen Umgebung existierten, machte sie noch viel schöner. Beim Anblick der Wüstenblumen musste er wieder an Mrs. Stapleton denken, doch nach einem kurzen Moment schob er die Erinnerung an sie wieder beiseite.


    Die Camps befanden sich noch mehrere hundert Meter weiter den Berg hinauf. Zu seiner Linken konnte der Deputy Golgotha sehen. Die Stadt war voller Leben, selbst nachdem die Silbermine vor ein paar Jahren geschlossen worden war. Es kamen genug Menschen auf ihrem Weg nach Kalifornien oder zurück in den Osten vorbei. Da die Stadt direkt am Rand der Vierzigmeilenwüste lag, hielt jeder Reisende noch einmal an, bevor er sich für Tage durch die Hölle kämpfen musste. Doch natürlich war das alles nur ein Abklatsch, verglichen mit der Zeit, in der das Silber entdeckt worden war. Hätten die Begeisterung und der Strom des Silbers angehalten, wäre Golgotha mindestens so groß wie Carson City, Virgina City oder Reno geworden. Und Mutt wäre schon längst aus der Stadt verschwunden.


    Er hielt an und schnüffelte. Er roch Schwarzpulver – oder etwas Ähnliches. Und davon eine ganze Menge. Den frischen Wagenspuren, von schwerer Ladung tief in den Dreck gezogen, haftete dieser Geruch an. Er drückte seinem Pferd sanft die Absätze in die Flanken und beschleunigte dadurch etwas, während er sich dem Camp näherte.


    Etwa zwanzig kleine Blockhäuser, Hütten und Unterstände schmiegten sich an die Seite des Argent Mountain. Dann waren da noch ungefähr fünfzehn Zelte, die über den ganzen Berg verteilt waren. Etwa die Hälfte der Bewohner hier hatte sich entschieden, auf der Ostseite des Berges zu wohnen, von wo sie auf Golgotha hinabblicken konnten. Sie waren ein ziemlich unabhängiger Haufen, zumindest für die meisten Angelegenheiten der Stadt.


    In den Jahren, in denen Mutt hier lebte, hatte er verstanden, wie die Stämme in der Stadt funktionierten. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass ein Außenseiter, jemand, der kein Rudel hatte, das ihn schützte, besser beraten war, die unsichtbaren Grenzen zwischen den Menschen zu kennen, anstatt selbst Teil des komplizierten sozialen Gefüges zu werden.


    An der Spitze standen die Mormonen – die reichen Einwohner, denen die meisten Geschäfte in der Stadt gehörten. Die Reichsten von ihnen lebten auf der anderen Seite der Stadt, oben auf dem Rose Hill. Sie waren Banker, Rancher, Lehrer, Händler und Priester. Einer von ihnen hatte sogar etwas mit den Eisenbahnbaronen aus dem Osten zu tun.


    Ihnen unterstand die Mehrheit der Städter. Diese besaßen vielleicht ein kleines Haus, das sie sich gebaut hatten – vielleicht auch ein Pferd oder zwei. Sie verdienten ihren Lebensunterhalt, indem sie für sich selbst oder für das Volk am Rose Hill arbeiteten.


    Und dann waren da die Besetzer auf dem Argent. Hier lebten hauptsächlich glücklose Schürfer, Gauner und Cowboys, die ihre letzten Dollar auf Malachi Bicks Silbermine gesetzt und verloren hatten. Sie erledigten anfallende Arbeiten wie Reparaturen für die Menschen in der Stadt. Manche lebten von Gaunereien und kleineren Viehdiebstählen. Es hatte sich in Nevada herumgesprochen, dass das alte Bergarbeitercamp von Golgotha ein guter Platz war, um eine Weile unterzutauchen, wenn es nötig war. Einige weitere verdienten sich etwas dazu, indem sie die schwache Baumwollindustrie in der Gegend unterstützen. Andere, wie der alte Earl, hatten beinahe alles aufgegeben, um sich im Westen ein besseres Leben aufzubauen. Earl hatte seine Frau verloren. Viele andere ihre ganze Familie. Diese Menschen kümmerte es meistens nicht mehr, wo sie eigentlich waren, solange sie nur ihren Schmerz mit Einsamkeit und billigem Fusel betäuben konnten.


    Noch nach ihnen im Ansehen standen die Chinesen. Fremdartig, geheimniskrämerisch und ohne jede Gefühlsregung. Man zählte sie nicht dazu, genau wie Mutt und das Volk seiner Mutter. Wenn es darum ging, wen der weiße Mann zuerst aufknüpfen würde, dann war es ihm egal, ob es nun ein Indianer oder ein Chinese war. Sie lebten außerhalb von jedem Stamm, außer ihrem eigenen, und das war es auch, was sie wollten. Mutt ging es da ganz genauso.


    Im Camp waren bereits die Ersten auf ihren wackligen Beinen. Die, die einem ehrlichen Beruf nachgingen, hatten sich bereits vor Sonnenaufgang auf den Weg in die Stadt gemacht. Wer jetzt noch hier war, war entweder alt, verkrüppelt, Ehefrau oder ein Krimineller.


    »Hey, Dep-u-tee!«, rief die grinsende Alice ihm aus ihrem Schaukelstuhl von der unebenen Veranda ihrer Hütte zu. Sie trug nur ein verdrecktes Unterkleid. Die wenigen Zähne in ihrem Mund waren Schwarz und eine üble Narbe zog sich von ihrem Mundwinkel bis hoch zum Ohr. »Du hast mich schon lange nicht mehr besucht. Was ist los, Darlin‘? Liebst du mich etwa nicht mehr?«


    Einige der alten Männer auf der Straße lachten über die Worte der Hure. Mutt schüttelte nur den Kopf, nickte ihr mit einem durchtriebenen Lächeln zu und ritt weiter.


    Vor dem Mother Lode Saloon hielt er an und band Muha an dem Balken für die Pferde an. Ein halbes Dutzend Männer in Earls Alter, oder sogar noch älter, vertrieben sich die Zeit auf der Veranda. Sie ließen Flaschen mit billigem Schnaps kreisen und taten ihr Bestes, um Mutts Blicken auszuweichen. Ganz in der Nähe stand ein junger Mann, dem der Hunger ins Gesicht geschrieben stand. Er starrte das Pferd des Indianers an und wog hinter schweren Lidern Risiko gegen Hunger ab. Bevor er in dieser Rechnung zu einem Punkt kam, an dem er eine sehr dumme Entscheidung traf, trat Mutt vor ihn, die Hand auf die Pistole gelegt.


    »Wenn ich rauskomme und mein Pferd weg ist, werde ich dich erschießen. Interessiert mich nicht, wer es geklaut hat – du bist derjenige, der es ausbaden wird.«


    Der Junge blieb still, aber seine Augen hatten sich geweitet.


    »Aber wenn das Pferd bleibt, wo es ist, ist ein halber Dollar für dich drin.«


    Er wartete nicht auf eine Antwort. Stattdessen bückte er sich unter der alten Pferdedecke durch, die statt einer Tür im Eingang des Mother Lode hing.


    Drinnen war es dunkel, heiß und eng. Der ganze Laden stank nach Schimmel, abgestandenem Schweiß und ranzigem, billigem Lampenöl. Den festgetretenen Boden unter seinen Füßen hatte man mit Holzspänen bestreut. Ein halbes Dutzend der Campbewohner hockte an der Bar und an den wenigen Tischen des Saloons. Zwei alte Männer spielten Schach an einem dieser Tische – für richtiges Glücksspiel gab es offenbar einfach nicht genug Geld.


    Mutts Augen gewöhnten sich schnell an das schwache Licht. Er suchte sich seinen Weg zu einem stämmigen Mann in einer schmutzigen, braunen Weste, der am Ende der Bar saß und in ein Gespräch mit einem Kerl, dessen Gesicht wie gerissenes Leder wirkte, vertieft war. Eine kleine Melone saß auf dem Kopf des Dicken. Das Haar, das darunter vorlugte, war dünn und hatte die Farbe und den Glanz von Öl, genau wie sein Backenbart. Ein Humpen wirbelte in seiner Hand durch die Luft, während er mit wilden Gesten seine Worte unterstrich.


    »Ich sag’s dir, Willie, alles, was du tun musst, ist, diesen Typen drüben in Carson City zu treffen«, sagte der massige Mann zu seinem sphinxartigen Nachbarn. »Du arbeitest ein paar Stunden da drüben und dann …«


    »Howdy, Deputy«, sagte der Ledergesichtige über die Schulter seines Gesprächspartners.


    »Willie.« Mutt nickte zum Gruß. »Gut, dich mal wieder in der Stadt zu sehen. Ich habe gehört, du hattest ein bisschen Ärger im Süden.«


    »Mexico«, sagte Willie. »Ein paar Geschäfte. Musste einen Kerl erschießen und seine Familie hat das persönlich genommen. Mir blieb nichts weiter übrig, als mich schnell zu verziehen. Dachte mir, das hier ist kein übler Ort, um das ganze auszusitzen.«


    »Das ist es wirklich nicht«, sagte Mutt. Er wandte sich dem Barkeeper zu. »Gib mir einen Baldface, aber denk dran, ich werde es schmecken, sofern du ihn streckst.«


    Er drehte sich wieder zurück und sah den Mann mit der Melone an. »Ihr panscht doch nicht, oder Wynn?«


    Wynn wirbelte zu ihm herum. »Ich verbitte mir diese Anschuldigungen, Deputy! Du weißt, ich führe einen erstklassigen Grog-Shop hier oben. Ich pansche nicht an meinem Whiskey herum und mache auch sonst nichts, was unseren großen und mächtigen Sheriff Highfather dazu bringen könnte, dich zu uns heraufzusenden und das zu impugnieren!«


    Mutt lachte auf und leerte seinen Whiskey in einem Zug. »Verflucht, Wynn, ich weiß ja nicht mal, was das Wort bedeutet. Ich bin hier, weil ein ganzer Haufen Leute aus der Siedlung in letzter Zeit unter einem schweren Fall von ›höllisch-durchgeknallt‹ litten. Der Sheriff dachte sich, vielleicht hast du irgendwas zusammengebraut, das dafür verantwortlich ist. Also, wie sieht es aus, Wynn? Vielleicht ein bisschen Terpentin mit in die Wanne, damit man aus dem Schnaps ein bisschen mehr Geld herausholen kann?«


    Wynns Gesicht gefror zu einer eisigen Maske. »Schätze mal, du redest über das, was gestern mit dem alten Earl passiert ist, oder?«


    »Und mit Daniel Basham in der Woche davor und mit der schielenden Mary Holt vor drei Wochen. Sie alle leben hier oben, Wynn, und das bedeutet, sie sind deine Kunden.«


    »Ich schwör dir, Mutt, der Allmächtige sei mein Zeuge, ich habe nicht gepanscht. Außerdem haben Earl und die beiden anderen seit Monaten keinen Tropfen mehr bei mir angerührt.« Der Barkeeper nickte, während er Mutts Glas nachfüllte. »Ist die Wahrheit, Deputy. Ne Menge Leute sind weggeblieben, seit dieser Holy Roller aufgetaucht ist. Ich sag ja immer: Ein Kerl, der Religion zwischen sich und seinen Drink kommen lässt, ist einer, der auch seinen Wagen vor das Pferd spannt.«


    »Ihr habt einen Prediger hier oben?«, fragte Mutt und nippte am Whiskey. »Seit wann?«


    »Ungefähr drei Monate schon«, sagte Wynn. »Er und sein gruseliger Diakon sind in das Camp gekommen und haben sich im alten Reid-Haus eingenistet, drüben am Nordwesthang. Er hat angefangen, zu predigen, und kaum drehe ich mich einmal um, sind meine besten Kunden draußen damit beschäftigt, irgendwas von Erlösung zu schreien, anstatt sich hier drinnen einen zu genehmigen.«


    »Hat der Prediger einen Namen?«, fragte Mutt, während er sich aufrichtete und sein Glas auf dem Sandkiefer-Tresen abstellte.


    »Ambrose«, antwortete Wynn. »Reverend Ambrose.«


    »Danke, ich weiß das zu schätzen.« Auf dem Weg zur Tür drehte Mutt sich noch einmal um.


    »Ach ja, Willie?«


    »Ja, ich weiß schon«, sagte Willie. »›Verschwinde aus der Stadt‹.«


    »Ich würde es schätzen.«


    


    



    Earls Haus lag knappe 500 Meter vom Saloon entfernt. Es bestand eigentlich nur aus vier dünnen Wänden und einem Dach, das aus zerfleddertem Teerpapier zusammenflickt war. Es schmiegte sich an einige andere Hütten nah am westlichen Abhang. Seine Nachbarin, eine zahnlose Alte namens Lizzie, berichtete, niemand habe sich dort zu schaffen gemacht, seitdem die Nachricht von Earls Auseinandersetzung mit dem Gesetz die Runde gemacht hatte.


    »Er ist ein guter, gottesfürchtiger Mann, unser Earl«, sagte Lizzie. Ihr Gesicht war eine Karte, mit tiefen Falten und gegerbt von Wind und Dreck, auf der die harten Zeiten ihres Lebens verzeichnet waren. »Das arme Lämmchen ist einfach nur vom rechten Weg abgekommen, nachdem er seine Frau und das kleine Mädchen verloren hat. Alleine zu sein, macht ein schweres Leben nur umso schwerer.«


    »Das ist wahr.« Mutt nickte. »Vielen Dank.«


    In Earls Hütte stank es nach kaltem Schmutz und Verzweiflung. Ein paar halbverrottete Planken bedeckten ungeordnet den Boden und ein schimmliger und ausgetretener Teppich, der vor Ewigkeiten den Salon einer glücklichen Familie geschmückt haben musste, verdeckte zum Teil die Planken und den festgetretenen Lehm. Sie wirkten wie die Rippen eines Kadavers, die durch die verrottende Haut stachen.


    Ein Haufen aus Stroh, Jutesäcken und Lumpen lag in einer Ecke des einzelnen Raums und stellte allem Anschein nach Earls Bett dar. Mutt sah eine Ratte über den Boden huschen und in dem Haufen verschwinden.


    Ein klappriger Tisch mit Stuhl stand nahe der Wand auf der anderen Seite des Raums. Earl war früher Zimmermann gewesen, Mutt hatte eines Nachts jemanden im Paradise davon erzählen gehört, aber als er seine Familie verloren hatte und dem Alkohol verfallen war, hatte sich auch sein handwerkliches Talent verabschiedet.


    Mutt ließ seine Hand über die raue Rückseite des Stuhls gleiten. Er war nicht sonderlich gut gefertigt. Aber wenn man bedachte, dass ihn ein Mann gemacht hatte, der innerlich schon tot war, musste man wohl einige Abstriche machen.


    Doch am Tisch klebten die Schmerzen. Dort lagen Schiefertafeln eines Kindes, bedeckt mit Buchstaben, Zahlen und Kritzeleien, gesetzt mit unschuldiger und ungelenker Hand. Lithografien aus Holz und Glas, vor Zeit und Elementen geschützt. Sie zeigten einen ernsthaften jungen Mann mit dichtem, dunklem Haar und eine lächelnde junge Frau. Sie hatten ihr Leben noch vor sich gehabt. Doch das war vorbei, jetzt waren sie nur noch Geister – die eine gestorben, der andere in einer besonderen Hölle, gefangen zwischen Leben und friedvollem Tod. Ein Trauschein, einige Briefe von Earls Frau, während er im Krieg gekämpft hatte. Die Überreste eines ganzen Lebens. Mutt stellte fest, dass er den alten Mann in der Zelle im Tal beneidete.


    Auf dem Tisch lag auch eine abgegriffene Bibel. Mutt schlug sie auf und die Seiten aus Zwiebelhaut raschelten wie trockenes Laub. Auf den ersten Seiten fand er die Familiengeschichte. Namen und Daten, die der weiße Mann im Leben für wichtig hielt – Geburt, Tod, Eheschließungen, Taufe. Die Handschrift war zart, säuberlich und schön – ganz eindeutig die einer Frau. Die Sterbedaten von Earls Frau und ihrer gemeinsamen Tochter waren in dicken, hässlichen Buchstaben geschrieben. Die zittrigen Linien sprachen von Trauer und Alkoholproblemen.


    Mutts Augen weiteten sich, als ihm ein weiterer Zusatz auffiel, den Earl in sein heiliges Buch geschrieben hatte. Über dem Stammbaum hatte er zwei weitere Zeilen hinzugefügt. Eine verband seinen ältesten männlichen Vorfahren mit Adam, die andere die weibliche Seite mit Eva. Über den mythologischen Ahnen hatte der alte Mann eine weitere Linie in einer gerade noch lesbaren Anordnung zittriger Striche eingetragen. Demiurge stand da. Und direkt daneben, auf dem Rand: Der Große Alte Wurm. Die Handschrift war anders, beinahe Kalligrafie. Es war immer noch Earls Schrift, aber gleichzeitig auch nicht. Sie anzustarren, verursachte bei Mutt Kopfschmerzen und Schwindel.


    Der Deputy blinzelte, prustete den plötzlich auftauchenden Gestank nach verrottendem Fleisch aus seiner Nase und blätterte durch den Rest der Bibel. Die Seiten waren unberührt, bis er zur Offenbarung des Johannes kam – der größten Geistergeschichte des weißen Mannes. In jedem Raum zwischen den Wörtern, auf jedem freien Millimeter der Seiten, hatte Earl das Buch mit dieser säuberlichen und fremdartigen Schrift gefüllt. Manches davon konnte Mutt entziffern, aber das meiste löste nur ein Kribbeln unter seiner Haut und Jucken unter seinen Augäpfeln aus.


    Er schloss das Buch und wollte es mitnehmen. Jon würde es sicher sehen wollen. Er hielt inne, schnupperte und behielt das Zimmer im Blick, als wäre es ein hungriges Raubtier, bereit, sich auf ihn zu stürzen.


    »Was zum …«


    Im Raum war es auf einmal dunkler. Die Sonne war nicht da, wo sie hätte sein sollen. Seine zehn Minuten in Earls Zuhause waren Stunden für die Außenwelt gewesen. Das war falsch, so falsch. Der Raum war auch kalt, kälter als eine Eisbox. Sein Atem wirbelte als feiner Dunst, wie ein Geist, vor ihm in der Dunkelheit. Seine Hand legte sich auf die Pistole, aber seine Instinkte sagten ihm, dass er keinem Ding gegenüberstand, das von einer Pistole getötet werden konnte. Sie rieten ihm, zu rennen, als sei der Teufel hinter ihm her.


    Er nahm den Rat an.


    Raus ins Sonnenlicht und in die Nachmittagshitze. Er warf einen Blick auf die Bibel in seiner Hand. Schwache Rauchschwaden waberten zwischen den Seiten heraus, als würde die Sonne selbst versuchen, das Ding auszulöschen. Schnell ließ er es in seine Satteltasche gleiten und machte sich auf den Weg zum Wohnort des nächsten wahnsinnig gewordenen Campbewohners.


    Es dauerte noch eine ganze Weile, bis die Sonne ihn wieder aufgewärmt hatte.


    


    



    Auf seinem Weg zu Daniel Bashams Haus bemerkte Mutt die frischen Wagenspuren, die ihm schon auf dem Weg ins Camp aufgefallen waren. Sie führten hoch auf den Gipfel, wo der Eingang in die alte Mine führte. Der Schießpulvergeruch war sogar noch stärker. Entweder weil die Spur frischer war oder weil seine Sinne dank der Furcht, die ihn seit Earls Hütte verfolgte, auf Höchstleistung liefen, konnte er den Geruch diesmal genauer identifizieren. Es war Dynamit. Viel Dynamit. Er trieb Muha an und eilte mit ihr auf den Gipfel zu. Es kostete ihn weniger als zehn Minuten, um den alten Stützpunkt der Bergarbeiter zu erreichen, in dessen Zentrum zwei Wagen geparkt waren. Mehr als ein Dutzend Männer war dabei, die Gebäude wieder in Schuss zu bringen. Die Sonne wurde langsam zu einem blutroten Auge im Westen, während Mutt Muha zum Stehen brachte. Eingeölte Waffen klirrten, als die Männer Gewehre auf ihn anlegten und Pistolen zogen. Mutt ließ seine Hand ruhig auf dem Griff seines geholsterten Gewehrs liegen und sprach die Fremden an.


    »Bevor ihr euch entschließt, etwas zu tun, das euch entweder eine Kugel oder den Strick einbringt, möchte ich euch wissen lassen, dass ich in dieser Gegend das Gesetz vertrete und ihr euch unbefugt auf Privatbesitz aufhaltet.« Nacheinander sah er in jedes der hartgesottenen Gesichter, die den tödlichen Kreis bildeten, in den er geritten war. »Und jetzt nehmt ihr besser alle die Waffen runter, bevor ich euch eine Vorladung schreiben muss …«


    Zwei Männer kamen auf ihn zu, gefolgt von sechs weiteren. Die beiden Anführer waren das, was der Sheriff gerne als Fancy Dans bezeichnete – schicke Brokatwesten, goldene Uhrenketten. Nur die aufgerollten Hemdsärmel und die schmutzigen Hände passten nicht ins Bild. Einer der beiden war groß und rothaarig, mit Hasenzähnen und so blass, dass man erwarten musste, dass die Nachmittagssonne einen Indianer aus ihm machen würde. Der andere war klein, fett und hatte olivfarbene Haut. Nervös wischte er sich die Stirn mit einem bestickten Taschentuch ab. Einige Mitglieder ihres Anhangs trugen großes Gepäck mit Karten und Vermessungsgeräten bei sich. Die anderen klammerten sich an Gewehre. Und sie alle sahen nicht gerade glücklich aus, Mutt an diesem Ort zu sehen.


    »Was hat das zu bedeuten?«, sagte der Olivhäutige. Sein Ton glich dem, mit dem man sich an einen Kellner wenden würde, nachdem man Mäusescheiße in seinem Soufflé gefunden hatte. »Du befindest dich auf Privatbesitz!«


    »Genaugenommen ist das mein Text«, sagte Mutt, ohne die Hand von seinem Gewehr zu nehmen. »Das hier ist Privatbesitz. Gehört einem Kerl namens Malachi Bick, der unten in der Stadt lebt. Ich bin der Deputy Sheriff hier und ihr und eure Crew werdet euch hier verziehen müssen.«


    »Das ist eine Unverschämtheit!«, rief der Olivhäutige.


    Hasenzahn hob eine Hand, um seinen Partner zu beruhigen, und sprach Mutt direkt an: »Hör mal, Häuptling. Das ist nur ein Missverständnis. Wo ist dein Hoss? Vielleicht können wir direkt mit ihm reden?«


    Mutt zog das Gewehr in einer fließenden Bewegung aus dem Holster, die so natürlich wirkte, als würde er sich strecken. Mit einem Schlenker des Handgelenks lud er die Waffe durch, einhändig, und brachte den Lauf direkt vor Hasenzahns panischem Gesicht zum Ruhen. Eine plötzliche Stille legte sich über das Lager, als den bewaffneten Männern klar wurde, dass Mutt sie irgendwie überrumpelt hatte.


    »Sicher doch«, sagte er und blickte fest in Hasenzahns Augen. »Das ist er, direkt vor deiner Nase. Oh, und es heißt ‚Deputy’, nicht ‚Häuptling’. Und jetzt sag du es, Hoss.«


    Hasenzahn schluckte schwer. Es war ein dicker Klumpen aus Wut und Angst, der offenbar nur schwer runterging.


    »Deputy, nicht Häuptling«, sagte er.


    »Sehr gut. Nun, ich habe versucht, nett zu sein, und ich habe versucht, vernünftig zu sein«, sagte Mutt. »Und dafür hat man Waffen auf mich gerichtet und respektlos mit mir geredet. Das hört jetzt auf. Ich möchte, dass ihr alle eure Waffen auf den Boden legt, ansonsten werde ich diesem Mann den Kopf von den Schultern schießen – darauf könnt ihr euch verlassen. Und ich könnte mir vorstellen, dass das euren nächsten Zahltag beeinträchtigen könnte.«


    »Tut, was er sagt«, presste Hasenzahn hervor. Ein dünner Schweißfilm benetzte seine Oberlippe. Die Truppe sah zum Olivhäutigen hinüber. Er nickte schnell und machte eine Geste mit der Hand, als würde er etwas fallenlassen. Pistolen, Gewehre und Schrotflinten fielen laut in den heißen Staub.


    »Zeig es ihm, Jacob«, sagte Hasenzahn zum Olivhäutigen. Jacob, der Olivhäutige, schob langsam die Hand in seine Westentasche und zog ein zusammengefaltetes Päckchen Papier daraus hervor. Mit einem vorsichtigen Lächeln trat er zu Mutt und hielt ihm die Papiere hin.


    Um nichts in der Welt hätt Mutt vor diesen Mistkerlen zugegeben, dass er bei Rechtlichem und Bürokratie eine absolute Null war. Er ließ seinen Blick über die Papiere wandern, während er mit der anderen Hand noch immer das Gewehr in Hasenzahns Gesicht hielt. Es sah alles sehr offiziell aus, mit vielen Unterschriften und Stempeln und sogar einigen goldenen Siegeln. Er nickte und suchte nach Worten, die er erkannte. Da war das Wort »Urkunde« und die ausladende Unterschrift von Malachi Bick.


    »Wie du siehst, ist uns das Land von Mr. Stapleton vor einigen Wochen überschrieben worden«, sagte Hasenzahn und versuchte, sich unter dem Gewehr wegzubücken. »Das ist meine Unterschrift, dort, ›Oscar Deerfield‹, und dort ist mein Partner ›Jacob Moore‹.« Er zeigte in Jacobs Richtung, der zustimmend nickte.


    »Arthur Stapleton? Der Banker?«, fragte Mutt. Der Gedanke an Mrs. Stapleton floss wie süßes, kaltes Wasser durch seinen Geist. Er ließ das Gewehr sinken. »Das Land gehört ihm nicht, wie kann er es euch überschreiben? Es gehört Malachi Bick.«


    »Gehörte«, sagte Deerfield und pflückte die Papiere aus Mutts Hand. »Bick hat es Arthur überschrieben und der wiederum uns.«


    »Das hat alles seine Richtigkeit«, bestätigte Moore. »Es wurde von einem erstklassigen Anwalt in Virginia City durchgeführt.«


    »Und warum will jemand die Besitzurkunde zu einer ausgebeuteten Silbermine haben?«, fragte Mutt.


    Im Hintergrund scheuchten die Männer mit den Landkarten die anderen wieder zurück an die Arbeit. Sie ließen sich gerade so viel Zeit, wie sie brauchten, um ihre Schießeisen wieder aufzunehmen und dem Indianer einen bösen Blick zuzuwerfen. Aber der Sturm hatte sich offensichtlich verzogen.


    »Ganz einfach, Häupt… Deputy. Weil sie ganz sicher nicht ausgebeutet ist.«


    »Wie bitte?«


    »Sie ist nicht ausgebeutet«, wiederholte Moore seine Behauptung und ein strahlendes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Und wir werden sie wieder öffnen und es beweisen.«


    

  


  
    



    Kapitel 10


    Die Königin der Kelche


    


    



    Maude räumte gerade die Teller des Abendessens zurück in den Schrank, als Arthur zurückkam. Er schlug die Tür zu und verschloss sie.


    »Hast du gegessen?«, fragte sie. Es waren die ersten Worte zwischen ihnen, seit er sie am Vortag geschlagen hatte. Doch er ignorierte sie und ging direkt auf seinen Schnapsschrank zu, an dem er sich einen Becher mit Scotch füllte. Er kippte ihn hinunter, ging zum Fenster neben der Eingangstür und starrte vorsichtig am Vorhang vorbei, hinaus in das schwächer werdende Tageslicht.


    »War er hier?«, fragte er und blinzelte aus dem Fenster. »Er oder sein Schrank von einem Bastard-Mulatten-Sohn, oder einer seiner Schläger.«


    »Wer?«, fragte Maude und ging auf ihn zu, während sie fühlte, wie sich eine schleichende Furcht immer weiter in ihm aufbaute.


    »Bick!« Er war herumgewirbelt und schrie sie an. »Der gottverfluchte Malachi Bick! Der Mistkerl mit der schwarzen Seele ist hinter mir her. Ich weiß es.«


    Maude runzelte die Stirn. Sie hatte keine Angst vor Arthur, schon lange nicht mehr. Er war in Panik, und wie so viele Männer verpackte er seine Angst normalerweise in Wut.


    »Bick? Arthur, er ist dein Freund. Ihr seid doch schon seit Jahren Partner. Er braucht dich, um seine Anteile zu verwalten.«


    Arthur stürmte an ihr vorbei und füllte sein Glas auf.


    »Partner.« Er spuckte das Wort aus, als ob er einen fauligen Geschmack im Mund hätte. »Ich bin eher sein gottverdammtes Haustier. Malachi Bick hat keine Freunde, er hat Anlagen. Und entweder ist man für ihn eine lohnende Anlage oder eine Belastung. Ich bin gerade zur Belastung geworden.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Arthur, lass mich dir helfen.«


    Arthur schnaubte. »Was in aller Welt denkst du, dass du tun kannst, um mir zu helfen, Maude? Willst du ihn anschluchzen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er an ihr vorbei in den Flur und verschwand im Schlafzimmer.


    Für einen Moment zog Maude in Erwägung, ihm zu sagen, was sie tun könnte. Wie sie Bick töten könnte, bevor er auch nur mit der Augenbraue zuckte, und dann würde er wie Morgentau in der Wüste verschwinden. Ihn vergiften, ihn verkrüppeln, ihn ausrauben, ihn verfluchen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie noch all das konnte. Sie hatte so viel von ihrem Training verloren, es wie Sand durch ihre Finger rieseln lassen, immer wieder ein paar der wertvollen Körner, bis kaum noch etwas da war. Doch sie trug noch immer genug von Der Last bei sich, um mit einem Schurken wie Malachi Bick fertig zu werden. Doch sie sagte nichts. Es würde nicht helfen. Arthur würde ihre Hilfe ablehnen und sie beschimpfen, da er ihre Worte für dummes Geschwätz und Wichtigtuerei halten musste. Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte Gran Bonnie versprochen, dass sie niemals so enden würde. Sie hatte so hart, so lange daran gearbeitet. Es war merkwürdig, zurückzublicken und in keiner Weise zu verstehen, wie sie hier hatte landen können.


    


    



    »Wenn du blinzelst«, sagte Anne Bonny mit einem fiesen Grinsen, »stirbst du, Mädchen. Bewege dich nicht. Nicht!«


    Das Messer zischte aus der Hand der alten Frau. Maude fühlte den Luftzug und roch den geölten Stahl, der an ihrer Wange vorbeizog und die Weintraube erfasste, die sie zwischen den Lippen hatte. Die Klinge und die Traube schlugen mit einem lauten, hohlen Klang in die Zypresse hinter Maude ein. Die Klinge zitterte und hatte sich bis zur Hälfte in den Stamm gegraben.


    »Gut«, sagte die alte Frau. »Du hast dich dieses Mal nicht eingepisst. Gut.«


    Sie machten eine Pause auf einer behelfsmäßigen Bank aus Treibholz, auf dem privaten Strand hinter Grande Folly. Der Himmel war atemberaubend blau. Möwen kreischten aus der Ferne im Wettstreit mit den brechenden Wellen. Das Jahr hatte gerade erst begonnen und draußen war es kühl. Doch die heftigen Übungen, die Anne sie durchführen ließ, vertrieben jede Kälte. Maude kaute auf einem Stück Sauerteigbrot aus dem Paket, das Isaiah ihnen als Mittagessen gepackt und Stunden zuvor vorbeigebracht hatte. Sie spülte es mit großen Schlucken kalten Wassers aus einer Blechtasse hinunter.


    »Was ist die Basis jeder Krankheit?«, fragte Anne, während sie den freien Tanz der Möwen am Himmel bewunderte.


    »Es ist eine verzerrte Reflexion der menschlichen Seele und ihrer göttlichen Schönheit«, antwortete Maude entspannt und genoss ihr Brot. »Krankheiten des Körpers und des Geistes sind Bestandteil einer Seelenreise, und ihr Scheitern liegt in der göttlichen Natur, die jedem Lebewesen innewohnt. Dieses Missverhältnis der inneren, spirituellen Realität verursacht eine Disharmonie in der Hülle der Seele und daraus resultiert Krankheit.«


    »Und jetzt«, sagte Anne, »erkläre es einfach, als wäre ich ein Kind oder ein Mann.«


    »Jede Krankheit«, begann Maude, aß das letzte Stück Brot und sprach dann mit vollem Mund weiter, »beginnt als Krankheit der Seele. Und wir können sie nur wirklich heilen, wenn wir die Seele heilen.«


    »Gut«, sagte Anne und nickte. »Was ist deine Quelle?«


    »Die Ketzereien der Gelben Kaiserin«, sagte sie und hielt sich die Hand vor den Mund, weil sie aufstoßen musste. »Die versteckten Kapitel der Kong-Fu von den Toa-Tse, 3000 vor Christus.« Sie erhob sich von dem Treibholz. »Können wir jetzt noch ein bisschen im Sand rennen? Ich möchte noch einmal versuchen, keine Spuren zu hinterlassen. Ich glaube, ich habe es beinahe.«


    »Ja, das hast du«, sagte Anne. »Aber nein, können wir nicht. Diese verrückte Alte hier ist für heute genug gerannt. Setz dich hin, ich muss dir etwas zeigen.«


    Maude setzte sich wieder.


    »Anne, wann lerne ich zu schießen? Du hast mir den Umgang mit allen möglichen Waffen beigebracht, aber nicht den mit Pistolen.«


    Anne schüttelte den Kopf. »Wir kommen schon noch zu den Feuerwaffen, meine Kleine. Du bist wirklich ein eifriges Ding, jetzt, da deine Augen offen sind. Aber um ehrlich zu sein, Mädchen, Pistolen und dergleichen sind nicht wirklich wichtig. Sie sind wie Männer – nur für ein Weilchen nützlich. Sie können in einem Moment losgehen, in dem es dir gar nicht passt und dabei machen sie dann auch noch verflucht viel dämlichen, unnützen Lärm. Und sie haben einen Hang dazu, dich im Stich zu lassen, wenn du sie am dringendsten brauchst. Verlass dich nicht auf sie. Verlass dich auf dich selbst, deine Waffen, deine Fähigkeiten. Erinnerst du dich daran, wie ich dir gezeigt habe, was scharfe Fingernägel anrichten können? Wie du gelernt hast, ihre Wirksamkeit zu verstecken und deine Klauen unbemerkt in der Öffentlichkeit zu tragen? Du kannst einem Mann damit die Kehle aufreißen, leise und schnell. Verflucht, du kannst einen Mann normalerweise mit den richtigen Worten, dem richtigen Theater dazu bringen, dir seine Kehle anzubieten. Du kannst deine Nägel mit Gift lackieren das …«


    »Oh, ich kenne die beiden besten Kontaktgifte auf Alkalienbasis, die dafür in Frage kommen!«, unterbrach sie Maude. »Da ist einmal …«


    »Nicht heute«, sagte Anne. »Keine Gifte, keine Feuerwaffen. Nein, heute sprechen wir über das Warum. Die ersten Prinzipien.«


    Maude beruhigte sich. Der Tag wurde stetig wärmer und die Sonne fühlte sich angenehm auf ihrer Haut an. Ein langsamer Bienenschwarm brummte um einige Hortensien herum, die wild am Rand des Sandes wuchsen. Alles fühlte sich an, als wäre es aus Licht und Wärme gemacht.


    »Was denkst du«, begann Anne, »ist der Grund, warum ich dir all diese Dinge beibringe, so, wie sie mir beigebracht wurden?«


    »Damit ich mein Leben selbst in die Hand nehmen und anderen helfen kann.«


    »Warum?«


    »Weil du Männer hasst und sie böse sind und die Welt verletzen?«


    Anne schüttelte den Kopf. »Nein. Nein. Ihr Götter, nein. Das ist am schwersten zu erklären, dabei sollte es am einfachsten sein.«


    Anne sah auf das Meer hinaus. Sie schien wieder den Möwen zuzuhören. Dann nickte sie und wandte sich erneut Maude zu. »Männer.« Sie bremste sich selbst, seufzte und drehte sich dann wütend zum Meer. »Ach, verdammt …«


    Sie seufzte.


    »Männer«, versuchte sie es noch einmal, »sind ein Teil derselben Welt, desselben Plans. Wie du und ich, wie das Meer, die Möwen und der Himmel. Wir brauchen Männer und sie brauchen uns. Nur zusammen ergeben wir das vollständige Bild. Es ist wie ein Wandteppich – ziehst du einen Faden heraus, ist das ganze Bild zerstört. Männer sind nicht böse. So manches, was Männer getan haben, war böse. Männer haben sich selbst in den Wahnsinn getrieben und sich in ihren eigenen verdrehten Mustern verfangen, in ihrem eigenen Schmerz. Und wie jedes andere verletzte Tier schlagen sie blind um sich. Der Tyrannen-Vater des Himmels, der, der erschaffen hat, gehasst hat und schließlich die erste Frau verbannte, hat die Männer mit einem schrecklichen Fluch belegt, viel schlimmer als alles, was man Eva andichtet. Den Männern wurde gesagt, sie seien die Herren dieser Welt, über ihre Partner, die Tiere und die Fische. Die Herren von Land, Wasser und Luft. Wie lächerlich! Das ist, als würde man einem kleinen Jungen sagen, er sei für das Haus verantwortlich, wenn der alte Herr unterwegs ist. Das ist dumm! Denn genau wie der kleine Junge haben die Männer versucht, den ungerechtfertigten Anforderungen ihres stummen, unberechenbaren, himmlischen Vaters gerecht zu werden. Sie haben versklavt und unterdrückt, erobert und getötet. Alles, um andere auf den rechten Weg zu führen und die Welt zu beschützen und zu beherrschen. Sie verbringen ihre Leben damit, zu tun, was sie für richtig halten, was ihr Vater im Himmel von ihnen wollen würde. Dieser Bastard.«


    Anne saß neben Maude und fischte mit ihrer starken, knochigen Hand nach etwas, das vorne in ihrer Bluse hing. Sie griff nach einer Kette, die um ihren Hals hing, und zog sie heraus.


    »Ich hasse Männer nicht. Ich hasse den Wahnsinn, der sie umgibt. Ich hasse, dass sie so laut wüten und kämpfen, dass sie die Stimmen um sie herum nicht hören. Die Stimmen, die sie führen könnten, sie lehren und aufziehen. Ich hasse, dass sie mit so viel Kraft versuchen, dem Vater zu gefallen, dass sie darüber die Mutter ignorieren.«


    Sie zog sich die Kette über den Kopf und hielt sie hoch, damit Maude sie sehen konnte. Die einzelnen Glieder waren flach und aus einem gewöhnlichen, groben Eisen geschmiedet. An der Kette hing eine kleine Phiole, nur etwa so lang wie ein Zeigefinger. Sie war aus dem matten Eisen und aus vergilbten Knochen gefertigt, eingewickelt in ein filigranes Netz aus Silberdraht. Der Stopfen, der die Phiole verschloss, war aus einem blutroten Rubin geschnitten, der die Größe eines männlichen Daumennagels hatte.


    »Das ist der Grund, weswegen ich dich unterrichte, weswegen ich unterrichtet wurde und weswegen du eines Tages eine andere Frau unterrichten wirst. Weil es unsere Pflicht ist. Jetzt, da uns die Augen geöffnet wurden und wir in der Lage sind, unser Schicksal selbst zu bestimmen, müssen wir weiter als nur bis zu unserer eigenen Nasenspitze sehen und unsere Mutter schützen und mit ihr unsere Schwestern, die immer noch in Fesseln in der Dunkelheit kauern. Wir müssen sogar die dummen Männer beschützen, die aus dieser Welt so ein Wrack gemacht haben.«


    Anne legte die Phiole in Maudes Hand. Das Mädchen schüttelte den Kopf.


    »Die Mutter?«, sagte sie. »Ich verstehe nicht.«


    »Ah.« Anne lächelte. »Alles Leben kommt von der Mutter. Sie ist der Himmel und das Meer, der Mond und die Berge. Grüne Bäume, rotes Blut. Sie ist all das und wir sind ihre Kinder. Es ist unsere Pflicht, unsere Bürde, sie zu beschützen. Wir setzen all unsere Talente, unser Training, unser Herz, Blut und unsere Seele ein, um die Würdigen und die Schwachen zu beschützen, weil wir, als Frauen, erschaffen wurden, um zu beschützen, zu nähren, zu verteidigen und bei der Suche nach dem Pfad zu helfen. Nur uns wurde die Weisheit und Wildheit geschenkt, die nötig sind, um die Welt zu heilen.«


    Die alte Frau legte ihre Hände um die des Mädchens und schloss damit Maudes Finger über der Phiole. Das Artefakt lag warm, beinahe schon heiß auf ihrer Haut.


    »Das«, sagte Anne, »ist der Geist Der Last, dem Kodex, nach dem du leben wirst. Die Last wurde von einer ungebrochenen Linie von Frauen getragen, die sich bis zu Lilith selbst zurückverfolgen lässt. Beschützer und Heiler, Assassinen und Giftmörder. Orakel, Hexen, Königsmacher und Kurtisanen. Wir sind all das und noch so viel mehr.«


    Sie drückte erneut Maudes Hand über der Phiole. »Und das hier ist das Mondblut von Lilith. Es wurde mir von einer Hexe der Ewe gegeben, auf den Ebenen von Afrika, in genau diesem Behälter. Sie unterrichtete mich in den Künsten Der Last und trainierte mit mir, wie ich jetzt mit dir trainiere. Sie war über vierhundert Jahre alt. Das Blut der ersten Frau zu trinken, hatte ihr ein besonders langes Leben geschenkt. Sie bewahrte es in einem Schädelkelch auf und ich trank ebenfalls davon, bevor sie mir die Phiole gab, damit ich das Blut bei mir tragen und an eine würdige Nachfolgerin weitergeben konnte. Und du, Maude, du bist diese Nachfolgerin.«


    Maudes Augen weiteten sich, ihr Mund stand offen, doch sie brachte kein Wort heraus. Es war wie ein Traum im hellen Tageslicht.


    Anne nickte und lächelte. »Ja, wenn es so weit ist und du dein Training vollendet hast. Wenn du meinen Anforderungen an Körper und Geist gerecht wirst, dann wirst du aus dieser Phiole trinken und ein Teil von Lilith‘ Ahnenreihe werden. Und auch du wirst Die Last bis ans Ende deiner Tage tragen.«


    Maude stand auf, die Phiole noch immer in der Hand. »Ich bin so weit. Jetzt.«


    Anne lachte, pflückte die Kette aus dem Griff des Mädchens und hängte sie sich wieder um den Hals. »Red keinen Mist, Mädchen! Aber du bist auf dem richtigen Weg, Maude. Auf dem richtigen Weg.«


    Die Sonne brachte die blauen Wellen draußen auf dem Ozean zum Glitzern. Sie wirkten wie Diamanten und Maude spürte, wie alle Türen, die ihr Leben bereithielt, in diesem Moment weit aufgerissen wurden.


    


    



    Arthur kam über den Flur zurück. In seiner Hand lag die kleine Pistole, die er normalerweise bei sich trug, wenn er auf eine seiner Geschäftsreisen ging. Er lud die Waffe und murmelte dabei leise vor sich hin. Maude wollte ihn gerade fragen, wohin er gehen wollte, als ein einzelnes, hartes Klopfen an der Tür ertönte. Arthur erstarrte, jegliches Blut war ihm aus dem Gesicht gewichen.


    »Das ist er«, flüsterte Arthur. »Bick.«


    Es klopfte ein weiteres Mal. Arthur ließ die Pistole in seine Manteltasche gleiten. Scheu wie ein Kind näherte sich der Banker der Tür. Ein Kribbeln zog sich plötzlich über Maudes Rücken. Es war dasselbe Gefühl, das sie verspürt hatte, als Gran sie in den Brunnen mit den Mokassinschlangen geworfen und ihr befohlen hatte, drei der Tiere mitzubringen. Lebendig.


    Arthur öffnete die Tür und blinzelte in die zunehmende Dunkelheit.


    »Hallo Malachi«, sagte er und griff in seine Manteltasche. »Was bringt dich denn um diese Uhrzeit noch hierher?«


    Malachi Bick formte sich aus dem Schatten, als hätte sich ein Stück der nächtlichen Dunkelheit abgelöst und eine menschliche Form angenommen.


    »Wir müssen reden, Arthur.« Bicks Stimme war honigsüß und rauchig. Das Kribbeln in Maude explodierte regelrecht – das Gefühl tödlicher Gefahr. Die Erinnerung an den trockenen, alterslosen Atem der Reptilien, den sie im Nacken gespürt hatte, als sie in die unbekannten Tiefen des dunklen Brunnens hinabgestiegen war. Nur für einen Moment fiel der Schutz ihres Trainings von ihr ab und sie hatte wirkliche Angst. Sie konnte nicht einmal sagen, warum, aber das machte es nur noch schlimmer.


    »Ich habe bedauerliche Neuigkeiten erhalten«, fuhr Bick aus den Schatten heraus fort. »Wir müssen reden, Arthur. Ich muss wissen, wie viel davon wahr ist.«


    Eine säuberlich manikürte Hand und die weiße Seidenmanschette an den Handgelenken wurden aus dem Schatten in das Licht gehalten, das durch die geöffnete Haustür nach draußen fiel. Sie winkte Arthur heran.


    »Jetzt«, sagte Bick. »Alleine.«


    Arthur warf einen kurzen Blick zu Maude hinüber – eine Mischung aus Panik, Flehen und dem kläglichen Versuch, beruhigend zu wirken. Es war eine jämmerliche Geste. Der Mensch, so verängstigt, dass er es nicht mehr unterdrücken konnte; der kleine Junge, der seine Mutter anflehte, alles Böse zu vertreiben; und der Mann, der versuchte, seiner Partnerin zu versichern, dass er sich um alles kümmern würde. Dieser Blick ließ Maude ihn lieben, gab ihr das Verlangen, ihm zu helfen, ihn zu beschützen, obwohl er sie gleichzeitig anwiderte. Und irgendwo lachte Gran sie wieder aus.


    Arthur trat zu Bick auf die dunkle Veranda, seine Hand noch immer in der Tasche vergraben. Er klammerte sich an die Pistole, wie ein kleiner Junge, der vor Furcht die Arme um sich selbst schlang. Mit der leeren Hand schloss er die Tür. Das eiserne Schloss klickte, die Dunkelheit war ausgesperrt und Arthur mit ihr.


    


    



    Maudes Vater kam schließlich von seiner Reise zurück. Er war überrascht und ein klein wenig enttäuscht, dass Maude Grande Folly und Gran Bonnie nicht verlassen wollte. Natürlich hatte er sich Sorgen gemacht, als er seine Tochter der Obhut einer Frau mit solch einem Ruf für Exzentrik übergeben hatte. Nachdem Gran ihm aber erklärte, dass Maude unbedingt mehr über die Geschichte und Kindheit ihrer Mutter lernen wollte, erlaubte Martin dem Mädchen, zu bleiben. Sie liebte ihren Vater und hatte ihn vermisst, aber nach dem Training und der Erkenntnis über Die Last gab es kein Zurück mehr.


    Martin war froh, dass seine Tochter endlich eine weibliche Bezugsperson gefunden hatte, auch wenn es eine so altersschwache und ungewöhnliche Person wie Gran Bonnie war. Er besuchte Maude regelmäßig in den kommenden Jahren und sie bemühte sich, so viele Ferien wie möglich mit ihrem Vater zu verbringen. Als er älter wurde und seine Gesundheit den vielen langen und harten Reisen schließlich Tribut zollen musste, begann sie sich um ihn zu kümmern, während sie gleichzeitig Gran Bonnie so oft beistand, wie es die alte Frau zuließ.


    


    



    November 1850. Es war ein bitterkalter Morgen. Maude Cormac Anderton sprintete über die weißen Dünen des Strandes von Grande Folly. Sie war neunzehn und ließ keinen einzigen Abdruck im weichen Sand zurück. Sie wurde langsamer und hielt vor der alten Frau an, die auf dem Treibholz saß, das zu Maudes Klassenzimmer geworden war. Anne hob eine Pistole, ein hässliches, klobiges Ding mit einem auffällig großen Kaliber.


    »Geladen oder ungeladen?«, fragte Anne.


    »Geladen«, antwortete Maude zwischen ihren sorgfältig regulierten Atemzügen. Sie erlaubte sich nicht, zu schnaufen oder zu keuchen, auch wenn sie gerade einen Acht-Kilometer-Lauf hinter sich gebracht hatte. Sie ließ auch das Schwitzen nicht zu, da Gran ihr noch nicht die Erlaubnis gegeben hatte. »Vom Gewicht, das du beim Halten preisgibst, würde ich sagen … .54er-Kaliber.«


    Die alte Frau erwiderte nichts und Maude wusste, dass sie recht hatte.


    »Bist du bereit, sie zu fangen?«, fragte Anne und richtete die Pistole auf die Brust des Mädchens.


    Maude stand nur wenige Schritte entfernt. Sie versuchte, das leichte Zittern in der Hand ihrer Lehrerin zu ignorieren, und nickte. »Ja, aber sie wird nicht feuern. Die Luftfeuchtigkeit ist heute zu hoch.«


    »Ach, ist es das, du schlaues kleines Flittchen?«, knurrte Anne.


    Maude ignorierte die sexuelle Anspielung. Sie floss an ihr vorbei, durch sie hindurch, doch sie berührte sie nicht. Anne hatte ihr die Geheimnisse der Sprache beigebracht, wie sie fesseln oder befreien konnte, wenn man sie an sich heranließ.


    »Und was bringt dich auf die Idee, ich könnte dumm genug gewesen sein, die Waffe nicht an einem trockenen, sicheren Platz aufzubewahren, während du denn Strand hoch- und runterrennst?«


    »Ich kann die Feuchtigkeit sehen, die sich an der Bronze abgesetzt hat.«


    »Wirklich? Na dann …«, sagte Anne und drückte den Abzug.


    Der Hammer schnappte, doch es gab keine Schießpulverexplosion, nichts, nur das hämische Lachen der Möwen.


    »So, wie du gezielt hast, hätte ich die Kugel mit dieser Hand gefangen«, sagte Maude und hob die Linke. »Du weißt, dass das meine schwächere Hand ist.«


    »Nein«, sagte Anne und ein Lächeln zeigte ihre vergilbten Zähne. »Du hast keine schwächere Hand mehr.«


    


    



    Dezember, Wintersonnenwende, Weihnachten. Anne nannte es Dzon’ku ’Nu. Am Strand, beschienen vom geisterhaften Licht des vollen Mondes, hielt Maude das Blut von Lilith in seinem uralten Fläschchen fest. Sie und Anne standen auf dem Sand, nackt, und nahmen das Gefühl der Kälte und des salzigen Sprühregens aus dem Ozean in sich auf. Das Mädchen und die Alte.


    »Hiermit setzt du den ersten Schritt und all deinen Willen auf den roten Pfad – die ungebrochene Linie, die sich bis zur ersten Frau erstreckt. Hiermit nimmst du Die Last auf und verschreibst dich dem Heilen, dem Lehren und dem Schutz der Mutter und ihren Kindern. Verstehst du das?«


    »Ja«, sagte Maude.


    »Dann trink.«


    Die Knochen an der Phiole waren warm und glatt unter Maudes Lippen, die eiserne Kette fühlte sich kalt an, als sie ihre Haut streifte. Sie kippte das Fläschchen und spürte etwas Dickflüssiges, Klebriges an ihren Lippen, ihrer Zunge.


    Und dann spürte sie Feuer. Es brannte, wuchs, hell und würzig, wie glühendes Messing, rohes Leben. Es verbrannte ihr Fleisch, brannte im Inneren ihres Mundes und von dort direkt bis in ihr Hirn. Bilder – eine aufgeblähte, junge Sonne, die über einer trockenen, leeren Ebene hing. Eine Säule aus geformtem Licht, die ein Flammenschwert führte, oder etwas, das in dieser Welt einem Flammenschwert gleichkam. Kalter Schlamm, der Geruch frischer Erde und der Moschus von Fell, beruhigend, die Ahnung von erfrischendem, gluckerndem Wasser ganz in der Nähe. Und die Hitze des Lebens, wilden Lebens, unter der Decke aus Fell.


    Sie schluckte die brodelnde Masse aus geschmolzenem Kupfer und verstaubten Erinnerungen und fühlte, wie sie sich, gleich einer mit Galle getränkten Klaue eines Vogels, durch ihre Kehle fraß.


    Das Blut erfüllte sie, versuchte sie in heller, uralter Kraft und leuchtend silbrigen, vorsintflutlichen Gedanken zu ertränken. Vor dieser Herrlichkeit war sie kümmerlich und klein, kurzlebig und unterentwickelt.


    »Nein«, sagte sie. »Das bin ich nicht.«


    Maude erschrak vor ihrer eigenen Stimme. Sie blinzelte und stürzte aus ihrem kosmischen Rausch. Der Strand bei Nacht. Die Phiole noch immer in ihrer zitternden Hand. Ihre Knie gaben nach, doch sie fing sich, bevor sie zu Boden gehen konnte. Sie warf einen Blick in den Himmel. Die Sterne flackerten in der kalten, schwarzen Leere. Tränen traten ihr in die Augen und rannen über ihre Wangen – heiß und feucht. Sie waren so wunderschön, die Sterne, die Tränen. Sie war wunderschön.


    Anne trat auf sie zu und legte die Arme um sie. »Du bist die Erste in dieser langen Linie, die das Blut zu sich nimmt und dabei nicht auf die Knie fällt.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Maude.


    »Es bedeutet, dass keine Macht der Welt dich unterkriegen kann, außer dir selbst«, antwortete Anne. »Es bedeutet auch, dass ich sehr, sehr stolz auf dich bin, Maude.«


    Das Mädchen und die Alte hielten sich in den Armen, während die Sterne jubelten, der Ozean schluchzte und die Mutter ihr Gesicht der Sonne zuwandte.


    


    



    Anne Cormac Bonny verließ die Welt am Morgen des ersten Mai 1854. Sie war 157 Jahre alt. Sie verdankte dem Blut der ersten Mutter ihre Stärke, Vitalität und das übernatürlich lange Leben, doch das machte Maude auch deutlich, dass alle Dinge irgendwann enden müssen. Und in jedem Ende kann die Schönheit und das Verständnis eines neuen Anfangs liegen.


    »Wir müssen sterben«, sagte Anne mit ihrem listigen Lächeln, »damit wir wirklich verstehen können, was es heißt, zu leben. Wo sollte denn sonst der verdammte Sinn darin sein?«


    In dieser Nacht schickte Anne nach Maude und Isaiah. Sie befahl den beiden, sie zu ihrem Pferd zu tragen, damit sie ein letztes Mal an den Strand reiten könne.


    Maude besuchte das College in Charleston und war nach Hause gekommen, als sie von Isaiah die Nachricht über Lady Cormacs schlechter werdende Gesundheit erhalten hatte.


    »Sie sehen gut aus, Maude«, sagte der Diener, als sie Anne zu ihrem Pferd brachten. »Es gefällt Ihnen, zur Schule zu gehen, ja?«


    Maude nickte. Ihr langes Haar war eine Perücke. Ihr eigenes Haar darunter war kurz und zu einer modernen Männerfrisur geschnitten. »Es ist einfacher, sich als Mann auszugeben, als ich erwartet hätte.«


    Anne lachte, ein trockenes Keuchen, gefolgt von einem langen, feuchten Husten. »Die Welt sieht anders aus, wenn du dich als einer von ihnen darin bewegst, nicht wahr? Sie lassen dich nicht in ihren Schulen lernen, wenn du dir nicht die Brüste abbindest und die Haare schneidest, aber das ist es wert. Haare und Brüste sind nicht alles, was dich ausmacht.«


    Sie hoben Anne auf ihr Pferd. Sie griff den Sattel und schwang sich mit einem letzten Aufwallen ihrer alten Stärke hinein. Sie griff die Zügel, wendete das Tier und warf einen letzten, stolzen Blick auf die beiden. In diesem Moment war sie Anne Bonny, die Königin der Piraten – alterslos, wunderschön und, vor allem, frei.


    »An den besten Tagen meines Lebens kämpfte ich neben Männern, gab vor, einer von ihnen zu sein – prügelte, vögelte, fluchte und soff mit ihnen. Und ich habe all das noch ein ganzes Stück besser gemacht als der Beste von ihnen.«


    Sie sah zu dem Wäldchen hinüber, hinter dem der Strand lag. »Ich bin bereit, nach Hause zu gehen«, sagte sie. »Zurück zum Meer, dem einzigen Ort, der wirklich immer ein Zuhause für mich war. Ein letztes Mal.«


    Sie trat dem Pferd in die Flanken, ließ die Zügel knallen und preschte mit einem Knurren, das jeden Kannibalen der Karibik in die Flucht geschlagen hätte, in die Nacht. In den dunklen Wald, zum Meer.


    Als Maude und Isaiah den Strand erreichten, watete Anne bereits hinaus in das schwarze, schäumende Wasser. Das Mondlicht warf einen silbernen Mantel über sie und das Pferd, das umherlief, wo Wasser und Land sich trafen.


    »Anne!«, schrie Maude über das Brechen der Wellen. Anne drehte sich um, lächelte und hob die Hand zum Gruß. Sie ging weiter, lachte und tauchte in das dunkle Wasser ein. Dann war sie verschwunden.


    Sie fanden ihren Körper am nächsten Morgen. Maude trug sie zum kleinen Familienfriedhof auf dem Hügel, von dem aus man einen herrlichen Blick über den Strand und das Meer hatte. Sie wog fast nichts, selbst wasserdurchtränkt.


    Maude grub Anne Bonnys Grab und übergab sie der Erde, genau, wie sie es besprochen hatten – in einer einfachen Kiste aus Pinienholz, gefüllt mit Piratenschätzen, die als Lösegeld für einen König hätten gezahlt werden können. Isaiah schüttete Fass um Fass Gold und Edelsteine in den Sarg, während Maude Annes alte Pistolen und ihr Schwert hineinlegte. Die letzte Beigabe war eine Flasche guter Rotwein, die sie in die auf der Brust gefalteten Hände legte.


    »Genieß sie«, flüsterte Maude. »Und eine gute Reise.«


    Isaiah und Maude nagelten den Deckel auf den Sarg und kletterten aus dem Grab. Sie hoben die Schaufeln auf und füllten schweigend das Loch. Die einzigen Geräusche auf dem Friedhof waren das metallische Kratzen, mit dem die Schaufelblätter sich in die Erde gruben, und das Prasseln, mit dem die Erde auf dem Sarg landete.


    Die Bediensteten von Grande Folly kamen, um sich von der Hausherrin zu verabschieden. Sie platzierten Körbe voller Früchte, weiße Kerzen und Blumen am Grab, während Maude und Isaiah ihre Arbeit verrichteten. Die Diener sangen ein altes, afrikanisches Lied, das Maude sehr vertraut war, da Anne es über die Jahre mehrfach gesungen hatte. Den größten Teil des Textes verstand sie nicht. Anne war schließlich begraben worden, als die Sonne tief im Westen hing. Die Diener zogen sich, noch immer singend, zurück.


    »Das gehört jetzt Ihnen«, sagte Isaiah und reichte Maude die uralte Phiole mit Lilith‘ Blut. »Lady Cormac hat sehr deutlich erklärt, dass Sie sich von nun an darum kümmern sollten.«


    Maude nahm das Fläschchen, ließ ihren Blick darüber gleiten und hängte es sich dann an der antiken Kette um den Hals.


    »Grande Folly gehört ebenfalls Ihnen«, sagte er. »Das Land, das Anwesen, die Sklaven und der Rest von Lady Cormacs beachtlichem Reichtum. Sie hat ihren Anwalt angewiesen, dass alles Ihnen überschrieben werden soll.«


    »Das geht nicht«, sagte Maude. »Ich bin eine Frau. Man wird mir nicht erlauben, so ein Anwesen zu besitzen!«


    »Lady Cormac hat den Anwalt einen Brief an Ihren Vater schreiben lassen. Er wird stellvertretend für Sie das Erbe antreten und offiziell verwalten«, erklärte der Diener. Er lächelte. Es war eine der wenigen Gelegenheiten in all den Jahren, in denen sie ihn hatte lächeln sehen. Es war wunderschön. »Lady Cormac bat mich, Ihnen auszurichten, dass Männer manchmal auch außerhalb des Schlafzimmers ihren Nutzen haben können.«


    Und dann, im Büro des Anwalts in Charleston, mit ihrem Vater neben sich, der für sie sprechen musste, als wäre sie ein kleines Kind, traf Maude den jungen Arthur Stapleton.


    


    



    Die Tür öffnete sich und Arthur trat zurück ins Haus – eingefallen und mit zerzausten Haaren. Malachi Bick war verschwunden.


    »Was ist passiert?«, fragte Maude.


    Arthur stakste hölzern zurück an den Schnapsschrank und füllte sein Glas mit Scotch auf. Er starrte auf einen leeren Punkt in der Luft und kippte den Alkohol hinunter, als wäre ihm gar nicht bewusst, was er da tat.


    »Arthur!«, sagte Maude mit harter Stimme und packte ihn an der Schulter.


    »Er weiß von der Urkunde«, sagte ihr Mann schließlich. »Er weiß, dass ich über alles Bescheid weiß. Er hat sie mir anvertraut und ich … Die Karten waren gut! Ich hätte gewinnen sollen, die Verluste ausgleichen. Aber … ich habe die Urkunde verloren.«


    Sein Gesicht verzog sich und das Blut schoss ihm ins Gesicht. Er begann zu schluchzen. Große, herzzerreißende Schluchzer, die seinen ganzen Körper erzittern ließen. Maude zog ihn an sich und legte die Arme um ihn. Es war merkwürdig, doch gleichzeitig auch die natürlichste Sache der Welt. Sie hasste diesen Mann. Und sie liebte ihn.


    »Shhhhh«, sagte sie. »Es wird alles gut.«


    »Er wird mich töten«, flüsterte Arthur. »Genau wie diesen Schürfer, den er umgebracht hat, genau wie die anderen. Niemand erinnert sich noch an sie. Er räumt so gut auf. Schön sauber und niemand fi… fi… findet sie … Oooooh, Gott!«


    Eine weitere Welle von Schluchzern durchfuhr ihn.


    Maude fand den Nervenknoten an der Stelle, wo der Hals zur Schulter übergeht, und presste zwei Finger darauf. Beruhigende Gefühle flossen durch den Körper ihres Mannes. Arthur erschauderte und sein Schluchzen erstarb langsam.


    »Arthur«, flüsterte sie leise in sein Ohr. »Was für eine Urkunde? Wovon redest du?«


    Arthur trat einen Schritt zurück und streifte ihre Arme ab. Seine Augen waren gerötet und feucht. Er wischte sich mit dem Hemdsärmel darüber und danach über die Nase.


    »Je weniger du weißt, desto besser«, sagte er. »Ich kenne zu viele seiner Geheimnisse, zu viel, das ihn ruinieren könnte. Ich muss gehen.« Er ging zurück in ihr Schlafzimmer und Maude folgte ihm.


    »Nein, das musst du nicht. Wir können ihn bekämpfen, Arthur. Ich kann dir helfen! Lass uns mit dem Sheriff reden.«


    Arthur öffnete die Truhe am Fußende des Bettes und nahm eine kleine, in abgenutztes Leder gebundene Bibel heraus. Er stopfte sie in die freie Manteltasche.


    »Was tust du da?«, fragte sie.


    Er drückte sich an ihr vorbei, zurück in den Gang und ging auf die Haustür zu. »Ich muss mit dem Chinesen reden«, murmelte er. »Er ist der Einzige, den ich mir vorstellen kann, vor dem Malachi auch nur einen Hauch von Respekt hat. Er ist meine letzte Chance.«


    Er drehte sich noch einmal zu ihr um, als er die Tür öffnete. »Ich liebe dich, Maude.«


    Die Worte klangen fade und falsch. Er liebte sie nicht. Er liebte sich selbst. Seine ganze Welt drehte sich um Arthur Stapleton und das war auch schon immer so gewesen. Sie war nur schmückendes Beiwerk, genau wie Constance. Jetzt gerade hatte er Angst und diese Angst ließ ihn nach ihr greifen, weil er Sicherheit brauchte. Doch um die Sicherheit seiner Frau und seiner Tochter, die erst durch seine Dummheit, seine Leichtsinnigkeit und seine Geheimnisse in Gefahr gebracht worden waren, sorgte er sich nicht. Maude wollte ihn anspucken und seinen Hals brechen.


    »Ich liebe dich auch«, sagte sie stattdessen und hasste sich selbst dafür. »Sei vorsichtig, Arthur.«


    Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und schloss die Tür.


    

  


  
    



    Kapitel 11


    Die Sechs der Kelche


    


    



    Es war bereits dunkel, als Jim aus seinem Raum in Mrs. Proctors Pension herausschlich. Auf Zehenspitzen huschte er die Treppe hinunter, deren teppichbezogenen Stufen jedes Geräusch zusätzlich dämpften.


    Er ging am Salon vorbei, aus dem er andere Gäste hören konnte. Es waren alles Männer. Sie lachten und sprachen über die Ereignisse des Tages. Irgendjemand klimperte »The Flying Trapeze« auf dem Piano, das Mrs. Proctor in den Raum gestellt hatte.


    Der beruhigende Duft von Pfeifenrauch quoll aus dem Zimmer. Er erinnerte Jim an seinen Pa. Manchmal, wenn Pa traurig gewesen war oder wegen der Schmerzen nicht hatte schlafen können, war er auf den Dachboden geklettert, wo Jim und Lottie schliefen. Dort hatte er ihnen über die Haare gestreichelt und seine Pfeife gepafft. Der Geruch erinnerte Jim an warme Decken, schwielige, liebevolle Hände und Zuhause.


    Er öffnete die Haustür, so vorsichtig er konnte, quetschte sich durch die Öffnung und schloss sie mit einem möglichst leisen Klicken wieder hinter sich.


    Die wenigen Laternen auf der Dry Well Road waren entzündet worden, aber nur Jim war unterwegs, um sie zu sehen. Die wenigen Wohnhäuser, die er von der Veranda der Pension sehen konnte, warfen ein geisterhaftes Licht durch ihre Fenster aus Blei und Papier. Die Pferdestation, der Schmied, der Metzger – alle Läden waren dunkel und verriegelt.


    Jim drehte sich noch einmal zu dem Fenster des Salons um, aus dem das Licht auf die Veranda fiel. Die Witwe Proctor schien eine gute Frau zu sein. Sie erinnerte Jim ein wenig an seine Ma. Deswegen wusste er auch genau, dass ihn eine Standpauke erwartete, wenn nicht sogar eine Tracht Prügel, falls Mrs. Proctor erfahren würde, wo er mitten in der Nacht hinwollte.


    Mutt hatte ihn der Witwe am Abend vorgestellt, nachdem sich der Aufstand an Auggies Gemischtwarenladen beruhigt hatte. Sie hatten Earl in einer der Gefängniszellen eingeschlossen und Sheriff Highfather hatte Jim streng angesehen. Es war ein Blick, den Jim beim Jüngsten Gericht erwartet hätte.


    »Also gut, was machen wir mit dir?«, sagte Highfather.


    »Sir?«


    »Erspar mir den ›Sir‹, Junge«, sagte der Sheriff grimmig. »Mutt sagt, du hast nichts als Ärger gemacht, seit er dich in der Wüste aufgesammelt hat. Ist das wahr? Bist du einer, der Ärger macht?«


    »Ich … also, nein, Sir. Ich meine … Ich versuche, keinen Ärger zu machen.«


    Mutt kam aus dem hinteren Teil des Gebäudes, wo die Zellen im kühlen Schatten lagen. Er setzte sich auf die Kante von Highfathers Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Beide Männer starrten Jim wortlos an, die Stirn gerunzelt.


    »Ich … ähm, das ist … Ich wollte nur … ähm …«


    Beide Männer brachen in Gelächter aus. Highfather trat mit zwei großen Schritten auf Jim zu und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Kann es sein, dass die Erwachsenen hier alle ein bisschen verrückt sind?«, sagte Jim verstimmt, während der Sheriff sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.


    »Du hast ihn drangekriegt«, sagte Mutt zu Highfather.


    »Oh ja. Ich hatte schon Angst, wir würden den Mob brauchen, um die Sauerei aufzuwischen, falls er noch nervöser wird.«


    »Okay«, sagte Jim. Seine Wangen glühten. »Ha-ha.«


    Highfather setzte sich zu Mutt auf die Tischkante. »Jim, du scheinst wirklich in Ordnung zu sein. Ich werde einfach mal ignorieren, dass Mutt dich mag, und davon ausgehen, dass du ein guter Kerl bist.«


    »Ich bin verletzt«, sagte Mutt tonlos.


    Highfather ignorierte ihn und fuhr fort. »Nein, ernsthaft, du hast uns in einer haarigen Situation geholfen und du hast dich dabei wie ein Mann verhalten. Hier.«


    Er fischte einen Dollar aus seiner Tasche und drückte ihn dem Jungen in die Hand. »Deine erste Bezahlung. Mutt ist leider kein gutes Hausmädchen …«


    Der Indianer murmelte etwas in einer Sprache, die Jim nicht verstand. Es klang nicht gerade nett.


    »Was hältst du davon, wenn du hier regelmäßig durchfegst, unser Mittagessen holst und versuchst, Mutt nüchtern zu halten? Du weißt schon, was eben täglich so anfällt.«


    Jim nickte. Sein Blick haftete an dem Geldschein in seiner Hand. »Yessir, das hört sich prima an. Vielen Dank, Sheriff.«


    »Nenn mich Jon«, sagte Highfather. »Außer wenn du Mist baust, dann kannst du mich Sheriff nennen. Alles klar?«


    »Yessir«, wiederholte Jim lächelnd.


    »Oh, er liebt es, wenn Leute ihn ›Sir‹ nennen«, sagte Mutt. »Passiert aber nicht oft.«


    »Bring den Jungen zur Witwe Proctor, bevor ich dich feuere«, sagte Highfather. »Meine guten Taten für heute sind jetzt aufgebraucht.«


    »Aber sicher doch, Sir«, sagte Mutt grinsend, während er Jim aus der Tür führte.


    


    



    Die Witwe hatte Jim in ein einzelnes Zimmer gesteckt, nur ein paar Türen von Mutts Zuhause entfernt. An seinem ersten Abend in Golgotha aß und trank der Junge, bis er das Gefühl hatte, platzen zu müssen. Die anderen Gäste der Pension, die mit am Tisch saßen, lachten und meinten, er müsse mehr als sein eigenes Körpergewicht gegessen haben. Die Witwe trug gerade einen Korb mit Essen aus dem Raum und schalt die Männer, den Jungen in Ruhe zu lassen.


    So gut wie in dieser Nacht hatte Jim das letzte Mal zu Hause geschlafen. Als er am nächsten Morgen erwachte, kam er bereits um kurz nach sechs am Gefängnis an. Sein Blick wurde immer wieder von dem leeren Platz angezogen, an dem sein Fahndungsplakat gehangen hatte. Wie viele Bewohner es wohl gesehen hatten? Alleine aus dieser kleinen Stadt? Aus Nevada? War er völlig verrückt, in einem Gefängnis herumzulungern, während man ihn wegen Mordes suchte?


    Eine Hand schlug ihm auf die Schulter. Jim fuhr herum, die Augen erschrocken aufgerissen.


    »Schön zu sehen, dass der Fleiß in der Jugend von heute noch nicht ganz erloschen ist«, sagte Highfather. Er ging die Schlüssel an dem großen Ring durch, nahm einen der größeren und schloss damit die eiserne Tür auf. »Am ersten Tag auf der Arbeit aufzutauchen, bevor der Chef da ist, nenne ich einen guten Start. Bist wohl auf einer Farm großgeworden, wie?«


    Jim erstarrte für einen Moment. Aber das konnte keine Fangfrage sein. Eine Menge Menschen wuchsen auf Farmen auf. »Oh, yessir.«


    Highfather öffnete die Läden der vergitterten Fenster. Für einen Moment sah er Jim einfach nur an, dann ging er nach hinten, um nach Earl zu sehen.


    Mutt tauchte erst später auf. Mit einem Zwinkern warf er Jim einen Minz-Bonbon zu. »Ich habe Auggie besucht. Geht ihm gut, er sieht nur ein bisschen müde aus. Aber das war ja zu erwarten.«


    Jim fegte und putzte, während Highfather und Mutt sich leise am Schreibtisch unterhielten. Die Witzeleien hatten aufgehört und beide Männer schienen über etwas nachzugrübeln, das sie lieber vergessen hätten. Jim fiel auf, dass die beiden sehr offen miteinander umgingen, als wären sie gleichgestellt. Er hatte noch nie von jemandem gehört, der einen Injun wie einen Weißen behandelte.


    Gegen elf holte Jim Essen bei der Witwe Proctor und aß mit den beiden Männern. Irgendwie kam das Gespräch darauf und Jim erzählte Highfather, dass sein Vater in der Unionsarmee gedient hatte. Es stellte sich heraus, dass Jon für die Rebellen gekämpft hatte. Er ließ keine Details dazu hören, was genau er während des Kriegs getan hatte, doch er kannte ein paar witzige Geschichten, die er dem Jungen erzählte. Jim erzählte dafür ein paar von denen, die sein Vater erzählt hatte und die ihm immer gut gefallen hatten.


    Mutt verließ sie nach dem Essen, um mit einen Mann namens Wynn auf dem Berg zu reden. Der Rest des Tages verging langsam. Jim schnitzte an einem Stück Holz, um sich die Zeit zu vertreiben, und der Sheriff verließ das Gefängnis, um seine Runde zu machen. Er sagte, er würde vor vier zurück sein.


    »Putz hinten bei den Zellen durch«, sagte er, während er sich seinen Pistolengurt umschnallte und die Weste von der Stuhllehne nahm. »Aber halte dich von Earl fern. Er hat den ganzen Tag geschlafen, aber geh kein Risiko ein. Bleib einfach weg von ihm.«


    »Yessir«, sagte Jim, dann fiel die Eisentür ins Schloss.


    Es war sehr viel kühler im Zellenblock. Hier gab es drei kleine Zellen, eine davon mit einem vergitterten Fenster. Sie war leer und die Fensterläden waren weit geöffnet, um die Nachmittagssonne hereinzulassen. Das Licht fiel in einem hellen, schmalen Strahl über den Boden, bis an die gegenüberliegende Wand, wo Decken, Toiletten-Eimer und der Ring mit dem Zellenschlüssel an hölzernen Haken hingen.


    Die Zelle zur Rechten war bis zum Morgen noch von zwei gewalttätigen Betrunkenen belegt worden, die Highfather nachts aus dem Paradise Falls hatte holen müssen. Zum Mittagessen hatte er sie aber mit einer Geldstrafe und einer Verwarnung gehen lassen. Jetzt war nur noch Earl Gibson übrig, kauerte versteckt in der linken Zelle, in die kein Licht drang.


    Jim begann vor der rechten Zelle zu fegen. Die Borsten des Besens auf dem Steinboden wirkten in der Stille besonders laut. Staubteilchen wirbelten durch den Korridor aus Sonnenlicht, wie Sterne, die durch das All trieben.


    »Jim«, flüsterte eine trockene, gebrochene Stimme aus der Dunkelheit der letzten Zelle. »Kleiner Jim, J-iiiii-mmmmm.«


    Jim erstarrte. Seine Hände verkrampften sich um den Besenstiel. Die Stimme klang so gar nicht nach dem alten Mann, den Mutt am Tag zuvor in die Zelle gesperrt hatte. Sie war wie der nächtliche Wind in der Wüste, der den Sand mit sich brachte – tief, fast schon zischend. Jim riss sich zusammen und fegte weiter.


    »Jim … Negrey, oder irre ich mich?«, fragte die Stimme aus der Dunkelheit.


    Jim ließ den Besen fallen und ging langsam auf die Zelle zu. »Woher weißt du das? Woher kennst du meinen Namen?«


    »Die Stimmen in den Steinen, Junge«, antwortete die Stimme. »Die silbernen Stimmen haben dich durch die Wüste kommen sehen. Jim, Jimmy, Jim … Neg-reeeeee.«


    Er schritt aus dem Sonnenlicht in den Schatten. Der Körper des alten Mannes lag am Boden der Zelle, zusammengekrümmt in der hintersten Ecke. Er war nur ein etwas dunklerer Umriss in den Schatten, während Jims Augen versuchten, sich an die Lichtverhältnisse anzupassen.


    »Was für Stimmen? Wie konnten sie wissen, dass ich hier herkommen würde, wenn selbst ich das nicht wusste?«


    »Es gibt noch andere Welten, Jim-mieeeee. Sie konnten riechen, wie du näher kamst, konnten die Linien von Schicksal und Macht sehen, die dich hier herzogen, Junge. Sie konnten es sehen, Jim … Das Auge.«


    Jims Hand schob sich in seine Hosentasche und umklammerte das Taschentuch, in das er das Auge seines Vaters eingewickelt hatte. Er spürte die pulsierende Hitze, selbst durch den Stoff hindurch.


    »Die Würmer können es sehen, Jimmy. Sie können es in der silbrigen Dunkelheit sehen. Der alte Chinese kann es auch spüren, wie es sie ruft, seit Anbeginn der Zeit. Dein Freund Mutt – Wuff, wuff! Oh, Mutt kann es auch riechen, aber er weiß nicht, was es ist. Da wird der Schwindler beschwindelt, he.«


    Jim stand an den Metallstangen der Zelle. Earl kauerte noch immer in der Ecke, jetzt aber wie ein Tier, das sich zum Sprung bereitmacht. Seine Augen waren aufgerissen und dunkel. Speichelfäden hingen ihm aus den Mundwinkeln.


    »Ich verstehe nicht, Sir«, sagte Jim und legte seine Hände auf das kalte Eisen der Stangen. Sein Atem erschuf kleine Wölkchen vor seinem Mund. Es war kalt. Nicht kühl oder schattig, sondern richtig kalt, wie am frühen Morgen, in einem Februar, in seiner alten Heimat. Unnatürlich.


    »Das Auge von meinem Pa …«


    »Es ist etwas sehr Besonderes, Jim, sehr mächtig«, sagte Earl und seine Augen fokussierten den Jungen. »Ein richtiger Schatz. Er hat oft davon gesprochen – nannte es das ›Auge des Wurms‹ – Es ist das Auge des Teufels, Junge!«


    »Wer? Wer hat es so genannt?«


    Earl war schneller bei ihm, als Jim jemals hätte reagieren können. Der alte Mann packte seine Handgelenke und hielt ihn am Gitter der Zelle fest. Earls Atem roch faulig, wie getrocknete Kotze, und Jim konnte sehen, dass sich um seine Augen ein gelber Rand gebildet hatte.


    »Der, der mich gewarnt hat, Jim. Der, der die Wahrheit über Himmel und Hölle kennt. Über Gott und den falschen Gott. Der, der meine Seele für das silberne Lied geöffnet hat. Gesegnet sei das silberne Lied!«


    Jim versuchte sich mit aller Kraft loszureißen, aber Earl hielt ihn mit der Kraft des Wahnsinns fest.


    »Es war dumm von mir, euch alle warnen zu wollen«, sagte Earl mit einem Nicken. »Er hatte recht. Der Prediger hatte recht. Das Jüngste Gericht ist da! Das Jüngste Gericht für uns alle, Halleluja!«


    Er quetschte Jims Handgelenke noch fester. Der Junge hob einen Fuß und stemmte sich damit gegen die Zellentür. Er stemmte sich mit aller Kraft davon weg und dann spürte er, wie sich der Griff des alten Wahnsinnigen lockerte. Dann fiel er und knallte mit dem Rücken gegen den Steinboden.


    »Es tut mir so leid, junger Mann«, sagte Earl mit brüchiger Stimme. »Ich habe deinen Namen leider nicht mitbekommen, tut mir sehr leid. Ich möchte niemandem wehtun. Niemandem! Aber sie sind durch meine Ohren gekommen. Und jetzt ist da das Singen und sie werden mich holen. Sie werden uns alle holen. Du musst Jon warnen, bevor sie hierherkommt.«


    Jim spürte, wie sich sein Magen vor Angst zusammenzog. Ihm war ganz schwindlig geworden. Er stand auf und schnappte sich den Besen. Während er aus dem Zellenblock stürzte, hörte er den alten Mann schluchzen, so wie er ihn vom Vortag in Erinnerung hatte.


    »Nur noch so wenige Krümel von mir übrig«, flüsterte er, »aber so viele Würmer …«


    


    



    Jim erzählte niemandem von dem Zwischenfall mit Earl, doch alle beim Abendessen bemerkten, dass er wenig aß.


    »Was ist los, Junge?«, fragte Bill Caruthers, ein Cowboy. »Immer noch vollgefuttert von gestern?« Alle lachten. Alle außer Jim und der Witwe Proctor.


    »Jetzt reicht es aber, Bill. Jim, geht es dir nicht gut?«


    »Nein, ma’am«, murmelte Jim. »Würden Sie mich bitte entschuldigen? Ich möchte mich einfach nur hinlegen.«


    »Aber natürlich. Gute Nacht, Jim.«


    »Hoffe dir geht’s morgen besser, Partner«, sagte Bill und nahm sich ein weiteres Brötchen. Auch die anderen wünschten Jim eine gute Nacht.


    Im Bett umklammerte er das Jadeauge. Er ließ das helle Mondlicht, das durch das Fenster fiel, über das Kleinod streichen. Wie immer schien es das Licht aufzusaugen und dafür seinen eigenen schwachen, grünen Schimmer abzugeben. Wahrscheinlich eine optische Täuschung wegen des Jadesteins.


    Oder vielleicht auch nicht. Er hatte versucht, eine Erklärung für das zu finden, was auf dem Friedhof in Albright geschehen war. Dass er krank, wütend und voller Angst gewesen war, seinen Pa vermisst hatte und in seinem Kopf irgendwie diese merkwürdigen Bilder entstanden waren.


    Aber sein Bauch sagte ihm, dass das Blödsinn war. Er war nicht verrückt.


    Das Auge leuchtete heller, als er es gegen das Mondlicht hielt. Nein, er war nicht verrückt wie der alte Earl in der Zelle. Manchmal muss man an etwas glauben, hatte Pa immer gesagt, ansonsten glaubt man irgendwann an alles. Jim glaubte seinen Erinnerungen und seinem Bauchgefühl. Und auch an das Auge glaubte er.


    


    



    Das Jahr, nachdem Pa verschwunden war, sollte ein schweres Jahr werden. Für eine ganze Weile war es das einzige Gesprächsthema in Preston County. Ma ertrug es wie eine Lady – sie war immer eine Lady gewesen. Niemals sprach sie vor den Kindern schlecht von Pa, und wenn Jim oder Lottie etwas in diese Richtung sagten, wurde das mit einer Ohrfeige belohnt.


    »Daran wird sich nichts ändern«, hatte sie gesagt. »Er ist euer Vater und ihr werdet gefälligst mit Respekt von ihm sprechen.«


    Jim war wütend auf Pa, aber eigentlich vermisste er ihn doch mehr, als dass er ihn zum Teufel wünschte. An seinem letzten Tag auf der County-Schule geriet er in eine Schlägerei, weil Elmer Biddle Pa einen feigen, verrückten Hurenbock genannt hatte.


    Jim ließ einfach seine Tafel und die Bücher fallen und stürzte sich wie eine Wildkatze auf Elmer. Er landete einen geraden rechten Haken direkt auf Elmers Nase. Blut spritzte heraus und der Junge war sofort ausgeknockt.


    Jim bekam von allen Seiten mächtigen Ärger dafür, dass er Elmers Nase gebrochen hatte. Von Ma bekam er den Hintern versohlt und der Direktor verwies ihn von der Schule. Das war allerdings nicht weiter schlimm. Er hatte lesen und schreiben gelernt, und ein wenig rechnen konnte er auch. Außerdem hätte er ohnehin nicht länger in der Schule bleiben können. Ma brauchte ihn.


    Jim hatte viel dabei gelernt, wann immer er Pa helfen musste, so dass er die vielen verschiedenen Arbeiten für die Bewohner im County ebenfalls erledigen konnte. Viele gaben ihm Arbeit, schon alleine, weil sie Mitleid mit seiner Familie hatten. Jim folgte dem Vorbild seiner Mutter, behielt den Kopf oben und sagte höflich: »Vielen Dank.«


    Ma nahm jeden Job an, den sie bekommen konnte, um den Lebensunterhalt der Familie zu sichern. Sie flickte und wusch Kleider und kochte im Cheat River Saloon in der Stadt.


    Auch Jim arbeitete dort. Er reparierte Möbelstücke und Türen und legte sogar neue Schindeln auf das Dach. Alles, um ehrliches Geld nach Hause zu bringen.


    Im ersten Winter nach Pa‘s Verschwinden wurde Lottie krank, sehr krank. Der Doc nannte es Miasma und erklärte, dass Lottie etwas Schlechtes eingeatmet hätte, etwas, das sie jetzt zum Glühen brachte und sie Tag und Nacht husten ließ.


    Jim erinnerte sich daran, wie er nachts auf dem Dachboden aufwachte und nach unten sah, wo Ma Lottie im Arm hielt. Seine Schwester war blass und schlaff wie eine Wachspuppe. Sie hustete, aber selbst das klang schwächlich, kaum mehr als ein Räuspern. Ma weinte, schluchzte. Sie hielt Pa‘s altes Nachthemd in der Hand, wickelte Lottie darin ein und wischte ihre Tränen daran ab.


    »Oh, Billy, ich schaffe das nicht alleine. Ich schaffe das nicht …«


    Jim erinnerte sich daran, wie Ma und Pa ein paar Mal kurz und traurig über seinen jüngeren Bruder Jessie geredet hatten. Jessie war gestorben, als Jim gerade fünf war. Jim erinnerte sich nicht an ihn, aber die traurigen Gesichter seiner Eltern, wenn sie ihn erwähnten, hatten sich ihm eingeprägt.


    Jim betete die ganze Nacht. Betete dafür, dass Lottie überleben würde, betete darum, dass Pa mit der Medizin, die sie sich nicht leisten konnten, durch die Tür kommen würde. Jim betete und versuchte sich an Jessie zu erinnern.


    Der Cheat River war der letzte Ort, an dem man Pa gesehen hatte. Er hatte Karten gespielt und mit einigen Männern aus dem Ort getrunken. Jeder war sich einig, dass er kurz nach elf durch die Tür gegangen und nie wieder gesehen worden war.


    Jim fragte Charlie Upton – einen der Männer, mit denen Pa gespielt hatte –, ob sein Vater irgendwie angedeutet hätte, wohin er gehen wollte. Jim sah den Schlag in seine Magengrube nicht einmal kommen. Die Faust hob ihn vom Boden und drückte alle Luft aus seinen Lungen. Das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war, dass er auf dem Boden lag, Charlies stahlharten Griff im Nacken, der sein Gesicht in den Dreck drückte. Charlies Mund war ganz nahe an Jims klingelnden Ohren.


    »Was gibt es da zu wissen, Junge? Dein Alter hat die ganze Nacht damit verbracht, deine Mutter schlechtzumachen, und wollte dann nach Charleston, um sich eine Hure zu suchen. Du tätest gut daran, diesen einäugigen Hundesohn zu vergessen und mir verflucht noch mal nicht mehr in die Quere zu kommen, kapiert?«


    Es war nicht wirklich ungewöhnlich für Charlie, ein solcher Bastard zu sein. Charlies Familie besaß Land, viel Land. Sie hatten Geld und es gab Gerüchte, dass Charlie während des Krieges das meiste Geld gemacht hatte – mit Dingen, über die man besser nicht sprach. Natürlich würde ohnehin niemand etwas derartiges in Charlies Anwesenheit behaupten. Wenn man in Preston County einem Upton begegnete, behandelte man ihn auf eine bestimmte Weise, wenn man sich nicht einen riesigen Haufen Ärger einhandeln wollte. Charlie war fies wie eine Schlange, und die Wahrscheinlichkeit, dass er jemandem eine Tracht Prügel verabreichte, war genauso groß wie die Wahrscheinlichkeit, dass er ihn nur grüßte.


    Und so war Jim alles andere als glücklich, als Charlie Upton nach Jahr und Tag anfing, seiner Ma den Hof zu machen.


    Er gab sich wirklich Mühe, besonders, wenn man bedachte, dass es immer noch Charlie war. Als Erstes kam eine Kutschfahrt nach der Kirche zurück zur Farm, für Ma und die Kinder. Dann brachte er Feuerholz, Vorräte und einige andere Dinge, die die Familie dringend brauchte, Ma und Jim sich aber einfach nicht leisten konnten. Aber Jim wusste es. Er wusste, was für eine Art Mensch Charlie Upton war, und blieb auf der Hut. Nicht dass Charlie das interessiert hätte.


    Es dauerte eine Weile, bis das ganze Gehabe wirkte. Leider nicht so lange, wie Jim gehofft hatte. Ma begannen die Aufmerksamkeiten zu gefallen. Es tat ihr gut, wie eine Dame behandelt zu werden und sich nicht einfach nur abzurackern, um die zahlreichen Ungerechtigkeiten des Lebens zu überstehen. Jemanden an ihrer Seite zu haben, der ihr helfen wollte – oder noch wichtiger: der sie wollte. Es war absolut verständlich und die ganze Stadt half dabei mit, sie zu verführen. Billy Negrey wäre ein Schuft – so sagte man –, ein Säufer und Aufreißer, der abgehauen war und irgendwo seinen Spaß hatte, während seine arme Frau und sein Sohn darum kämpften, über die Runden zu kommen. Eldon Coyle erzählte jedem, der es hören wollte, dass er sich ziemlich sicher war, den einäugigen Bill drüben in Wheeling gesehen zu haben, eine Flasche Schnaps in der einen Hand und eine Hure in der anderen.


    Jim weigerte sich, auch nur ein einziges Wort von diesem Geschwätz zu glauben, und dass Ma sich für Charlie erweichte, sah er als Verrat an. Natürlich wusste er, wie sehr Upton ihnen half und wie viel besser ihr Leben nun war, auch wenn er es sich nie offen eingestand. So schlecht ihm auch jedes Mal wurde, wenn er so etwas dachte, aber er war erleichtert, dass seine Familie die Hilfe bekam, die sie so dringend benötigte.


    Ein Jahr später wurde bei der Sonntagsmesse die Hochzeit angekündigt. Jeder applaudierte höflich, lächelte und gratulierte dem Paar. Die meisten meinten es ehrlich und den Rest kannte Charlie Upton gut genug, so dass sie wussten, was ihnen blühte, falls sie auch nur eine Grimasse ziehen würden.


    Nach der Hochzeit änderten sich die Dinge. Die kleinen Geschenke für Lottie hörten im Grunde sofort auf. Charlie verbrachte immer weniger Zeit mit Ma und er fing an, zu Hause zu trinken. Er überließ es Jim, sich um das Haus zu kümmern, und verschwand immer häufiger auf »Geschäftsreisen« nach Charleston und Wheeling. Aber das war noch nicht das Schlimmste.


    Das Schlimmste waren die Schläge.


    Das erste Mal war, nachdem Jim gesagt hatte, dass sein Pa ein besserer Mann gewesen sei, als Charlie es je sein würde. Upton riss Jim herum und seine Faust krachte in das Gesicht des Jungen. Die Nase wäre beinahe gebrochen und der Schlag hinterließ eine Narbe auf der Wange, wo die Haut aufgeplatzt war. Ma war entsetzt – selbst in seinen schlimmsten Momenten hatte Billy niemals Hand an die Kinder gelegt. Einige Wochen später kam Jim zurück ins Haus, nachdem er einige Ausbesserungsarbeiten an Abner Greenes Stall abgeschlossen hatte, und fand Ma weinend auf dem Boden. Ihre Lippen waren geschwollen und aufgeplatzt und ihre Zähne schwarz vom Blut.


    »Ich werde diesen Hurensohn umbringen«, sagte Jim und ging auf das Gewehr zu, das neben der Tür hing.


    »Nein, nein, James«, sagte Ma und richtete sich auf. »Er ist jetzt dein Vater. Ich werde mich darum kümmern, und du wirst friedlich sein.«


    »Warum, Mama? Warum zum Teufel hast du ihn in unsere Familie gelassen?«, sagte Jim und spürte Tränen in sich aufwallen. »Wir hätten seine verdammte Hilfe nicht so dringend gebraucht. Ich hab es dir gesagt, ich habe versucht, dir zu sagen …«


    »Halt den Mund!«, rief seine Mutter. »Was fällt dir ein? Du bist nicht der einzige hier, den er alleingelassen hat. Ich war seine Frau, noch bevor du sein Sohn warst. Er hat niemandem mehr wehgetan als mir – niemandem! Ich habe getan, was ich tun musste, um dir und Lottie ein wenig Sicherheit zu geben, eine Chance, zu überleben. Ich wusste, was für ein Mann Charlie ist. Hältst du mich für dumm, James? Aber ich hätte den Teufel selbst geheiratet, wenn ich damit dich und Lottie gerettet hätte. Wenn die gelegentlichen Prügel der Preis dafür sind, dass wir genug zu essen haben, die Medizin die wir brauchen, ein Dach über dem Kopf und die Möglichkeit für dich, zurück zur Schule zu gehen und für Lottie dort zu bleiben, dann werde ich das mit Freuden hinnehmen.«


    Jim stand stumm vor ihr.


    »Dein Pa war der einzige Mann, den ich jemals lieben werde, Jim«, sagte sie sanft. »Aber er ist weg. Er konnte nicht … Er war nicht stark genug, um …«


    »Bitte, Ma«, flehte Jim. Seine Eingeweide waren zu einem eiskalten Klumpen erstarrt. »Pa ist nicht weggelaufen. Ich weiß, weiß, dass er dich niemals verlassen würde. Er liebt dich, Ma.«


    Ihre Augen wirkten wie trockener Schiefer und ihre Stimme blieb ruhig. »Weißt du, Jim, manchmal ist Liebe nicht genug, um alles zusammenzuhalten.«


    Er griff nicht zu dem Gewehr. Er sagte kein Wort zu Charlie, selbst als das Prügeln im Winter erneut begann. Jim hielt den Mund, denn wenn Ma es ertragen konnte, würde er das auch.


    Im Frühjahr 1869 dachte Jim, er könnte ein gelegentliches Opfer bringen, indem er Charlie von Ma wegzog, wenn er ihr wehtat. So könnte er ihre Schläge einstecken und seine Familie beschützen.


    Es war gegen vier am Nachmittag und Jim reparierte einige Barhocker im Cheat River Saloon. Er musste auch noch nach einer der Türen im »Gastfreundlichen Bereich« im Obergeschoss sehen, weil sie ein betrunkener Kotzbrocken auf der Durchreise am Vorabend eingetreten hatte. Denn er war überzeugt gewesen, dass die Hure hinter der Tür seine verlorengeglaubte Ehefrau sei. Sie war es nicht, aber die Tür war trotzdem kaputt.


    Ein paar von Charlies Männern waren zu dieser Zeit die einzigen Kunden. Rick Puckett, der als Knecht auf der großen Farm der Upton-Familie arbeitete, ein Kerl, den Jim nicht kannte, und der alte Säufer, den jeder »den Professor« nannte. Sie saßen an einem der mit grünem Filz bespannten Tische und spielten Faro. Jim konnte das metallische Klirren von Münzen und das gelegentliche Rascheln einer Banknote hören, wenn die Einsätze in die Tischmitte geworfen wurden. Alle drei hatten bereits sehr tief ins Glas geschaut, brüllten und lachten, je nachdem, wie sich ihr Kartenglück entwickelte. Der Barkeeper, Travis, ignorierte das und polierte seine Schnapsgläser.


    »Du bist dran«, lallte der Professor. Er spielte den Banker. »Musst zahlen, wenn du meine Hand sehen willst.«


    Puckett wühlte in seinen Taschen. Jim konnte ihn leise fluchen hören.


    »Scheiße. Ihr habt mich ausgenommen wie eine Weihnachtsgans.«


    »Hör auf rumzueiern«, sagte der Fremde. »Bist du dabei oder nicht? Wenn du kein Geld mehr hast, dann halt deine verdammte Klappe und hör auf zu spielen.«


    »Warte, warte! Was haltet ihr hiervon? Das kann ich noch setzen«, sagte Puckett.


    Etwas Kleines, Hartes wurde auf den Tisch gelegt. Jim hörte das Geräusch, während er mit einem Stuhlbein kämpfte, das nicht blieb, wo er es haben wollte. Der Professor pfiff und der Fremde lachte.


    »Was zum Teufel ist das?«, fragte er.


    »Sieht alt aus«, meinte der Professor. »Chinesisch?«


    »Yup«, sagte Rick und seine Stimme triefte vor Selbstgefälligkeit. »Aber sicher, kommt direkt von der Königin von Sheba. Also, bin ich dabei, oder was?«


    Der Professor sagte etwas. Jim konnte es nicht richtig verstehen, doch er meinte, er hätte das Wort »Jade« gehört. Er ließ seine Arbeit liegen und ging, wie in einem Traum, in den Schankraum. Die Männer waren so in ihr Spiel vertieft, dass sie ihn nicht bemerkten. Er kam näher, fühlte eine schreckliche Vorahnung und zugleich Ungeduld in seinen Bauch. Dann sah er auf den grünen Tisch.


    Mitten aus dem Haufen, der aus Geld und Karten bestand, starrte ihn das Auge seines Vaters an.


    Jim konnte sich später kaum daran erinnern, was als nächstes passiert war. Es gab Bewegungen und einen Funken Hass und das Dynamit des Verstehens. Dann stand er hinter der Bar und griff sich die Winchester, die Travis dort für Notfälle aufbewahrte. Im nächsten Moment stand er neben dem Tisch und befahl den Männern, ihm das letzte, was von seinem Vater geblieben war, zu geben. Der Fremde grinste ihn an und sagte, er wäre zu jung, um mit Gewehren zu spielen. Sagte, er würde es ihm wegnehmen und ihm eine ordentliche Tracht Prügel verabreichen.


    Jim schoss ihm ins Gesicht, als er sich erhob und die Derringer bereits in der Hand hielt. Er lud das 1866er-Modell in seinen Händen durch, wie Pa es ihm beigebracht hatte. Roch das heiße Messing, als die Patronenhülse ausgeworfen wurde und auf dem mit Sägemehl bedeckten Boden landete. Erneut verlangte er das Auge. Diesmal reichte Rick Puckett es ihm. Und Jim erinnerte sich, dass Rick derjenige gewesen war, der es gesetzt hatte. Derjenige, der es mit sich herumgetragen hatte.


    Rick, der für Charlie Upton arbeitete.


    »Steh auf«, sagte Jim mit harter Stimme zu Rick. »Krieg deinen Arsch hoch. Oder ich schwöre dir, ich werde dich abknallen, wo du sitzt.«


    Er führte Rick am entsetzten Travis vorbei in das helle Sonnenlicht. Sie stiegen in Ricks Kutsche und fuhren los. Jim blies den Geruch von Schießpulver und Blut aus seiner Nase. Sein Leben war vorbei. Er blickte auf das Jadeauge in seiner Hand hinunter und konnte sich endlich von seinem Vater verabschieden.


    


    



    Jim lief die Prosperity Street hinunter. Es war dunkel. Der Argent erhob sich als massiver, düsterer Schatten über der Stadt. Weit oben sah der Junge ein paar Lagerfeuer, die im Wüstenwind flackerten. Schatten bewegten sich zwischen den Feuern.


    Er musste verstehen, was sein Pa ihm da hinterlassen hatte, was Pa selbst von Fremden aus einem fernen Land anvertraut worden war. Was auf dem Friedhof passiert war – was mit Charlie passiert war. Jim verstand es nicht, konnte es nicht verstehen, doch er musste es versuchen. Und in Golgotha gab es Menschen, die die Antworten auf seine Fragen hatten.


    Er wandte sich nach links in die Bick Street und trat in ihre Welt ein.


    Die Gebäude waren gewöhnliche Schindelhäuser, doch sie standen viel dichter zusammen. Es wäre unmöglich, mehr als ein einzelnes Pferd, oder eine Schubkarre durch die engen Gassen zu bringen. Die meisten Häuser hatten Läden vor den Fenstern und waren zweigeschossig. Wäscheleinen und Schnüre mit Laternen aus Holz und Papier spannten sich zwischen den Gebäuden und schaukelten im Wind. Von irgendwo klangen leise versilberte Glöckchen zu ihm, die vom Atem der Wüste aneinandergeschlagen wurden.


    Dieser Teil der Stadt wirkte überfüllt und verlassen zugleich. Es waren ein paar Bewohner auf der Straße, wenn auch nicht viele. (»Was für Menschen treiben sich auch nachts auf den Straßen herum, wenn ehrliche Leute im Bett liegen, um beim ersten Sonnenstrahl aufzustehen«, erinnerte ihn die Stimme seiner Mutter.) Sie waren Schatten in schwarzer Baumwolle, die ihn mit der gleichen Neugier anstarrten, mit der er sie anstarrte.


    »N‘a… n‘abend«, stotterte Jim. Die Schatten gingen wortlos an ihm vorbei. Vor sich sah er helles, buttergelbes Licht, das die Dunkelheit zerteilte. Eine Gruppe Johnnys verließ gerade ein großes Gebäude. Sie lachten und unterhielten sich in einer leisen, schnatternden Sprache, die Jim noch nie gehört hatte. Sie klang, wie sich geölte Sprungfedern anhören.


    Vor der Tür standen noch mehr Johnnys, nur wenig vom Licht beschienen, ihre Gesichter in wirbelndem Rauch und Schatten verborgen. Jim marschierte direkt auf die Tür zu. Zwei Männer standen an jeder Seite des Eingangs, und sie trugen ärmellose Hemden aus schwarzer und grüner Seide, die Arme darunter waren bemalt. Pa hatte einmal von einem Mann auf dem Karneval erzählt, der von Kopf bis Fuß mit diesen Hautbildern bedeckt gewesen war. Die Augen der beiden Männer wirkten wie die von einem toten Fisch.


    »N’abend, Jungs«, sagte Jim und gab sich Mühe, wie Mutt zu klingen. Voller lässiger Verachtung. »Schöne Nacht für einen Spaziergang, wie?«


    Er trat zwischen sie und versuchte, das Gebäude zu betreten. Er hörte ein Lachen und roch ungewöhnlichen Pfeifenrauch. Ein bisschen wie Pa‘s Pfeifenrauch, nur süßer. Er klebte sich regelrecht in die Nasenlöcher. Der größere der beiden Männer hob seinen Arm, auf dem goldene Fische und blau-grüne Bäume prangten. Der Arm war wie eine Eisenstange, die Jim aufhielt.


    »Nicht rein«, sagte der Mann knurrend.


    Jim trat einen Schritt zurück. »Schaut mal, Jungs, ich möchte keinen Ärger machen. Ich muss nur mit einem von euch reden – ein Lehrer oder ein Geistlicher oder was auch immer ihr Leute habt. Ich muss …«


    »Du musst deinen Hintern nach Hause bewegen, bevor wir ihn an einer Wäscheleine aufhängen«, sagte der Kleinere in fast akzentfreiem Englisch. Sein Mund lächelte, aber seine Augen blieben kalt. »Das hier ist unsere Seite der Stadt, Weißauge. Und jetzt renn heim zu deiner Mama.«


    Jim zog das Auge aus seiner Tasche und hielt es hoch, so dass die beiden Männer es sehen konnten.


    »Ich brauche jemanden, der mir etwas hierüber erzählen kann – mir sagt, was darauf geschrieben steht.«


    Kaum sah er die Reaktion auf den Gesichtern der beiden Männer, wusste Jim, dass er einen großen Fehler begangen hatte. Die Hand des Größeren schnellte vor und packte Jims Handgelenk. Er kniff die Augen zusammen, um die kleine Kugel im schwachen Licht besser erkennen zu können.


    Der Wind pfiff durch die schmale Gasse. Er kam heulend aus der Wüste und trug Staub mit sich, der zwischen den Wänden und Fensterläden hin und her trudelte. Die Windspiele klimperten ein hektisches, unharmonisches Lied. Die zwei Männer sprachen aufgeregt in ihrer Schrotflintensprache miteinander, bis der Große schließlich Jims Arm losließ. Der Kleinere öffnete die Tür und zeigte auf den Jungen.


    »Du bleibst, wo du bist«, sagte er und verschwand im Gebäude, aus dem eine Wolke aus Rauch und ein Vorhang aus Licht hervordrangen.


    »Bleib«, brummte der Große.


    Jim umklammerte das Auge seines Vaters und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen. Er hörte noch, wie der Große aufschrie und sofort hinter ihm herrannte. Jim hastete durch immer schmalere Gassen und labyrinthartige Seitenstraßen. Er hatte keine Ahnung mehr, wo er war, aber ihm war klar, dass er das Auge seines Vaters verlieren würde, wenn er den beiden Chinesen ihren Willen ließ. Aber das würde er nicht zulassen.


    Der Riese mit den Hautbildern hielt für eine ganze Weile mit ihm mit. Jim hörte seinen keuchenden Atem hinter sich, doch er wagte es nicht, sich umzusehen und zu prüfen, wie nahe ihm der Verfolger war. Zu groß war die Gefahr, hinter der nächsten Ecke in eine Sackgasse oder ein Hindernis zu rennen, das ihn ins Stolpern bringen und seiner Flucht ein Ende setzen würde. Irgendwie schien es Jim, als wären die Straßen von Johnnytown zu zahlreich, zu verwinkelt, um wirklich in einer so kleinen Stadt wie Golgotha zu existieren. Er fühlte sich, als würde er durch eine völlig fremde Welt rennen, die zufällig ein paar Straßen mit der Kleinstadt teilte, in der er sich vor kurzem noch befunden hatte.


    Schließlich hörte er nichts mehr hinter sich. Er raste um eine Kurve, warf sich über einen Holzzaun und sprintete eine weitere Gasse entlang, bevor er sich in eine Nische duckte, die in völliger Dunkelheit lag. Er stand regungslos da und versuchte, die durchgedrehte Rinderherde in seiner Brust zu beruhigen. Er nahm einen winzigen Atemzug, jedes Mal, wenn seine Lungen ihm nicht länger erlaubten, die Luft anzuhalten. Er blieb ruhig, wie eine Statue, die Lippen fest aufeinandergepresst. Ein Herzschlag, ein weiterer.


    Nichts. Kein Verfolger, kein Hinterhalt, Nichts. Nur sein Herz, das wie verrückt in seiner Brust hämmerte, und der Wind, der sich ein wenig beruhigt hatte und nur noch Müll durch die Gasse wehte.


    Jim seufzte erleichtert auf und zog sich weiter in seine Nische zurück. Seine Füße blieben an etwas hängen und er fiel nach hinten, schwenkte die Arme und hoffte, sich irgendwo festhalten zu können. Er landete mit einem unwürdigen und lauten Plumps auf dem Hintern.


    »Toll gemacht, Jim«, murmelte er. Dann sah er, worüber er gestolpert war. Ein Körper. Ein weißer Mann, schick gekleidet. Er atmete nicht.


    Jim wich erschrocken zurück, bis er an die Wand stieß. Er erwartete schon halb, dass sein Verfolger wieder auftauchen würde, doch er blieb allein. Nur er und der tote Mann.


    »Schätze mal, es wäre wirklich besser, früh ins Bett zu gehen, Ma«, sagte er.


    

  


  
    



    Kapitel 12


    Der Teufel


    


    



    Er kam mit dem ersten Licht des Morgens. Natürlich tat er das.


    »Sei gegrüßt, Biqa!« Die Stimme glich einer flüssigen Schönheit in einem Kelch aus silbernen Sternen. Seine Anwesenheit alleine trug all die wärmenden Erinnerungen an den Himmel in sich. Biqa fiel mit einem Mal wieder auf, wie kalt es hier war.


    »Luzifer!« Biqa erhob sich. Er hatte gekniet, um die kleinen Affen besser dabei beobachten zu können, wie sie gemeinsam Wurzeln sammelten. Sie nahmen immer so viele mit nach Hause, um ihre ganze Gruppe zu versorgen, sogar die Verletzten und Alten, die in der Höhle bleiben mussten. Sie waren gewachsen, seit sie zum ersten Mal zu ihm gekommen waren, und er war stolz darauf, wie gut sie zusammenarbeiteten, um in der harten Welt zu überleben, in die man sie geworfen hatte.


    Er umarmte Gottes liebsten und schönsten Engel – den, der am nächsten nach Gottes eigenem Bild erschaffen worden war. Luzifer lachte und es schien, als wäre die ganze Welt nur erschaffen worden, um diesen Klang zu hören.


    »Bist du hier, um mich mit nach Hause zu nehmen?«, fragte Biqa.


    »So könnte man das sagen«, antwortete Luzifer. »Biqa, es steht nicht gut zu Hause. Hast du dich nie gefragt, warum Gott dich so lange hier unten gelassen hat, ohne Nachricht, ohne jede Erleichterung? Keine Gesellschaft, außer ein paar schnatternden Nagern, deren Leben so kurz sind, dass sie tatsächlich in einem Augenzwinkern wieder versterben.«


    »Primaten«, verbesserte Biqa sanft. »Keine Nager, Primaten.«


    Der Lichtbringer lachte. Seine Hand, die die Sterne an das Firmament gesetzt hatte, wedelte abwehrend.


    »Nager, Primaten, Quastenflosser, Leviathan … Ganz ehrlich, Biqa, wie kannst du dir nur die Namen für all Seine wahnsinnigen Experimente merken?«


    »Die Dinge, die den meisten Ärger verursachen, stecken in den Details, Luzifer.«


    »Mhm, das hat was. Erinnere mich daran, das aufzuschreiben. Gott hat mich jedenfalls nicht beauftragt, dich hier wegzuholen, Bruder. Es war meine eigene Entscheidung, dich um Hilfe zu bitten und dich zurück in den Himmel zu holen.«


    »Es war was?«


    »Meine eigene Entscheidung. Biqa, es steht nicht alles zum Besten im Himmel. Gott trifft furchtbare Entscheidungen. Er verlangt Dinge von den Engeln, die beleidigend und respektlos sind. Viele von uns fürchten, dass er dem Wahnsinn verfallen ist.«


    Der dunkle Engel trat einen Schritt vom Lichtbringer weg.


    »Was redest du da? Dir muss doch klar sein, dass der Allmächtige …«


    »Der Allmächtige, oh bitte.« Luzifers Stimme troff vor Hohn. »Ich entstand, kurz nachdem Ihm Seine eigene Existenz bewusst geworden ist. Er behauptet zwar, mich erschaffen zu haben, aber ich vermute schon lange, dass ich ihm in Wirklichkeit ebenbürtig bin. Geformt aus dem Willen in der Leere, ohne Sein Zutun. Er ist längst nicht so allmächtig, wie Er uns glauben machen will, Biqa, und die Tage Seiner Tyrannei sind gezählt. Er ist viel zu beschäftigt mit Seinen Experimenten, Seiner Erde und den ach-so-wertvollen, sterblichen Mistkäfern darauf, als dass Er bemerken würde, was seine Heerscharen tun oder sagen.«


    Auf der Ebene wurde es still. Das abendliche Summen der Insekten verstummte abrupt. Biqa bemerkte die Veränderung, doch Luzifer scheinbar nicht. Vielleicht scherte er sich auch einfach nicht darum. Die beiden Engel standen im blutroten Licht des Sonnenuntergangs.


    »Er liebt mich nicht mehr«, sagte Luzifer schließlich leise.


    »Was?«


    »Uns, Seine Himmlischen Heerscharen. Er liebt uns nicht mehr, Biqa. Er behandelt uns wie Sklaven – geistlose Diener. Du warst der Erste unter uns, der das verstanden hat. Und du hattest so recht, mein alter Freund. Wir hätten uns damals erheben sollen, als Er dich verbannt hat, aber wir waren uns so sicher, dass Er sein Urteil wieder aufheben würde.«


    Die Insekten begannen ihr Lied von neuem. Ein endloses Mantra, das die Melodie der Welt in sich trug. Die Engel standen sich für eine Weile stumm gegenüber. Eine dunkle Wolke fliegender Wesen kreiste, verlor an Höhe und zerstob dann am blutroten Himmel.


    »Ich wurde nicht verbannt«, sagte Biqa schließlich. »Mir wurde ein Auftrag zugeteilt. Ich muss dieses … dieses Ding bewachen. Das älteste, das größte. Das, das wir nicht töten konnten. Nein, ich wurde nicht verbannt. Ich selbst glaubte das für eine sehr lange Zeit, aber das habe ich überwunden. Ich denke, ich verstehe jetzt, was Er hier zu tun versucht.«


    Luzifer nickte. Alleine von ihm angesehen zu werden war erfrischend wie himmlischer Met aus den Seelen ungeborener Sonnen. Er lächelte und legte seine Hand mit festem Griff auf Biqas Schulter.


    »Mein liebster Freund, du warst derjenige, der uns den Weg gezeigt hat. Du, das erste Opfer Seiner absurden Besessenheit mit diesem Ort, diesen … Primaten. Was denkst du, wie viele uns folgen werden, wenn sie sehen, dass ich dich nach Hause gebracht habe? Sie werden sehen, dass Er weder allmächtig noch unfehlbar ist. Du, Biqa, wirst mein oberster General werden, mein Bruder, der in der neuen Ordnung niemandem außer mir unterstellt ist.«


    »Warum nennst du Ihn nie bei Seinem Namen? Gott – wenn du von Ihm sprichst, liegt so viel Hass in deiner Stimme. Warum?«


    »Weil … weil Er unserer Liebe nicht würdig ist! Nicht unserer Liebe, nicht unseres Respekts. Nicht mehr. Er zieht diese … diese Dinger vor, die im Schleim geboren werden und den Gestank der Endlichkeit an sich tragen. Er liebt sie mehr als uns – Seine perfekten, wundervollen Erstgeborenen! Er lässt diese Wesen durch Seinen göttlichen Plan stolpern und kriechen, wie es ihnen gerade passt, während wir, während du, Biqa, blind seinen Befehlen gehorchen müssen.«


    »Bist du neidisch auf sie?«, fragte Biqa und nickte in Richtung der Gruppe, die noch immer nach Wurzeln grub. »Auf sie?«


    Luzifers Gesicht verdunkelte sich und der Himmel tat es ihm gleich. Die Affen schnupperten die Luft, hüpften und heulten beim ersten Donner auf. Sie huschten ins hohe Gras und beeilten sich, im Schutz der Bäume zu verstecken.


    »Das reicht«, sagte Biqa. Er legte seine Hand auf Luzifers Schulter. »Hör auf.«


    Der Morgenstern wirbelte herum und seine Augen waren glühende Splitter purer Wut. In seiner Hand lag ein Flammenschwert. Er stieß Biqa zurück und legte das göttliche Schwert an die Kehle des dunklen Engels. »Wie kannst du es wagen? Was kümmert es uns, kümmert es dich, was reine Göttlichkeit diesen sterblichen Insekten antut? Sie sind nur Staub, Biqa, Staub! Wir sind unendlich!«


    Biqas eigenes Schwert, gehüllt in die Flammen aus dem Zorn des Erschaffers, kreuzte Luzifers Klinge. »Es kümmert den, der uns erschaffen hat, dem wir ewige Treue geschworen haben. Und du, Luzifer, Sohn der Morgenröte, bist nicht die reine Göttlichkeit. Wir sind nur Seine Soldaten – du und ich.«


    »Ist das alles, was du bist, Biqa? Ein guter Soldat? Bist du wirklich bereit, den Rest der Ewigkeit auf diesem kranken Ball aus Dreck und Verfall zu bleiben, während dein kostbarer Allmächtiger dir die Weiten des Universums, das Licht des unendlichen Verständnisses und den Balsam seiner Liebe vorenthält? Bist du das wirklich? Oder wirst du handeln, wie du eben gehandelt hast, um diese Nager zu beschützen?


    Er braucht uns, Biqa, um Ihn vor Seinem eigenen Wahnsinn zu retten. Als Er das Licht erschuf und entdecken musste, dass Er nicht der Erste war … Es hat Seine Vernunft erschüttert und Sein Urteilsvermögen getrübt. Wir können Ihm helfen. Bist du stark genug, um Ihm zu helfen, indem du Seine Befehle missachtest?«


    Biqa fiel es schwer, nicht vor Luzifer niederzuknien. Seine bloße Anwesenheit, seine Haltung, war noch imposanter geworden seit den Tagen, in denen sie sich kennengelernt hatten. Er war wirklich wie Gott. In seiner Stimme lag Ernsthaftigkeit, da war Überzeugung in seinem Tonfall und in seinem Flehen brodelte eine nach Freiheit schreiende Stärke.


    Biqa nahm all seinen Mut zusammen und sah Luzifer in die Augen. Was er dort sah, nahm eine schwere Last von ihm und beendete das Zittern in seiner Schwerthand.


    »Was willst du wirklich hier, Luzifer?«, fragte er, sein Schwert noch immer zwischen ihnen.


    Der Engel des Lichts lachte und trat einen Schritt zurück. Sein Schwert löste sich für den Moment im Äther auf.


    »Die Zeit hier unten hat dich stark gemacht, Biqa«, sagte er. »Jedes Mitglied der Heerscharen im Himmel hätte nach meiner Ansprache schluchzend darum gebettelt, dem tattrigen, alten Idioten helfen zu dürfen. Aber nicht du.«


    Biqa sagte nichts. Seine Schwertspitze hielt er nur eine Handbreit von Luzifers Herz entfernt.


    Der Morgenstern lächelte und drehte dem Schwert und seinem Träger den Rücken zu. »Ich bin wirklich hier, um dich zu befreien, Biqa. Dich und dein Mündel.«


    »Was? Du bist wahnsinnig!«


    »Das Wesen aus dem Nichts ist das Einzige, das Er wirklich fürchtet. Das Einzige, das Er nicht versteht. Wenn es befreit ist und Seinen verdrehten Spielplatz in Stücke reißt, können wir unsere Forderungen stellen. Vielleicht wird Er sehen, dass Er den falschen Weg eingeschlagen hat, und die Ordnung wird wieder hergestellt.«


    »Wessen Ordnung, Luzifer?«


    »Wen interessiert das? Seine? Meine? Die Erde wird zerstört sein, dein Grund, hier unten zu sein – verschwunden. Du wirst wieder frei sein.«


    Die Schwertspitze zielte weiterhin auf den Torso des Morgensterns. Die Flammen flackerten auf.


    »Freiheit besteht aus Möglichkeiten, Luzifer. Während du im Himmel warst und dich in dem fragwürdigen Trick geübt hast, Worte zu sprechen, die dein Herz nicht meint, habe ich die Gelegenheit genutzt, meine Fähigkeiten am Schwert zu verbessern.«


    »Lügen«, sagte Luzifer. »Man nennt es Lügen.«


    »Nun, ich bin darin noch kein Meister. Bedenke das, wenn ich dir sage, dass ich mein Schwert durch deinen Körper treiben werde, wenn du nicht sofort verschwindest.«


    Luzifer drehte sich wieder zu ihm um. Das Lächeln war von seinen Lippen verschwunden. »Glaube mir, wenn du lange genug in dieser Welt bleibst, wirst du ein Meister im Lügen werden. Aber lass dir eins gesagt sein – die Wahrheit, dieses Mal –, ich werde nicht nach dir schicken lassen, wenn die Revolution vorüber ist. Ich werde deinen Namen aus all unseren Büchern ausstreichen lassen. Jedem, der auch nur deinen Namen erwähnt, sollen die Flügel herausgerissen werden, und er wird dir auf diesem kalten, vergessenen Relikt namens Erde im ewigen Exil Gesellschaft leisten. Dir und deinen toten Affen. Du bist ein Dummkopf, Biqa.«


    »Das ist nur fair, aber meine Entscheidung ist gefallen. Dieses Ding darf niemals frei sein. Es würde diese Welt zerfetzen und sich danach bis zum Himmel fressen und ihn verschlingen. Ich finde Gottes Entscheidung, die anderen Kreaturen zu vernichten, noch immer falsch, aber ich kann sie verstehen. Das Wesen stammt nicht aus dem Nichts, Luzifer, es ist das Nichts. Sein einziges Ziel ist das Ende des Lichts, das Ende der Schöpfung, von allem, das seine endlose Dunkelheit stört. Ich bin nicht Gottes Meinung und ich stelle Seine Methoden und Ziele in Frage, aber ich weiß auch, dass ich Ihm meine Existenz verdanke und Ihm dafür Loyalität schuldig bin. Er sucht etwas, und ich denke, Er ist kurz davor, es zu finden. Etwas wahrhaft Göttliches.«


    »Göttliche Nager … Ja, ja, ich weiß – Affen. Was auch immer. Du bist trotzdem ein Dummkopf – an etwas zu glauben, das man nicht wissen kann. Jemandem zu vertrauen, den du nicht verstehst. Dieses Vertrauen an deine Brust zu pressen und dich daran festzuhalten und zu denken, dass die Unaussprechlichkeit dich oben halten wird. Dumm.«


    »Glaube«, sagte Biqa. »Man nennt es Glaube.«


    »Touché. Ich fürchte, das ist eine Fähigkeit, in der ich noch kein Meister bin. Ich wünsche dir viel Glück, Biqa, Wächter des Steinbrockens, Verteidiger der Äffchen. Du bist der Erste der Heerscharen, der es gewagt hat, mich herauszufordern.«


    »Ich kann dir versichern, dass ich nicht der Letzte sein werde.«


    Der Engel erhob sich von der Erde und flog in das blutrote Auge der Sonne.


    »Luzifer!«, rief Biqa ihm hinterher.


    Der erste Sohn drehte sich noch einmal um und sah auf ihn herab. Seine Anwesenheit strahlte mit der Sonne um die Wette.


    »Falls das mit deiner Revolution nicht funktioniert … Ein Besuch von dir ist immer willkommen.«


    »Vielleicht schaue ich sogar vorbei, wenn alles funktioniert«, sagte Luzifer mit einem Augenzwinkern.


    Biqa beobachtete ihn, wie er höher stieg und schließlich mit dem Licht verschmolz. Er ließ sein Schwert los, es sengte den Boden an und löste sich auf. Dann lief er den Hügel hinunter, durch das hohe Gras, in Richtung der Höhle, in der sich die Gruppe angstvoll zusammengekauert hatte. Eine warme Brise streichelte das Gras und ließ es im Rhythmus des Atmens der Welt wippen. Sie streichelte auch ihn und flüsterte, aber Biqa hatte vergessen, was die Worte bedeuteten.


    

  


  
    



    Kapitel 13


    Das Rad des Schicksals


    


    



    Morde locken immer eine Menschenmenge an. In der Zeit, die es Jim kostete, Highfather und Mutt zu holen, hatte sich bereits eine Gruppe von Chinesen um den Körper des Bankers geschart. Einige der Pensionsgäste hatten sich, nachdem Jim einen ziemlichen Aufstand gemacht hatte, während er Mutt die Situation erklärte, der Expedition nach Johnnytown angeschlossen. Einige weitere Nachteulen, die vor dem Paradise Falls die Zeit totschlugen, hatten die mit Gewehren und Laternen bewaffnete Gruppe gesehen und sich ihr aus morbider Neugier angeschlossen. Es sprach sich schnell herum, dass man einen toten Weißen in Johnnytown gefunden hatte.


    Highfather drehte den Körper auf den Rücken, während Mutt eine Laterne über ihn hielt. Jim fiel auf, dass in jedem Türrahmen und jedem Fenster ein Schatten zu sehen war. Sie beobachteten und unterhielten sich leise in ihrer fremden Sprache. Niemand kam nahe genug, um in die Angelegenheit hineingezogen zu werden, doch sie alle waren nahe genug, um zu sehen und zu kommentieren. Highfather ignorierte die Menge, so gut er konnte. Er sprach den massigen, tätowierten Mann an, der Jim in die Gasse gejagt hatte.


    »Hast du den Jungen verfolgt?«, fragte er den Chinesen. Der Mann schüttelte den Kopf und starrte Jim an. Highfather wandte sich an den Jungen. »Ist er derjenige der dich gejagt hat?«


    »Ja, Sir«, sagte Jim und starrte ohne Angst zurück.


    »Der Junge … Er probieren zu gehen in Saloon … Nicht alt genug«, sagte der Mann. »Ich jage ihn weg, sage, er soll wiederkommen wenn älter. Nicht wehtun.«


    »Das ist eine Lüge!«, rief Jim.


    Highfather schüttelte warnend den Kopf und bedeutete dem Jungen, zurückzutreten. Dann fischte er ein gefährlich aussehendes Beil mit einem smaragdgrünen Band am Griff aus der Gesäßtasche des Tätowierten. Er reichte es Mutt. »Ich denke, wir werden das im Gefängnis besprechen«, sagte der Sheriff zu dem großen Mann. »Wäre doch gelacht, wenn uns nicht irgendwann alle die Wahrheit erzählen.«


    »Mein Angestellter hat ihnen bereits die Wahrheit gesagt, Sheriff Highfather«, sagte eine melodische Stimme, die das Murmeln der Menge überdeckte, es geradezu durchschnitt. Die Menge teilte sich.


    Der Bart des alten Mannes war weiß, wie Sonnenlicht, das von Eis reflektiert wird. Er fiel beinahe bis zu seinen Knien und bildete einen starken Kontrast zu seiner schimmernden Robe aus smaragdgrüner Seide. Seine schwarzen Augen schienen direkt in die Schatten der Nacht überzugehen. Schwarzes Wasser unter einem mondlosen Himmel. Er war ein Chinese, genau wie die vier Männer, die ihn umringten, und trug ähnliche Tätowierungen auf den Armen wie Jims Verfolger. Sie hielten Beile in den Händen, ließen sie locker an den Seiten hängen, und die Smaragdbänder flatterten im Wind.


    »Ch’eng Huang«, sagte Highfather und der alte Mann verbeugte sich leicht. »Du weißt, wie die Dinge laufen. Dein Mann ist ein möglicher Zeuge in einem Mordfall, vielleicht sogar ein Verdächtiger.«


    »Ich nehme an, der Junge ist ebenfalls ein Verdächtiger«, sagte Ch’eng Huang. Wütende Rufe ertönten von der Gruppe weißer Männer. Die Chinesen gruppierten sich um den Alten, um ihn zu schützen, doch Ch’eng Huang hob einen Zeigefinger mit langem Fingernagel und alle beruhigten sich. Es wurde still in der Gasse.


    »Nur der Fairness halber«, ergänzte der alte Chinese.


    »Ich kenne den Jungen, Huang«, sagte Highfather. Er trat vor und das Quartett der Leibwächter trat beiseite, um ihn vorbeizulassen. Selbst in Johnnytown wollte sich niemand mit dem Mann, der nicht sterben konnte, anlegen. »Und ich weiß, dass er kein Mitglied in einer mörderischen Bande von Halsabschneidern und Opiumfixern ist, was ich von deinem Green Ribbon Tong nicht behaupten kann.«


    Ch’eng nickte, das Gesicht ausdruckslos.


    »Natürlich. Ich wiederum kenne diesen Mann als einen ausgezeichneten Angestellten und liebevollen Ehemann mit einer wunderschönen, neugeborenen Tochter, die zu Hause auf ihn wartet. Ich kann ihnen versichern, dass er nicht der Mörder ist. Ich gebe ihnen mein Wort als … Vorsteher dieser Gemeinde, Sheriff.«


    Highfather lehnte sich vor und sprach leiser zu Ch’eng.


    »Glaube nicht, dass ich dich und deine beilschwingenden Freunde nicht alle mitnehme, Huang«, flüsterte er. »Alles, was ich wissen möchte, ist, was deine Jungs von dem Jungen wollten und warum Stapleton heute Nacht hier war. Und versuch gar nicht erst, mir vorzuspielen, dass du das nicht weißt. Du weißt von jedem Käfer, der durch die Hauswände in diesen Straßen kriecht.«


    »Das ist allerdings wahr«, sagte Ch’eng. »Ich habe eine Verantwortung meinem Volk gegenüber, die mir sehr am Herzen liegt. Außerdem wäre es eine sehr, nun, teure Angelegenheit, mich und meine Angestellten aus unserer Gemeinschaft zu entfernen, Sheriff. Selbst für einen Mann wie Sie, der bereits tot ist. Ich denke, keiner von uns beiden kann sich ein solches Kräftemessen im Moment leisten.«


    Ch’eng warf einen Blick auf den tätowierten Mann, der Jim gejagt hatte.


    »Kada dachte, der Junge hätte mein Eigentum entwendet. Das war ein Fehler. Und was den verstorbenen Mr. Stapleton angeht, er genoss die Gastfreundschaft der Lotus Lantern, die er vor etwa einer Stunde verlassen hat. Er machte sich auf den Heimweg. Alleine.«


    Bewegung kam in die Menge, wie ein Meer, das anfängt, Wellen zu werfen. Eine Stimme, die nach billigem Fusel klang, der über Kieselsteine rinnt, hallte über die Köpfe der Schaulustigen hinweg.


    »Platz machen! Platz machen! Verfluchte Gelbhäute! Bewegt eure dreckigen Hintern für einen Mann der Medizin, los jetzt!«


    Dr. Francis Tumblety, die Augen rot, vielleicht von zu viel Whiskey, vielleicht von der späten Stunde oder – wahrscheinlich – von beidem, rempelte sich einen Weg durch die Gasse. Er war ein gedrungener Mann mit kohlenschwarzem Haar, das an seinem Kopf klebte. Seine Augen wirkten wie die eines Fisches an Land, hervorquellend und dunkel. Ein gewaltiger, schlaff herabhängender Schnurrbart fiel von seiner Oberlippe bis unter das Kinn, von dem niemand sagen konnte, ob er gewachst oder einfach nur fettig war. Der Doc sah immer aus, als hätte er seit Monaten nicht mehr gebadet, und meistens roch er auch so. Gelegentlich fühlte er sich genötigt, seinen Körpergeruch mit etwas Bay Rum Haarwasser zu überdecken, aber meistens interessierte es ihn einfach nicht.


    Der Doc trug seine alte Militärjacke über einem schmutzigen Unterhemd, über das sich seine Hosenträger spannten. Der abgetragene blaue Mantel trug immer noch seine verschiedenen Medaillen. Einige waren der Meinung, dass die Medaillen Fälschungen sein mussten, andere machten Witze darüber und behaupteten, dass die Dinger das einzige wären, was den stinkenden, alten Mantel noch zusammenhalten würde.


    »Doc, wir müssen wissen, was diesen Mann getötet hat. Wann wäre auch hilfreich, falls sich das machen lässt«, sagte Highfather zu dem mürrischen Doktor.


    »Pah, Kinderspiel, Jonathan. Ich bin nicht umsonst in den esoterischen Künsten eines hippokratischen Heilers unterwiesen worden.«


    Tumblety warf einen säuerlichen Blick auf eine chinesische Frau in der Menge und kniete sich dann stöhnend hin, um sich Stapleton anzusehen.


    »Wir schaffen ihn besser in mein Büro«, sagte der Doktor. Er schnippte mit den Fingern in Richtung zweier Chinesen in der Nähe.


    »Ihr zwei gelben Faullenzer da drüben! Chop-chop! Ihr aufheben toten Mann, Mr. Charley. Kommt schon, verflucht seien eure faulen Knochen!«


    Die beiden Männer sahen sich an, dann Ch’eng Huang. Der alte Mann nickte einmal, ehrerbietend. Die beiden Männer wuchteten Stapletons Körper vom Boden hoch und folgten dem davoneilenden Doktor.


    »Jonathan, ich werde deine Antworten am späten Morgen haben!«, bellte Tumblety noch. »Wir sehen uns!«


    Nun, da die Leiche verschwunden war, begann sich die Menge augenblicklich zu zerstreuen. Highfather wandte sich wieder Ch’eng zu. »Vielen Dank. Ich weiß, der Doktor kann ziemlich anstrengend sein.«


    »Er ist ein ignoranter Einfaltspinsel. Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass dieser Rüpel so sehr ein Doktor ist wie ich ein Mormone.«


    »Yeah.« Highfather kratzte sich am Kopf. »Aber er ist alles, was wir im Moment haben. Na ja, auf jeden Fall noch einmal vielen Dank, dass deine Männer bei Mr. Stapleton mithelfen.«


    »Bitte geben Sie mein tiefstes Bedauern an die Witwe Stapleton weiter, Sheriff«, sagte Ch’eng.


    »Huang, ich muss wirklich wissen, wen er heute Abend hier treffen wollte.«


    Der alte Mann hielt dem forschenden Blick des Sheriffs noch einen Moment stand, dann nickte er. »Sie sind ein anständiger Mann, Sheriff. Sie suchen Harmonie in einer Welt, die aus dem Gleichgewicht geraten ist.«


    »Ich will einfach nur den Frieden bewahren, Huang. Kannst du da nicht ein wenig helfen?«


    »Er war bei seinem üblichen Mädchen. Ich kann mich für ihren Charakter und ihre Unschuld in diesem Fall verbürgen.«


    »Da bin ich mir sicher.«


    »Nachdem er sie verließ, hat er sich kurz mit mir getroffen. Danach ging er – wie gesagt, alleine. Unsere Unterhaltung verlief eher … unschön. Er verlangte meine Hilfe und meinen Schutz, doch er blieb bei den Einzelheiten sehr vage. Allerdings schien er vor jemandem Angst zu haben.«


    »Vor wem?«


    »Bick«, sagte Ch’eng.


    »Malachi?«, fragte Highfather.


    »Ja, Sheriff. Aber ich bin mir sicher, dass er nicht der Mörder ist, den Sie suchen.«


    »Warum?«


    »Weil die Leiche gefunden wurde.«


    Der alte Mann lächelte, verbeugte sich und wandte sich ab. Seine Leibwächter umringten ihn und folgten ihm die Straße entlang, vorbei an den letzten Schaulustigen, die sich noch nicht zurückgezogen hatten.


    Highfather seufzte. »Ich werde mit Bick reden«, sagte er zu Jim und Mutt. »Jim, ich möchte, dass du nach Hause gehst und zu schlafen versuchst. Denkst du, du schaffst das, ohne in noch mehr Ärger zu geraten?«


    »Yessir«, sagte Jim eilig.


    »Mutt, du gehst und redest mit der Witwe. Erklär ihr, was passiert ist. Ich möchte, dass sie es von uns erfährt, nicht von irgendeinem betrunkenen Stadtschreier.«


    »Ich … ich weiß nicht, ob ich dafür der Richtige bin, Jon«, sagte Mutt. »Ich bin nicht gerade bekannt dafür, besonders taktvoll zu sein. Die Menschen fühlen sich unwohl in meiner Nähe. Vielleicht kann ich den Priester wecken und ihn zu ihr schicken?«


    »Nein. Wenn sie ansprechbar bleibt, versuch herauszufinden, was für Geschäfte ihr Mann mit Bick getrieben hat.«


    »Könnte sein, dass ich das hinkriege. So wie es aussieht, hat der alte Arthur vor ein paar Wochen mal schnell die Besitzurkunde der Argent Mine im Kartenspiel mit zwei Bürohengsten namens Deerfield und Moore verloren.«


    »Warum sollte Bick die Besitzurkunde für das Land an Stapleton verkaufen?«, überlegte Highfather laut.


    »Ich denke, wir können uns sicher sein, dass er nicht erwartet hatte, dass sie auf Reisen geht«, sagte Mutt. »Ein zwielichtiger Typ, wie der alte Malachi, ist immer am Planen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er es auf die leichte Schulter nimmt, wenn ihm Stapleton in seine Pläne gepfuscht hat. Weil er in einem Moment erhöht hat, in dem er hätte passen sollen.«


    »Ich werde ihn danach fragen. Du redest mit der Witwe und schaust, ob sie sich an irgendetwas erinnert, das uns helfen kann. Aber sei sanft.«


    »Klar«, sagte Mutt und spuckte geräuschvoll aus, während er davonging. »Verdammt, sanft ist mein verfluchter zweiter Vorname, Jon.«


    Highfather begleitete Jim zurück, bis sie die Prosperity Street erreichten.


    »Gehört diesem Bick nicht so ziemlich alles hier in Golgotha?«, fragte Jim.


    »Ja. Seine Familie hat hier gesiedelt, bevor die Pratts und die anderen Mormonen angerollt kamen. Altes Geld.«


    »Ja, ich kenne solche Typen«, brummte Jim. »Denken, nur weil ihnen das ganze Land gehört und die Läden noch dazu, würden ihnen auch die Menschen gehören.«


    »Das bringt es auf den Punkt. Aber Malachi und ich müssen schon seit einer ganzen Weile miteinander auskommen. Ich würde es nicht gerade gegenseitigen Respekt nennen, aber normalerweise gibt er mir, was ich brauche, damit ich ihn wieder in Ruhe lasse.«


    »Das ist gut«, sagte Jim.


    Danach herrschte Stille zwischen ihnen, bis sie an den Ort kamen, an dem sich ihre Wege trennten.


    »Du verrätst mir nicht alles«, sagte Highfather. »Über dich, über das, was du heute Nacht dort wolltest. Oder liege ich da falsch?«


    »Nein, Sir«, antwortete Jim. »Aber ich verspreche, dass ich das so bald wie möglich nachhole.«


    Der Sheriff runzelte die Stirn. »Sieh zu, dass du nach Hause kommst«, sagte er.


    Jim rannte die Prosperity hinunter, auf den Rose Hill zu. Er bog nach rechts ab und ging zurück zum Haus der Witwe Proctor. Er konnte Highfather noch nicht alles erzählen. Der Mann würde ihn für völlig durchgeknallt halten. Natürlich würde er das, wenn der Junge, den sein Deputy in der Wüste aufgelesen hatte, ihm erzählte, dass er das Geheimnis um das Jadeauge seines toten Vaters zu lüften versuchte, dass das Auge ihm Dinge gezeigt hatte, die eigentlich nicht real sein konnten, aber es doch waren. Wie konnte er sich vor den Sheriff stellen und ihm sagen, dass der alte Chinese – Ch’eng Huang – einen Seitenblick auf ihn geworfen hatte und in diesem Moment seine Stimme in Jims Kopf ertönt war.


    Ich weiß, nach was du suchst, junger Mann, hatte die Stimme geflüstert. Ich kann deine Fragen über das, was du bei dir trägst, beantworten – über das Erbe deines Vaters und dein eigenes Schicksal. Ich werde auf dich warten …


    Jim rannte heim und verkroch sich in dem Bett. Als er endlich eingeschlafen war, stolperte er durch endlose Tunnel voller feuchter Dinge, die ihm unter die Haut krochen.


    

  


  
    



    Kapitel 14


    Der König der Stäbe


    


    



    Kurz vor Sonnenaufgang trat Highfather durch die Tür des Paradise Falls. Es war gewaltig, gerade für eine Stadt im Hinterland, wie Golgotha es war. Die Bühne war dunkel und die roten Samtvorhänge heruntergelassen. Kerry Duell, einer von Bicks Leuten, fegte über die Dielen. Georgie Nance, dessen Gesicht stark an einen Basset Hound erinnerte, stand hinter der beinahe leeren Bar. Nur eine Handvoll Kunden hatte bis um diese Uhrzeit durchgehalten. Eines von Bicks Mädchen bearbeitete zwei Cowboys aus Dakota, die auf dem Weg zum nächsten Viehtrieb hier Halt gemacht hatten. Sie lachte, wenn die Männer lachten, und pries zwischen jedem Drink die Gemütlichkeit und Ungestörtheit von Bicks Hotel an, direkt nebenan.


    »N’abend, Sheriff«, sagte Georgie, der Typ mit dem merkwürdigen Akzent. Nicht britisch, aber nahe dran. Niemand wusste, woher Georgie kam, und der Barkeeper war nicht bereit, es zu erklären. Manchmal klang er wie ein Ire, ein anderes Mal wie ein Indianer. Es lief sogar eine Wette – hundert Dollar und eine Flasche vom Besten des Hauses warteten auf denjenigen, der herausfinden konnte, wo Georgie aufgewachsen war. Aber die Flasche stand noch immer im obersten Regal.


    »Hab gehört, es gab heute Abend ein bisschen Ärger drüben in Johnnytown. Gab es nen Toten?«


    »Da kann ich im Moment noch nichts zu sagen, George.«


    »Klar. Möchtest du noch etwas? Wir schmeißen gleich alle raus und schließen erstmal.«


    »Nein, danke. Ist dein Boss im Haus?«


    »Am hintersten Tisch, wie immer, Jon.«


    Malachi Bick saß an einem achteckigen Spieltisch und beobachtete Kerrys Show mit dem Besen auf der Bühne. Sein Rücken war an der Wand und er zog bedacht Karten aus einem übergroßen Deck und legte sie auf dem mit rotem Filz bespannten Tisch aus. Eine nach der anderen.


    Sein schwarzes Haar hing in offenen Locken bis auf die Schultern. Seine Koteletten waren lang und er trug zusätzlich Kinn- und Schnurrbart, alles sorgfältig gestutzt. Bicks Augen trugen die Farbe der Sünde und die schweren Lider gaben ihnen eine zusätzliche Unergründlichkeit, die ihn wie ein Reptil wirken ließen, das auf der Lauer lag und darauf wartete, dass seine Beute keine Chance mehr hatte, zu entkommen.


    Seine Kleider waren teurer als die meisten Sonntagsanzüge in der Stadt, und doch trug er sie mit einer lässigen Alltäglichkeit. Sie waren sauber, aber von den Aktivitäten des Tags zerknittert. Ein weinfarbenes Hemd, die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgerollt und mit schwarzen Bändern dort gehalten, eine schwarze Weste, die Hose in derselben Farbe und Halbstiefel, die knapp über den Knöcheln endeten. Sein Mantel hing über der Stuhllehne, an der auch sein Spazierstock mit dem silbernen Griff lehnte.


    »Ich habe dich erwartet«, sagte Bick mit seiner vollen, warmen Stimme, die Highfather an Pfeifenrauch denken ließ. Er nahm eine Karte vom Filz und warf sie über den Tisch. Sie zeigte einen bärtigen Mann mit einer Augenklappe, der kopfüber von einem Baum hing – ein Bein angewinkelt, eins durchgestreckt. Zwei Raben beobachteten ihn von den Ästen des Baumes aus.


    DER GEHÄNGTE stand unten auf der Karte.


    »Spielst du wieder Zigeuner?«, fragte Highfather mit Blick auf die Karte und setzte sich Bick gegenüber. »Ich schätze mal, das heißt auch, dass du weißt, warum ich hier bin?«


    Bick sagte nichts. Er nahm die Karten vom Tisch und begann das Tarotdeck erneut zu mischen. Highfather warf ihm den Gehängten zu. Bick fing die Karte geschickt und mischte sie mit in den Stapel.


    »Stapleton hatte Angst vor dir. Warum?«


    »Eine Menge Leute haben Angst vor mir«, sagte Bick und fächerte die Karten mit den Bildern nach unten vor sich auf dem Tisch auf. »Das habe ich so an mir.«


    »Du weißt, dass ich nicht zu diesen Leuten gehöre.«


    »Ja, das ist etwas, das sich über all die Jahre nicht geändert hat. Vom ersten Tag an.« Er drehte eine Karte um und betrachtete sie eingehend. »Und warum ist das so, Sheriff?«


    »Als ich sieben war, hat sich mein Vater einigen wirklich üblen Kerlen mit einer leeren Pistole entgegengestellt. Hat uns damit gerettet – mich, meinen Bruder, meine Mutter –, hat mit seiner dummen Aktion sogar Leute gerettet, die er gar nicht kannte. Und sich selbst natürlich auch. Er hat mir danach gesagt, dass man im Angesicht eines Wolfes niemals Furcht zeigen darf. Sie können sie riechen und werden sie nutzen, um das eigene Herz zu fressen.«


    »Ich bin kein Wolf, Sheriff.« Er deckte eine weitere Karte auf und runzelte die Stirn. »Ich habe kein Interesse daran, Herzen zu fressen. Aber wusstest du«, er zeigte auf den Sheriffstern an Highfathers Brust, »dass das Symbol, das du da trägst, beinahe so alt ist wie die Menschheit selbst? Ein Stern, gefangen in einem Kreis – das Symbol schützt vor den Kräften des Bösen, bindet das Böse. Hast du dich jemals gefragt, warum Männer des Gesetzes, Männer, die sich entschieden, sich zwischen die Unschuldigen und die Mächte von Chaos und Bösartigkeit zu stellen, gerade dieses Symbol ausgewählt haben, um ihren Dienst zu repräsentieren? Um für Ordnung und Frieden zu stehen?«


    »Ich habe gerade wirklich keine Zeit für Spielchen, Malachi. Hast du dich heute Nacht mit Stapleton gestritten?«


    »Ich bin nur Geschäftsmann. Ich habe meinen Unmut darüber ausgedrückt, dass ich nicht einmal meinem Anwalt vertrauen kann, den ich für einen vertrauenswürdigen Geschäftspartner gehalten hatte.«


    »Also hast du heute Nacht mit Stapleton gesprochen?«


    Bick tippte eine der Karten im Fächer an und wendete damit elegant alle Karten in einer einzigen Welle. Er beobachtete Highfather mit einem Glitzern in den Augen. Ein Zucken seines Handgelenks und die Welle fuhr erneut durch den Stapel, so dass alle Karten wieder mit dem Bild nach unten lagen. Nur eine, in der Mitte, verblieb aufgedeckt. Die Neun der Kelche. Der Sheriff gab sich alle Mühe, unbeeindruckt auszusehen.


    »Ja«, sagte Malachi schließlich. »Wir hatten bisher kaum ein Wort gewechselt, seit er von seiner Geschäftsreise nach Virginia City zurückgekommen war. Er hat endlich den Mut aufgebracht, mir zu verraten, dass er die Mine verspielt hat. Das Land war seit einer sehr, sehr langen Zeit im Besitz meiner Familie, daher war ich ein wenig aufgebracht.«


    »Was hat dich überhaupt geritten, ihm die Besitzurkunde zu geben?«


    Hinter Highfather stellte Kerry die Stühle auf die Tische. Das Saloonmädchen und ihre Investoren aus Dakota spazierten gerade zur Tür hinaus und riefen George lallend einen Abschiedsgruß zu.


    »Da geht es um ziemlich juristische und sehr komplizierte Geschäfte, Sheriff. Wesentlich komplizierter, als Betrunkene einzusperren, Vieh zu treiben oder eine Dame in Nöten von den Eisenbahnschienen zu retten. Vor allem aber sind es meine Geschäfte, und die gehen sonst niemanden etwas an.«


    »Ich fürchte, da muss ich widersprechen, Malachi. Dieses Mal geht es mich etwas an. Was auch immer du gerade wieder planst, du hast einen toten Mann am Hals und der wird nicht einfach verschwinden.«


    »Möchtest du mich wegen Mordes festnehmen, Sheriff?« Bick lächelte. »Ich habe zahlreiche Zeugen, die bestätigen können, dass ich den ganzen Abend hier war.«


    »Das habe ich mir irgendwie gedacht«, sagte Highfather. »Aber du und ich, wir tanzen doch schon eine ganze Weile zu diesem Liedchen.«


    Der Sheriff lehnte sich über den Tisch und drehte eine der Karten um. Sie zeigte einen Turm, der unter einen Blitzschlag in sich zusammenfiel.


    »Ich werde herausfinden, um was es hier geht, Malachi, und was du damit zu tun hast. Ich bin mir nämlich sicher, dass diese Sache mit meiner Stadt und meinen Einwohnern zu tun hat, genauso, wie ich mir sicher bin, dass Stapletons Tod mit hineinspielt.«


    Bicks Augen hatten sich fest auf die Tarotkarte geheftet. »Und was glaubst du, so sicher zu wissen, Sheriff?«


    »Du kannst doch auch spüren, dass etwas auf uns zukommt, oder?«, sagte Highfather. »Wie heißer, schneidender Wind aus der Vierzigmeilenwüste, der die Schreie und Flüche der ausgebleichten Schädel zu uns trägt. Eine Art Wind, der Hunde und Babys heulen lässt. Etwas kommt auf uns zu, und ich bin mir verdammt sicher, dass du Mitschuld an dem Ärger trägst, was auch immer es sein mag. Aber dieses Mal werde ich dich ins Licht zerren, Bick, und du wirst tatsächlich bekommen, was du verdienst.«


    Bick sah von der Karte des Turms auf. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden, doch da war noch immer ein dunkles Glühen in seinen schwarzen Augen.


    »Man bekommt nicht immer Klarheit, wenn man etwas ins Licht zerrt, Sheriff. Manchmal wird man einfach nur blind.«


    Highfather erhob sich und verließ das Paradise. Die ersten, schwachen Strahlen der Sonne erwarteten ihn bereits.


    

  


  
    



    Kapitel 15


    Die Liebenden


    


    



    »Sie verschwinden«, sagte James Ringo, während er aus seinem Apartmentfenster auf die Menge hinabsah, die sich das Mordsspektakel in Johnnytown angesehen hatte und sich auf den Heimweg machte. »Endlich! Es tut mir so leid. Holly wird dir sicher die Hölle heiß machen.«


    Bürgermeister Harry Pratt ächzte, während er sich in Ringos Bett aufsetzte. Er tastete nach seiner Taschenuhr, die neben der Öllampe auf dem Nachttisch lag, ließ sie aufschnappen und zuckte mit den Schultern.


    »Es interessiert mich einen Dreck. Meine geliebte Frau ist wahrscheinlich ohnehin längst betrunken ins Bett gefallen. Falls nicht, wird sie mich wegen irgendetwas anschreien, und dabei ist es völlig egal, zu welcher Uhrzeit ich nach Hause komme. Es ist in Ordnung. Zur Hölle mit ihr.«


    Ringo war ein schlanker, sehniger Mann. Muskulös, aber auf eine kompakte Art und Weise, die keine Aufmerksamkeit anzog. Seine Haare waren braun mit einigen kupferfarbenen Strähnen, und er trug sie lang wie die meisten Indianermänner. Er war eigentlich immer glattrasiert, doch selbst direkt nach der Rasur war sein Bartschatten noch deutlich zu sehen. Er stand nackt am Fenster und Harry kam nicht umhin, die Hügel und Täler aus Narbengewebe auf seinem Rücken anzustarren. Sie ähnelten den Messer- und Schusswunden auf seiner Brust. Eine Erinnerung an das harte, gewalttätige Leben, das ihn am Ende, sechs Jahre zuvor, nach Golgotha geführt hatte.


    »So brauchst du da gar nicht aufzutauchen«, sagte Ringo, wandte sich vom Fenster ab und ließ den Vorhang fallen. »Du musst vorsichtig sein, das weißt du. Diese Frau ist ein halber Berglöwe und sie wird dich durch die Hölle gehen lassen, wenn du dich nicht zusammenreißt.«


    »Ich weiß, ich weiß«, murmelte Harry und zog seine Hose hoch. »Holly ist überhaupt nicht wie Sarah. Ich habe eine Frau, die es nicht interessiert, ob ich lebe oder tot bin, solange sie meinen Namen und mein Geld hat, und ich habe eine zweite, bei der ich mir ziemlich sicher bin, dass sie mich den halben Tag lang selbst umbringen möchte.«


    »Ihr Mormonen«, sagte Ringo und setzte sich neben Harry auf die Bettkante. Der Bürgermeister war gerade damit beschäftigt, seine Socken und die Halbstiefel anzuziehen. »Die meisten Kerle haben alle Hände voll damit zu tun, eine einzige Frau davon abzuhalten, ihnen das Fell über die Ohren zu ziehen. Ihr wollt wohl unbedingt gefährlich leben.«


    »Wollen?«, fragte Harry. »Müssen trifft es wohl eher. In einer Position wie meiner, mit einer bekannten Familie wie meiner … Na ja, ich hatte nicht wirklich viel Mitspracherecht. Du glaubst gar nicht, wie ich meinen Arsch dafür hinhalten musste, damit es bei den beiden bleibt und nicht noch eine dazukommt. Vater wollte, dass ich noch mehr nehme. Er hat Sarah gehasst, dabei hat das funktioniert. Auf unsere eigene Art verstehen wir uns sehr gut. Aber Holly … Das war ein Fehler für sie und für mich. Ich wünschte …«


    Harry hörte auf, sein Hemd zuzuknöpfen, und lehnte sich vor.


    »Einen einzigen Eheschwur würde ich noch sprechen«, sagte er sanft und streichelte Ringos Wange. »Wenn es nur irgendwie möglich wäre.«


    Sie küssten sich. Die Liebe des Kusses war stark. Sie kam aus den Tiefen ihrer Seelen, gab ihnen Kraft und machte sie für einen Moment zu Göttern. Und trotzdem haftete dem Kuss auch ein bittersüßer Geschmack an. So wie immer, besonders wenn es an der Zeit war, zu gehen. Als sie sich voneinander lösten, sah Harry zur Seite und begann wieder an seinem Hemd herumzufummeln.


    »Ja, aber es ist nicht möglich«, sagte Ringo und half Harry mit seinem Kragen. »Und das wird es auch niemals sein. Es ist nun mal, wie es ist, Harry. Das Leben hat nicht mehr für uns, als das, was wir jetzt haben. Du bist der ehrwürdige Bürgermeister dieser schönen Stadt, einer der Ältesten des Tempels, mit zwei treuen Ehefrauen. Und ich bin nur eine pianospielende Schwuchtel, die in einem chinesischen Hurenhaus arbeitet.«


    »Hör auf, so über dich zu reden!«


    »Warum? Weil du dich dann schlecht fühlst? Ich weiß, wer und was ich bin, Harry. Ich habe die Narben, um es zu beweisen. Ich brauche dir wirklich nicht leidtun.«


    »Du tust mir nicht leid. Ich möchte nicht, dass du es sagst, weil es nicht wahr ist. Du bist klug, James. Klüger als diese Idioten, die mir im Stadtrat gegenübersitzen. Du hast mehr von der Welt gesehen, weißt mehr als jeder andere, den ich je getroffen habe. Du spielst … wenn du spielst, ist es, als würde Gott durch dich sprechen.«


    »Gott und ich, wir sind nicht gerade die besten Freunde, würde ich mal behaupten.«


    »Das glaube ich nicht. Ich glaube an dich.«


    Harry stand auf und zog seine Weste über. Er machte sich nicht die Mühe, sie zuzuknöpfen. Er schob die Uhr seines Vaters in die kleine Tasche. Für einen Moment starrte er in die Luft, dann drehte er sich zu Ringo um, der sich auf dem zerwühlten Bett ausgestreckt hatte.


    »Was ist, wenn wir einfach gehen?«, fragte Harry.


    »Wie kommst du denn auf so eine Dummheit, Harry?«


    »Wieso Dummheit? Wir könnten einfach gehen. Golgotha verlassen. Einen Ort finden, an dem wir zusammen sein können, wo uns niemand kennt, niemand sich dafür interessiert, wer wir sind. Ich könnte die Kassen der Stadt leeren und wir hauen mit dem Geld ab. Es wäre ein wundervoller Skandal.«


    Ringo seufzte.


    »Nein, Harry. Erstens: Du bist ein viel zu guter Mann für so was. Ich habe in meinem Leben eine Menge Diebe kennengelernt, aber du bist keiner. Zweitens: Du hast Verantwortung, die dich hier festhält. Ich hasse deinen alten Herrn dafür, dass er all das auf dir abgeladen hat, aber du bist einer der Anführer in dieser Stadt – die Bewohner schauen zu dir auf. Davor kannst du genauso wenig weglaufen, wie du deine Familien ohne einen Versorger zurücklassen kannst. Würdest du doch weglaufen, würde das für den Rest deines Lebens an dir nagen. Irgendwann würdest du mich dafür hassen, und das könnte ich nicht ertragen.«


    Er setzte sich auf und beobachtete, wie Harry in seinen Mantel schlüpfte. »Und drittens: Es gibt auf der ganzen, weiten Welt keinen Ort, an dem man uns jemals akzeptieren würde. Ich wünschte, es gäbe ihn – das tue ich wirklich. Aber ich habe danach gesucht und so einfach ist es für Menschen wie uns nicht.«


    »Du weißt, dass ich dich niemals hassen könnte, oder? Und ich würde all das für dich tun, ohne eine Sekunde zu zögern. Das weißt du auch, oder?«


    »Natürlich weiß ich das, Harry.«


    Pratt sah die Reflexion der Lampe in Ringos ausdrucksvollen Augen. Eine Weile herrschte peinliche Stille. Dann öffnete sich die Tür und schloss sich wieder.


    Pratt ritt in der Dunkelheit nach Hause. Er hatte Lam, den chinesischen Jungen, der sich um den kleinen Stall hinter dem Lotus Lantern kümmerte, einen goldenen Half Eagle gegeben – ein sehr großzügiger Lohn dafür, dass er sich um Harrys Pferd gekümmert hatte. Lam hatte in einem trockenen Heuhaufen in der Nähe des Eingangs geschlafen. Es war spät und der Junge war erschöpft. Von dem Aufruhr draußen hatte er nichts mitbekommen.


    Harry steckte die Münze in die Tasche des Jungen und bewunderte einen Moment sein schlafendes Gesicht. In diesem Moment lebte er ein ganzes Leben: Ein Sohn, die Person, die Harry liebte, zusammen – eine Familie, eine echte Familie, verbunden durch Liebe statt durch Pflicht und Schuldgefühle. Die Freiheit, die schreckliche Bürde seines Vaters abzustreifen. Die Freiheit, sein Leben zu leben. Endlich in der Lage, zu atmen, wirklich zu atmen. Sein eigenes Leben zu leben.


    Harry bettete diese Traumwelt zur letzten Ruhe und begrub sie unter dem Misthaufen seines Lebens. Er schnaubte in die kalte Nachtluft, die aus der Vierzigmeilenwüste herüberwehte, und ritt die Prosperity Street entlang, bis sie allmählich zum Rose Hill hinaufführte. In den Häusern – meist von anderen Mormonen erbaut – war es dunkel, bis auf das Haus seiner Familie. Im Anwesen seines Vaters – dem, das Harry mit Holly teilte – brannte noch Licht hinter den Fenstern.


    Sie wartete in der Eingangshalle auf ihn und kalter Zorn umhüllte sie wie ein Umhang.


    Holly Pratt war eine schöne Frau. Ihr Haar hatte die Farbe von Sonnenblumenblüten und ihre Augen waren wie dunkler Honig. Selbst in ihrem einfachen, weißen Seidennachthemd und dem Schal ihrer Mutter, den sie sich um die Schultern geschlungen hatte, konnte man ihre erstaunliche Figur erkennen. Er erinnerte sich daran, wie er zum ersten Mal seine Hände über ihren Körper hatte gleiten lassen. Das Gewicht ihrer Brüste, der flache Bauch. Die Hitze. Es war wie ein Rausch gewesen. Sie war eine Schönheit und zusammen waren sie das hübscheste Paar der Stadt.


    Er erinnerte sich an alles – an die Tage, bevor sie sich gehasst hatten. Es fühlte sich an, als wäre das in einem anderen Leben passiert. Sie tat ihm wirklich leid. Sie war gefangen mit ihm, gefangen in diesem Haus. Es war eine Schande, etwas so Wildes, etwas so Schönes einzusperren.


    Die Wut leuchtete aus ihren dunklen Augen und sie roch nach ihrer liebsten Freizeitbeschäftigung – Brandy, Zucker und einem Stück Zitronenschale. »Wo hast du dich herumgetrieben?«, zischte sie und stolperte ihm entgegen, während er seinen Mantel aufhängte.


    »Hattest du mal wieder ein paar Gläser zu viel, Holly? Du solltest im Bett sein.«


    »Wag es ja nicht! Was soll ich denn sonst machen? Sag du es mir! Soll ich mich vielleicht um meinen lieben Ehemann kümmern? Mich um unsere Kinder kümmern? Also, Euer Ehren, womit soll ich mir die Zeit vertreiben, während du herumvögelst und ich alleine in einem leeren Haus sitze?«


    Harry wandte seinen Blick von all dem Schmerz und der Wut ab. »Ich musste mich um wichtige Dinge für die Stadt kümmern. In Johnnytown ist ein Mann umgebracht worden. Ein weißer Mann.«


    »Du kannst direkt zur Hölle fahren!«, schrie sie. Die Ohrfeige hätte wohl in seiner Wange brennen sollen, doch sie fühlte sich weit weg und unscheinbar an. »Du warst da unten, um deine verdammte Schwuchtel zu treffen. Es ist einfach nur widerlich, Harry! Dein Vater, Gnade seiner Seele, würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, was du mit diesem Pianospieler treibst.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Madam.«


    Harry ging ohne einen Blick an ihr vorbei in den Salon. Das Feuer leckte immer noch an den zerfallenden Holzscheiten im Kamin. Er nahm die beinahe leere Karaffe mit importiertem Brandy und goss sich ein Glas davon ein. Holly stand in der Tür. Ihr Schal war zu Boden gefallen und ihr Haar fiel ungeordnet über ihre Schultern wie gesponnenes Gold.


    »Du kannst mich anlügen, Harry. Du kannst auch dich anlügen und die Ältesten der Kirche und all die guten, guten Leute in dieser beschissenen Stadt, aber wir wissen es trotzdem. Ja, Harry, wir wissen, was du bist und was du nicht bist.«


    »Geh ins Bett, Hol. Du bist betrunken.«


    Sie ließ ihre Hände über ihren Körper gleiten, hob ihre Brüste an und streichelte die Nippel durch den dünnen Stoff des Nachthemds. Sie warf ihre Haare von Seite zu Seite wie die Mähne eines Löwen und ein gemeines Lächeln umspielte ihren Mund.


    »Vielleicht suche ich mir auch einen Jungen, Harry. Wie würde dir das gefallen? Ich könnte sicher jemanden finden, der mich wirklich ansehen möchte, mich anfassen möchte. Jemanden, der bei mir liegen und mir Kinder machen möchte, wie ein normaler, gesunder, echter Mann.«


    Harry ließ sich in seinen französischen Polstersessel sinken, streckte die Beine aus und leerte mit einem Zug das halbe Glas. Die Wut in seiner Brust brannte heißer als der Alkohol.


    »Hast du jemals daran gedacht, dass es vielleicht du warst? Dass du mich so gemacht hast?«, sagte er, ruhig wie ein Skalpell, das tief ins Fleisch schneidet. »Vielleicht bist du ja die Missgeburt, Holly, meine Liebe.«


    Alle Angriffslust fiel mit einem Mal von ihr ab und sie stand da, als hätte man sie eines Verbrechens überführt. Sie kämpfte gegen die Schluchzer an, die ihren Körper erbeben lassen wollten. »Du bist so ein Bastard«, sagte sie. »Ich war dir eine gute Ehefrau. Nicht immer, aber wenigstens am Anfang. Ich habe versucht, das zu sein, was alle von mir verlangt haben. Ich habe es wirklich versucht.«


    Sie verschwand aus dem Zimmer und Harry hörte ihre bleischweren, ungleichmäßigen Schritte die Treppe hinaufpoltern. Und er hörte sie weinen.


    »Das habe ich auch«, murmelte er, während er das Glas leertrank. »Ich habe es versucht.«


    Er trank auch noch den Rest aus der Karaffe und schlenderte dann in das Arbeitszimmer seines Vaters – jetzt wohl eher sein Arbeitszimmer. Er schloss die Tür und verriegelte sie.


    Aus seinem Fenster konnte er immer noch die Feuer auf dem Argent Mountain sehen. Er konnte kaum glauben, dass dort jetzt, zur Dämonenstunde, noch immer Arbeiter auf den Beinen waren. Er beneidete sie, die Säufer und Tagediebe, Cowboys und Huren. Sie konnten genau das sein, was sie sein wollten, und niemanden interessierte es. Niemand bildete sich ein, über sie richten zu dürfen. Sie hatten kein Schicksal. Er hatte eines, ein göttliches.


    Er rollte den alten Perserteppich zur Seite und tastete nach dem dicken Knoten in der dritten Diele von links. Er zog es hoch und drehte es im Uhrzeigersinn. Mit einem leisen Klicken sprang die perfekt eingepasste Luke im Boden ein kleines Stück auf. Bis zu diesem Moment war sie regelrecht unsichtbar gewesen. Harry zog sie ganz auf und ließ seine Beine in der Öffnung baumeln. Seine Füße fanden die erste Sprosse der Metallleiter und er machte sich langsam an den Abstieg in die Dunkelheit.


    Am Grund angekommen, ließ er seine Hand an dem Regal entlangleiten, auf dem die Blendlaterne und die Streichhölzer untergebracht waren. Das Licht aus dem Arbeitszimmer reichte gerade noch aus, um die Laterne vorzubereiten und ein Streichholz anzureißen. Ein Auflodern roten Phosphors, dann erhellte der helle, gebündelte Lichtstrahl der Laterne den Tunnel vor ihm.


    Er erinnerte sich an das erste Mal, als sein Vater ihn nach unten mitgenommen hatte. Das war jetzt zwanzig Jahre her. Er war damals dreizehn gewesen. Sein Vater hatte die Öllampe getragen und ihm die Geschichte erzählt, während sie dem grob behauenen Gang in die Kammer gefolgt waren.


    Harry erinnerte sich gut an den Tag, an dem sein Vater ihn mit dem Geruch von Ollie Haywards selbstgebranntem Maisschnaps im Atem erwischt hatte. Nach der Bestrafung mit dem Gürtel und einer stundenlangen Strafpredigt hatte der hoch angesehene Josiah Prett, Priester des Zweiten Ordens, die Patriarchale Autorität, seinem Sohn das Geheimnis gezeigt, das sie nach Golgotha gebracht hatte.


    Harry Pratt, dreiunddreißig, bewegte sich durch den steinernen Korridor und fühlte, wie es immer kälter wurde, je weiter er unter den Rose Hill vordrang. Die Gänge, die sein Vater in den ersten Jahren nach ihrer Ankunft hatte sprengen und buddeln lassen, ließ er hinter sich und wanderte von da an durch natürlich entstandene Höhlen.


    Bald sah Harry die Schriftzeichen an den Wänden. Sie schienen das Licht seiner Laterne aufzusaugen und sogar noch zu glühen, nachdem der Strahl nicht mehr auf sie fiel. Wie immer versuchte er sich die Symbole einzuprägen, doch sie verschoben sich und zerflossen an den Wänden wie silberne Fische, die in einem dunklen Teich umherschwirrten. Er hatte sie niemals lesen oder verstehen können. Mittlerweile war er sich relativ sicher, dass das auf der Erde niemand konnte.


    »Das ist reformiertes Ägyptisch, mein Junge«, war dem dreizehnjährigen Harry von seinem Vater erklärt worden. »Es ist die Sprache, in der unser Herr seine Gebote verfasst hat. Sie ist für die Augen der Propheten bestimmt, nicht für unsere. Wir sind nur Verwalter, Aufpasser.« Josiah sagte, es sei wie die Schrift auf den goldenen Tafeln, die Joseph Smith vom Engel Moroni zur Abschrift überreicht worden waren. Der Älteste Pratt war ein langjähriger Freund von Smith und einer der Ersten, die sich dem neuen Glauben angeschlossen hatten.


    »Ich habe ihn in Ketten gesehen, in der Dunkelheit«, sagte Harrys Vater, als sie ihren Weg durch die Gänge voll von schimmernder, huschender Licht-Schrift fortführten. »Den Propheten in Person. Er sagte mir, er hätte einen Traum gehabt, Harry, einen Traum von mir, und von meinem Sohn, dir. Er sagte, Moroni sei ihm erschienen und habe gesagt, dass die Kirche bestehen müsse, selbst wenn er dem Hass und dem Unverständnis anderer zum Opfer fiele. Wir müssten uns vorbereiten. Wir sind in den Westen gezogen, so viele von uns, wie irgendwie konnten, um nach dem Land zu suchen, in dem Milch und Honig fließen. Aber das war nicht für uns bestimmt, mein Junge. Unsere Familie gehört dem Zweiten Orden an. Uns ist die Aufgabe zugefallen, den Tempel zu bauen und ihn mit Gottes Macht zu füllen. Wir schützen diese Macht und stellen sicher, dass sie geheim bleibt, bis zu dem Tag, an dem sich die ungelesenen Tafeln öffnen. Bis zum Ende aller Tage.«


    Sein Vater hatte ihn in genau diese Kammer geführt, die er auch jetzt betrat. Und in diesem Moment, genau wie damals, zwanzig Jahren zuvor, erwachten die Wände zum Leben. Sie glühten in sanftem, weißem Licht, das die Schätze beleuchtete, die die Höhle füllten.


    Da waren die goldenen Tafeln, die der Engel Moroni von Joseph Smith zurückgeholt hatte. Sie ruhten auf einem Sockel aus unbehauenem Stein. An einer Wand lehnte das Schwert von Laban – das erste Schwert der Welt, von dem alle anderen Klingen abstammten. Es war von Propheten und Königen, Kriegern und Helden geführt worden. Sein goldener Knauf und die kurze, makellose Klinge aus Silber glänzten, als wären sie nicht von dieser Welt. Urim und Thummim, die Sehersteine, die Smith benutzt hatte, um die Tafeln zu übersetzen, die Gott ihm geschickt hatte, befanden sich in dem Brillengestell, in das er sie eingesetzt hatte. Die merkwürdige Lesebrille lag auf einem niedrigen, glatten Stein, direkt neben dem Brustpanzer, in den die Sehersteine zuvor eingelassen gewesen waren, und den Bronzeplatten, die Laban mit den Gesetzen des Herrn beschrieben hatte. Es gab noch viele andere esoterische Gegenstände, aus allen Teilen der Welt und allen Zeitaltern. Und sie alle waren von Gott berührt worden. Harry warf einen Blick auf einen Kelch, von dem er sich ziemlich sicher war, dass es der Heilige Gral sein musste.


    Sein Vater hatte immer darauf bestanden, nur den offiziellen Talar der Kirche zu tragen, bevor sie die Höhle betraten, aber Harry hatte sich nicht mehr daran gehalten, seit seine Eltern vor fünf Jahren gestorben waren. Es war ein dummes Ritual, wie er fand. Die Dinge in diesem Raum kümmerte es nicht, was Harry trug, und Gott hatte sich auch noch nicht eingeschaltet, um seine Meinung kundzutun.


    Harry nahm die Sehersteine vorsichtig von ihrer Platte und legte sie vor dem Brustpanzer auf den Boden. Dann setzte er sich auf den Stein und sah sich um. Dann ließ er den Kopf hängen und fuhr sich mit den Fingern über den Nacken und durch die Haare. Als er wieder aufsah, war die Höhle noch immer mit Gegenständen gefüllt. Kein Traum, kein Wahnsinn. Kleine Stücke des Göttlichen, versteckt in einer Höhle unter einem Hügel. Seine Pflicht, sein Schicksal. Er musste wachen und schützen. Sie waren der Beweis für den tiefen Glauben seines Vaters und für seine verfluchte Unfehlbarkeit. Eigentlich hätte Harry glücklich sein sollen. Wie viele Männer verbrachten ihr ganzes Leben damit, nach einem Beweis für die Unendlichkeit zu suchen? Und er hatte jeden Beweis, den man nur bekommen konnte – magische Schwerter, heilige Steine und die glühende Schrift, die direkt aus dem Himmel stammte.


    Harry begann, sich eine Zigarette zu drehen.


    Er erinnerte sich nur bruchstückhaft an die Reise nach Golgotha, als er noch ein Kind gewesen war. Eine der klarsten Erinnerungen rührte von dem höllischen Weg durch die Vierzigmeilenwüste und von der Enttäuschung jedes Mal, wenn sie dachten, sie hätten einen Platz gefunden, an dem sie bleiben konnten, und sein Vater und die Ältesten dann entschieden, dass es nicht der Ort sei, nach dem sie suchten.


    »Der Prophet hat mich höchstpersönlich in den Priesterstand erhoben«, hatte Josiah gesagt. »Er hat mir von seiner Vision berichtet und unserer Familie die heilige Aufgabe gegeben. Wir reisen nach Westen und verweilen nicht, bis wir die Beweise finden, die Zeichen. Ruinen, mein Sohn. Die Ruinen der letzten Stadt der Nephiten – eine uralte Stätte dieser lange vergessenen, gottesfürchtigen Leute. Dort wurden die göttlichen Schätze unseres Glaubens zur Ruhe gebettet. Als wir die Ruinen hier fanden, waren wir begeistert, aber erst, als ich den Traum hatte, der mich in diese Höhle führte, Harry, wussten wir wirklich, dass dies der Ort war, zu dem man uns geschickt hatte.«


    Harry entzündete seine Zigarette an der Flamme der Laterne. Der erste, lange Zug ließ ihn ruhiger werden. Er fühlte sich wieder etwas besser.


    Die, die auch nur ein bisschen darüber nachdachten, nahmen an, dass die verlassenen Wohnhöhlen, die alten Brunnen und Reihen aus behauenen Steinen, die verfallenden Mauern und Torbögen, die man rund um den Methuselah Hill fand, die Überreste einer alten Indianerstadt waren. In seinem Glauben kannte man sie als die Nachkommen der Lamaniten – die »verlorenen roten Söhne Israels«. Engel oder Indianer, es schien, als wäre schon immer jemand hier gewesen, an diesem Ort, den sie jetzt Golgotha nannten.


    Stumm flehte Harry Gott um eine Antwort nach dem tausendsten Warum an. Warum hatte der Allmächtige ihn auserwählt? Warum konnte er sich, trotz all der sicheren Beweise zu seinen Füßen, mit all dem Unterricht und der Vorbereitung in den Gesetzen der Kirche, die sein Vater ihm eingeprügelt hatte, nicht ändern? Warum reichte sein Glaube, sein Wissen um die Tatsache, dass Gott existierte und sein Wille das Universum erschaffen hatte, nicht aus, um ihn auf den rechten Weg zu führen? Warum liebte er trotzdem James Ringo? Warum war er immer noch ein Sodomit? Und warum hatte der Erschaffer der Welt, der Schöpfer des Sonnenuntergangs in der Wüste und der blühenden Kakteen, der Pocken und Plagen, den unverbesserlichen Sodomiten Harry Pratt ausgewählt, um bis ans Ende seiner Tage auf Seine Schätze aufzupassen?


    Keine Antworten. Harry zog ein weiteres Mal an seiner Zigarette.


    Der Stein, auf dem er saß, rutschte zur Seite. Durch den Boden der gesamten Höhle zog sich eine fließende Bewegung. Harry war mit einem Mal schwindlig, als hätte man ihn zu schnell im Kreis gedreht. Das sanfte Licht wurde schwächer und dann wieder heller, während ein tiefes, fürchterliches Rumpeln durch den Raum hallte. Er fiel von dem Stein und verlor dabei die Zigarette, die er im Mund gehabt hatte. In einem Anflug von Panik beobachtete er, wie ein Schauer aus Staub und Steinen von der Decke der uralten Höhle herabregnete. Ein großer Fels traf die Klinge von Labans Schwert und wurde entzweigeschnitten. Er sprang nach vorne, um die Sehersteine unter sich zu schützen. In diesem Moment erstarb jegliches Licht und völlige Dunkelheit brach über ihn herein. Weitere Felsbrocken trafen seinen Rücken mit harten Schlägen. Dann erwachte das Licht der Wände langsam wieder zum Leben und Harry konnte sehen, wie alles in der Höhle unsanft umgeworfen und herumgeschleudert wurde. Ein großer Stein traf mit einem metallischen Scheppern auf die goldenen Tafeln und schleuderte sie zu Boden. Sie schlitterten über den Steinboden und blieben schließlich offen vor ihm liegen.


    Das Poltern erstarb wie ein Donner, der sich langsam entfernte, und im Raum wurde es wieder still. Das Licht brannte wieder so hell wie zuvor und nichts rührte sich mehr. Stöhnend erhob sich Harry. Kleine Steine, Staub und Sand fielen von seinem Rücken und er tastete sich ab. Zumindest schien nichts gebrochen zu sein, doch er würde am nächsten Morgen voller blauer Flecken sein.


    Der Tunnel zurück an die Oberfläche schien nicht blockiert zu sein und die Artefakte hatten das Beben völlig unbeschadet überstanden, soweit er das auf die Schnelle sagen konnte. Harry bückte sich, um die goldenen Tafeln aufzuheben. Beinahe hätte er sie vor Schreck wieder fallen gelassen. Die versiegelten Tafeln, jene, die Joseph Smith vom Engel Moroni versagt worden waren, lagen nun offen. Die gravierte Schrift leuchtete von den metallenen Seiten.


    Harry Pratt hielt die Tafeln mit beiden Armen nah an seinem Körper, während das Feuer der Engel über sie huschte. Er hatte dem Unterricht seines Vaters aufmerksam gelauscht und er wusste es. Die versiegelten Tafeln enthielten eine Nachricht, eine Offenbarung von Gott dem Allmächtigen höchstpersönlich. Geschrieben am Anfang der Welt … und sie sprachen von ihrem Ende.


    


    



    Sie nahm die Nachricht besser auf, als die meisten anderen es getan hätten, dachte sich Mutt. Maude Stapleton blieb erstaunlich ruhig, dafür, dass mitten in der Nacht jemand an ihre Tür klopfte, um ihr zu sagen, dass ihr Ehemann in einer Gasse, in der Nähe eines sehr fragwürdigen Etablissements, ermordet worden war. Sie hielt jede Träne zurück, auch wenn ihre Augen etwas feucht wurden.


    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Mutt. Sie hatte ihn hereingebeten. Daraufhin stand er in der Tür und wusste nicht so recht, wie er sich in einem solchen Haus zu benehmen hatte.


    Selbst in ihrer Trauer blieb Maude Stapleton freundlich.


    »Bitte, Deputy, setzen Sie sich doch. Möchten Sie etwas trinken?«


    Sie spürte, wie unbehaglich er sich fühlte. Für Mutt war das eine ungewohnte Erfahrung. Und dass sich jemand darum kümmerte, war erst recht ungewöhnlich.


    »Nö«, sagte er, während er sich einen der Stühle am Esstisch heranzog. »Ich meine, nein, Ma’am.«


    Sie lächelte beinahe. Beinahe. Die Neuigkeiten hatten sie wie ein Schlag in den Magen getroffen, aber da war eine Taubheit, die schon zuvor dagewesen war und die sie ausfüllte. Seit sie gesehen hatte, wie Arthur mit der Bibel und der Pistole gegangen war. Ein Instinkt, der ihr gesagt hatte: Das war es. Das Ende dieser Geschichte. Es war ein erschreckend, wie wenig Liebe sie noch für Arthur empfand, doch ein bisschen war noch übrig und kämpfte mit scharfen Krallen um Tränen und Bedauern. Sie weigerte sich für den Moment. Später.


    Maude setzte sich Mutt gegenüber, noch immer für den Tag gekleidet. Sie musste auf ihren Mann gewartet haben, dachte Mutt. Sie faltete die Hände und legte sie auf das glatte Holz des Tisches.


    »Ich, ähm … Mein herzliches Beileid.« Das war zumindest wahr. Eigentlich hatte er noch etwas Nettes über den Verstorbenen sagen wollen, aber ihm wollte einfach nichts einfallen, und er wollte verdammt sein, wenn er jemandem für einen toten Banker Lügen auftischte. Schon gar nicht dieser Frau.


    »Das ist sehr freundlich, Deputy«, sagte sie. »Vielen Dank.«


    »Mrs. Stapleton, es gibt da einige Dinge, die mein Boss wissen muss, um herauszufinden, wer ihrem Mann das angetan hat. Es tut mir wirklich leid, das jetzt zu tun, aber …«


    »Ich verstehe, Deputy.« Ihre Stimme war sanft.


    Mutt konnte sehen, wie sie sich stählte. Was für eine Frau. Er versuchte, sich auf den Grund seines Besuchs zu konzentrieren, aber Maude Stapleton kam ihm immer wieder dazwischen. Er fühlte sich dumm – es war falsch, solche Gefühle für eine trauernde Witwe zu haben.


    »Ähm … Wann haben Sie ihren Ehemann zum letzten Mal gesehen?«


    Dieser Mann, dieser Deputy, hatte etwas an sich. Maude konnte es spüren. Sie hatte es schon bei dem Zwischenfall am Gemischtwarenladen gefühlt. Mutt war wach und nahm seine Umwelt wahr, mehr als die meisten anderen Menschen und so viel mehr als jeder andere Mann, den sie je getroffen hatte. Es war zugleich faszinierend und beängstigend.


    Sie war nicht mehr sehr geübt in den Künsten der Täuschung. Es war nicht allzu schwer, sich vor den faulen Sinnen der meisten Menschen zu verstecken. Sich ihrer Vorurteile, ihrer Erwartungen und der toten Winkel ihrer Emotionen zu bedienen, wie Gran es ihr beigebracht hatte. Aber dieser Mann war anders.


    »Heute Nacht«, antwortete sie. »Er kam zu spät zum Abendessen, aber das ist nicht allzu ungewöhnlich. Er kam gegen sechs nach Hause, als ich gerade den Tisch abdeckte. Constance kümmerte sich um den Abwasch.«


    »Constance ist die Tochter von Ihnen und Mr. Stapleton? Die neulich mit Ihnen bei Shultz’ war?«


    »Ja, sie ist in Charleston zur Welt gekommen, ein paar Jahre, nachdem wir geheiratet hatten. Ich war zwanzig, als ich ihn traf. Er arbeitete für den Anwalt meiner Familie und er war … sehr gutaussehend. Sehr klug und ehrgeizig. Arthur war ein hingebungsvoller Vater für Constance. Sie … er …«


    Maude senkte den Kopf und starrte auf die Maserung des Tisches. Der Schmerz in ihren Eingeweiden griff nach ihrem Herz. Arthur, der seine Hand an ihr Kinn legte und sie ansah, als wäre sie die einzige Person im Universum. Küsse im Regen. Nass und kalt, während heiße, hungrige Lippen Liebe verteilten. Ihr Bett. Flüstern, Lachen, Berührungen, Lust und Geheimnisse in der Dunkelheit.


    Streit, Lügen, Verrat. Ihre Nähe, die hinter den Mauern starb, in denen sie ihren Schmerz versteckte. Die Jahre, die mahlend vergingen. Sie liebte ihn, bis sie ihn nur noch tolerierte, dann hasste sie ihn, bis sie so müde wurde, dass er ihr völlig egal geworden war.


    »Das war eine Lüge«, flüsterte sie. »Was ich Ihnen gerade erzählt habe. Es war eine Lüge. Arthur war ein schrecklicher Vater. Er hat es versucht, aber er war einfach zu egoistisch und zu aufbrausend. Er versuchte sie immer an einer kurzen Leine zu halten. Ich habe ihn geheiratet, weil ich eine Tochter wollte und dachte, ich könnte ihn unter Kontrolle halten. Aber das konnte ich nicht, und ich konnte mich auch nicht selbst kontrollieren. Ich habe mich … verändert. Mich vergessen. Ich bin das geworden, was jeder von mir erwartete, wie jeder mich sehen wollte. Und ich weiß wirklich nicht, warum ich Ihnen das gerade erzähle.«


    Mutt ließ einen Finger an der Maserung des Holzes entlanggleiten, bevor er aufblickte und ihren Blick erwiderte.


    »Vielleicht weil ich wusste, dass du lügst«, sagte er und merkte kaum, wie er die höflichere Anrede fallen ließ. »Die meisten Menschen tun es, ohne überhaupt darüber nachzudenken – lügen. Meistens glauben sie selbst daran, zumindest zur Hälfte. Du machst es wirklich gut, sehr glaubhaft. Ich kann sehen, wie du versuchst, mich anzulügen und wahrscheinlich auch dich selbst, aber das steckt nicht in dir, nicht in deinem Herzen. Du bist ein ehrlicher Mensch.«


    »Ich glaube, ich war seit einer langen Zeit nicht mehr wirklich ehrlich. Schon gar nicht zu mir«, sagte sie. »Jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte die Wahrheit in etwas gefunden, habe ich es … wieder … verloren.«


    Der Stahl in ihr brach. Sie begann zu schluchzen und ihre Schultern zitterten leicht. Es hatte eine Zeit gegeben, da konnte sie kontrollieren, wie schnell ihr Herz schlug, hatte entschieden, wie ihre Tränendrüsen reagierten und wie weit sich ihre Pupillen öffneten, doch jetzt ließ ihr Körper sie im Stich. Ihre Emotionen waren ein Sturm und mit einem Mal fühlte sie sich sehr, sehr klein. Zu klein, um sich länger zurückzuhalten.


    »Verflucht«, sagte sie.


    Mutt erhob sich und ging um den Tisch herum. Auch sie stand auf und versuchte sich zusammenzureißen.


    Sie bedeutete ihm, sitzenzubleiben, doch es war eine schwache Geste. Alle Kraft war in dem Versuch nach innen gerichtet, die Kontrolle wiederzuerlangen.


    Seine Hand legte sich leicht auf ihre Schulter und sie zuckte, als hätte er ihr einen Stromschlag verpasst. Ihr Blick war offen und er konnte dem rohen Schmerz darin sehen.


    »Gibt nicht viele von uns ehrlichen Leuten«, sagte er sanft. »Es ist nicht einfach, in einer Welt zu leben, in der man verstecken muss, was man ist, in der man sich sogar vor sich selbst verstecken muss, um die Lügen um sich herum zu überleben.«


    Sie waren sich sehr nahe. Er konnte die kleinen Fältchen um ihre Augen und an den Mundwinkeln sehen.


    »Ja«, sagte sie. »Das ewige Verstecken macht einen krank.«


    Nah, so nah. Er konnte ihre Tränen in der Luft zwischen ihren Lippen schmecken.


    »Frisst dich langsam auf«, sagte er.


    Er gab sich dem Moment hin, schob seine Gedanken beiseite und hörte auf sein rauschendes Blut.


    Näher.


    Maude versank in ihrem Schmerz, ertrank darin. Nichts schien mehr real zu sein, als wäre sie in einem Traum gefangen. Die Wunde war tief und trug so viel in sich, der Schmerz zugleich subtil und rasend. Sie trauerte um Arthur, den einzigen Mann, der jemals ihr Liebhaber gewesen war, der einzige, mit dem sie je ein Kind gezeugt hatte. Der einzige Mann, dem sie jemals gedient und es manchmal sogar genossen hatte.


    Dazwischen lag die Verbitterung, die Wut über die Jahre aus Kompromissen, die sie hatte eingehen müssen – manche wegen ihm, doch auch viele, die sie als ihre eigenen Entscheidungen anerkennen musste. Die gewaltigen Unterschiede zwischen der Idee, den Gefühlen und der Realität von dem, was sie gewesen und was sie zusammen geworden waren. Es war wie ein tiefer Schnitt, der im ersten Moment eine gewisse Befriedigung mit sich brachte, obwohl man schon wusste, dass der Schmerz schließlich alle anderen Gefühle überschatten würde. Und das, obwohl man eine Narbe zurückbehalten würde. Eine weitere Narbe.


    In ihrer Zeit bei Gran hatte sie nicht verstehen können, warum überhaupt eine Frau zulassen würde, dass sie zum Besitz eines Mannes wurde.


    »Es liegt in unserer Natur«, hatte Gran ihr gesagt. »Zu dienen, zufriedenzustellen. Genauso, wie es in ihrer Natur liegt, immer wieder zu versuchen, Dinge zu kontrollieren, die sich nicht kontrollieren lassen. Vielleicht wirst auch du eines Tages feststellen, dass das Herz ein stürmisches Biest ist. Es dient nur seinem eigenen Willen. Du wirst feststellen, all die antrainierte Kraft und die Kontrolle, die du beherrschst, kümmern die Liebe einen Scheißdreck. Ich habe meinen lieben Mann Jack sehr geliebt, obwohl er ein stinkfauler, gewissenloser Bastard von einem Piraten war, der mich alles andere als gut behandelt hat. Und dabei hätte ich ihn ohne einen weiteren Gedanken töten können. Aber ich habe ihn geliebt, er hat mich besessen und ich habe ihn gelassen.«


    »Das verstehe ich nicht, Gran«, hatte Maude gesagt.


    »Liebe kann jeden von uns zum Sklaven machen«, sagte die alte Frau. »Aber sie befreit uns auch.«


    Mit dem Schmerz durch den Verlust Arthurs war noch etwas verwoben – eine tiefere, persönlichere Qual. Die Erkenntnis, wie viel von ihrer Persönlichkeit sie über die Jahre für die Lüge aufgegeben hatte – auf wie viel Macht über ihr Leben sie verzichtet hatte, um eine Ehefrau, Mutter und Haushälterin zu sein, anstatt diese Dinge zu einem Teil ihres Lebens zu machen. Sie hatte ihren leuchtenden, wahren Kern ihrer selbst in den Trümmern der Lüge versteckt.


    Und jetzt lag die Lüge nackt, entblößt und verwundbar vor diesem fremden Mann, dem dunkeläugigen Ausgestoßenen, der sie hochhielt, damit Maude sie ansehen musste. Arthur war tot. Und seine Ehefrau war mit ihm gestorben.


    Was genau war sie jetzt? Sie erinnerte sich an die goldenen Zeiten, als sie es ohne jeden Zweifel, tief in ihren Knochen gewusst hatte. Ihren Namen und ihr Gesicht gekannt hatte. Jetzt waren da nur noch Schatten. Doch sie sah etwas in den schwarzen Spiegeln von Mutts Augen, das zu den verborgensten Stücken ihrer Seele sprach und sie rief. Sie bewegte sich darauf zu. Sie fühlte es, ohne zu denken.


    Näher.


    Doch was auch immer es war, es erinnerte sie nicht nur daran, was sie war, sondern auch daran, was sie nicht war. Es war klar und silbern und sie spürte darin Wahrheit und Richtigkeit.


    »Nein«, sagte sie. »Bitte nicht.«


    Mutt fühlte den alten Drang. Das mächtige Trommeln hinter seinen Schläfen, in seiner Brust und seinen Lenden. Er war so hungrig und wollte diese Frau so sehr. Er konnte sie haben – er wusste, dass die Ablehnung nur schwach war und von einem Leben in Unterdrückung gestützt wurde, einem Leben des Kriechens vor dem pompösen Gott des weißen Mannes. Sein Drang gab ihm Kraft, gab ihm das Recht. Vernunft war eine Schwäche, ein Vorhang, hinter dem man sich verstecken konnte, wenn man zu viel Angst hatte, zu zaghaft war, sich zu nehmen, was man wollte, was die Instinkte forderten. Nimm sie, hier und jetzt, auf dem Tisch. Schieb den Rock nach oben, beiß in ihr Fleisch. Sekunden später wird sie in den Tanz einsteigen. Du musst nur ihre Zurückhaltung, ihre Angst beiseiteschieben.


    Ihre Menschlichkeit, ihren Willen.


    Nein. Der Mann in ihm widersprach dem knurrenden Köter. Nein. Ihre Stimme gab ihm die Kraft dazu.


    Er trat zurück und versuchte, frische Luft zu atmen. Eine Luft, der nicht ihr süßer Duft anhaftete.


    »Ich bin … ich wollte nicht …« Wörter, Sprache, die wie Felsbrocken aus seinem Mund fielen und auf dem Boden zerbarsten. Er war schon so weit gegangen, dass er beinahe die menschliche Sprache vergessen hätte. Er wich noch weiter zurück und schüttelte den Kopf.


    »Es ist schon in Ordnung. Du bist … ich meine, mir geht es gut …«, sagte sie und errötete. »Wie kann ich dich nennen? Ich meine, außer ›Deputy‹ und diesem gemeinen Spitznamen, den man dir gegeben hat?«


    »Es ist der einzige Name, den ich habe«, sagte er, noch immer damit beschäftigt, zu sich zurückzufinden. Sein Atem wurde wieder langsamer, sein Blut kühlte ab und er brachte seinen Körper unter Kontrolle. »Ich habe keine Familie. Das Volk meiner Mutter, die We’lmelti, haben uns ausgestoßen, als ich noch ein Baby war. Haben versucht, uns beide zu töten. Die Weißen versuchen nicht ganz so oft, einen umzubringen, sie hassen dich nur, benutzen dich oder ignorieren dich, wenn du Glück hast. Ich wollte mein Glück lieber mit ihnen probieren. Mutt ist der einzige Name, den ich habe. Das ist nicht traurig, es ist nicht, was mich ausmacht – es ist nur ein Wort.«


    Maude nickte. »Unsere Taten sagen, wer wir sind«, meinte sie. »Und sonst nichts.«


    Sie starrten sich für einen Moment wortlos an.


    »Danke«, sagte sie schließlich.


    »Nein, Ma’am, ich danke Ihnen.«


    »Maude«, sagte sie. »Nicht, Ma’am. Maude.«


    »Okay.« Er nickte. »Maude.«


    Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und atmete langsam aus. »Ich habe meinen Mann am Abend gegen sechs gesehen. Er war aufgebracht und ängstlich. Er war betrunken und trank noch mehr, aber er wollte mir nicht sagen, was ihn so aufregte. Und dann tauchte Mr. Bick auf.«


    »Bick? Hier?«


    »Ja. Sie unterhielten sich auf der Veranda. Arthur sagte etwas über irgendwelche Papiere … Eine Besitzurkunde. Arthur sagte, er wüsste von den anderen … anderen Urkunden? Bick ging wieder. Er hat kein einziges Mal die Stimme erhoben, aber als Arthur wieder ins Haus kam, war er verängstigter, als ich ihn jemals zuvor gesehen habe. Kurz nach sieben nahm er seine Pistole und verschwand. Er verabschiedete sich und gab mir einen Kuss auf die Wange.«


    Sie zögerte und zog die Stirn kraus.


    »Was denn?«, fragte er.


    »Er nahm seine Bibel mit«, antwortete sie. »Ich glaube nicht, dass er sie jemals angefasst hat, außer am Sabbat. Das war sehr merkwürdig. Ich denke, er wollte sie als Schutz. Er sagte, er wollte sich mit einem Chinesen treffen.«


    Eine weitere peinliche Stille entstand zwischen ihnen. Doch sie fühlte sich nicht wie eine Pause an, eher so, als wäre die Luft zwischen ihnen von einer unsichtbaren, stetig wachsenden Macht erfüllt. Es war wie das drückende Gefühl vor einem großen Gewitter.


    »Das hilft schon sehr. Vielen Dank«, sagte Mutt schließlich und ging zur Tür hinüber. Die kalte Luft, die aus der Wüste in die Stadt wehte, war ein Segen für ihn.


    »Wie gesagt, es tut mir wirklich mächtig leid, was passiert ist, Mrs. Stapl… Maude. Der Sheriff wird morgen noch einmal vorbeikommen, um …«


    »Mutt.« Sie sagte seinen Namen auf eine Art, wie er ihn noch nie zuvor gehört hatte. Es klang weder nach einem Schimpfwort noch nach einem Witz. »Das war das erste Mal, dass du mich angelogen hast. Gerade eben. Du mochtest Arthur nicht besonders und du bist auch nicht zu aufgewühlt durch seinen Tod, nicht wahr?«


    »Nein«, antwortete Mutt. »Aber es tut dir weh und das tut mir leid. Und das ist die Wahrheit.«


    Der Schatten eines Lächelns zog über ihr Gesicht. »In meinem Leben haben mich schon eine Menge Männer belogen, Mutt. Davon brauche ich nicht noch mehr. Aber es wäre schön, jemanden zu haben, bei dem ich mich darauf verlassen kann, dass er ehrlich mit mir ist. Gerade jetzt.«


    Er versuchte, irgendeine schlagfertige Erwiderung zu finden, etwas Witziges, etwas, wie Jonathan es zu einem Mädchen sagen würde, aber da war nichts. »Falls das irgendwie hilft, schwöre ich dir, dass ich alles tun werde, damit das die letzte Lüge war, die du jemals von mir hörst«, sagte er. »Gute Nacht, Maude.«


    Er schloss die Tür und versuchte sich in einer Welt zurechtzufinden, von der sie kein Teil war. Er fühlte sich verrückt, schuldig, falsch. Alles war verdreht, wenn sie in der Nähe war. Die Sinne, die sein Leben bestimmten, die ihn am Leben hielten, waren plötzlich seine Feinde, wenn es um diese Frau ging. Er atmete die kalte Nachtluft tief ein und versuchte seine Gefühle zu ignorieren.


    Er hörte seinen Verfolger nicht, bis er schon beinahe heran war. Mutt wirbelte herum, zog seine Pistole in einer fließenden Bewegung und richtete sie auf die dunkle Straße.


    »Steck das dumme Ding weg«, sagte der Coyote. »Du weißt doch ganz genau, dass du keinen von uns damit verletzen kannst.«


    »Was zum Teufel willst du hier?«, sagte Mutt und ließ die Waffe ins Holster zurückgleiten. Ohne auf die Antwort zu warten, ging er weiter dem Gefängnis entgegen.


    »Was für eine nette Begrüßung für deinen Bruder«, sagte der Coyote. »Besonders, nachdem du bei der hübschen Witwe eben so gute Manieren gezeigt hast.«


    »Halt dich von ihr fern!«


    »Ich werde es versuchen, aber das wird nicht ganz einfach sein. Aber das weißt du schon. Ich schwöre dir, Mutt, ich kann die ganze Straße entlang riechen, wie sehr sie dich will. Sie wurde benutzt, vernachlässigt und ignoriert. Und in ihrer Trauer wollte sie, dass du sie tröstest. Sie ist reif, Brüderchen, warum hast du dich zurückgehalten?«


    »Halt‘s Maul. Rede nicht so über sie. Hat Dad dich geschickt?«


    »Das hat er tatsächlich. Ich soll dir von ihm ausrichten, dass es an der Zeit ist, aufzuhören, zu schmollen und Mensch zu spielen und dich sofort aus dieser Stadt zu verziehen.«


    Mutt blieb stehen. Er drehte sich um und sah das Tier an.


    »Was weißt du?«


    »Was ich weiß? Scheiße, Mutt, du hast zu lange in dieser verfluchten Haut gesteckt! Ich weiß gar nichts. Aber jeder Idiot mit ein paar funktionierenden Instinkten und anständigen fünf Sinnen kann spüren, dass etwas aufzieht. Wie eine Klapperschlange, die dir mit ihrem Schwanz deutlich macht, dass du dich schleunigst verziehen solltest. Dad sagt, es hat etwas mit ihrem Gott zu tun, dem der weißen Männer. Ihm und etwas … etwas Altem. Älter als die leuchtenden Menschen, älter als Dad. Etwas, dass sogar ihn den Schwanz einziehen lässt.«


    Mutt beschleunigte wieder, ging über die Main Street, auf den alten Steinbrunnen zu.


    »Verzieh dich«, sagte er. »Ich gehe nirgendwo hin. Ich habe Freunde in dieser Stadt, und ich werde sie nicht einfach zurücklassen.«


    »Freunde?« Der Coyote lachte bellend. »Ich habe gesehen, was du hier hast, Bruder. Unbezahlbar! Du hast dich doch wirklich in sie verknallt, wie ein richtiger, dämlicher Mensch! Wart nur, bis Dad das hört. Er wird vor Lachen platzen.«


    »Verzieh dich endlich«, sagte Mutt, der sich weiter entfernte. »Das ist das letzte Mal, dass ich es freundlich sage.«


    »Wie du willst. Aber Dad sagt, diese Stadt, deine Freunde, das alles wird in ein paar Tagen nicht mehr hier sein! Der einzige sichere Ort ist draußen in der Wüste bei uns, bei ihm.«


    Der Coyote lachte und verschwand in einer Seitenstraße, auf dem Weg zurück in die weite Wüste.


    


    



    »Siehst du, was da schwimmt? Das ist ein Stück von ihrem Ohr«, sagte Auggie zu Clay Turlough. Die beiden Männer befanden sich in Auggies Lagerraum und untersuchten Gertas Zustand in ihrem Tank.


    »Ohrläppchen«, sagte Clay. »Denke ich.«


    »Oh, gottverdammt, Clayton«, platzte Auggie heraus, »es gehört an ihr Ohr! Es soll nicht oben im Tank schwimmen wie ein toter Goldfisch!«


    Sie waren dabei, den Tank zu säubern. Auggie hatte sich Sorgen darüber gemacht, wie schnell sich die Chemikalien dieses Mal entfärbt hatten und wie viele Stückchen von Gertas Fleisch sich ablösten. Clay, dessen Erfindung Gertas Wiederbelebung überhaupt erst möglich gemacht hatte, kam stets sofort vorbei, sobald Auggie ein Problem oder Bedenken mit ihrem gemeinsamen Projekt hatte, wie sie die Angelegenheit diskret nannten.


    »Es könnte an der Zeit sein, den Vivazinanteil der Lösung zu erhöhen«, murmelte der Präparator, während er die Zahnräder an Gertas Zuhause ölte. »Der Verfall versucht wieder einzusetzen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn aufhalten kann, Auggie. Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um sie.«


    »Danke Clayton. Du bist ein guter Freund. Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe.«


    »Hast du das?« Clayton grinste und schob sich eine seiner verbliebenen, fettigen Haarsträhnen aus den Augen. »Du weißt doch, ich bin nicht so gut darin, zu erkennen, was Leute sagen und tun.« Er nahm die Lupe und den speziellen Schraubenzieher zur Hand, die er erfunden hatte, und begann die Federn an den Motoren auszurichten, über die Gertas Hirn mit Strom versorgt wurde.


    »Ich mag Dinge, die man verstehen kann, die Sinn machen. Dinge, die immer auf dieselbe Art und Weise funktionieren.«


    »Nun, danke.«


    Die Glocke an der Tür des Ladens klingelte. Beide Männer zuckten erschrocken zusammen. Clay warf ein öliges Tuch über den Tank und Auggie trat durch den Vorhang, um seinen Kunden zu begrüßen.


    Es war Gillian Proctor.


    »Augustus, ist alles in Ordnung? Du siehst ganz aufgescheucht aus.«


    »Nein, nein, es geht mir gut, Gillian. Und wie geht es dir heute?«


    »Ich habe nicht allzu gut geschlafen, mit dem ganzen Getrampel und Geschreie letzte Nacht«, sagte sie und stellte ihren Korb auf der Theke ab. »Der Deputy, der junge Jim und einige der anderen Männer waren die ganze Nacht auf den Beinen. Hast du schon gehört, was passiert ist?«


    »Ja, Arthur Stapleton wurde umgebracht. Schlimm, dass so etwas in einer so friedlichen Stadt passiert. Wirklich schlimm.«


    »Augustus«, sagte die Witwe. »Ich hatte gehofft, dich um einen großen Gefallen bitten zu dürfen.«


    Auggie runzelte die Stirn und verschränkte die Arme.


    Gillian lächelte und sprach weiter. »Die Kirchenversammlung hat mich gebeten, mit Essen und Erfrischungen für das Kirchenfest auszuhelfen und ich … Nun ja, ich habe dich sozusagen freiwillig angemeldet, mir zu helfen.«


    »Gillian!«


    »Bitte«, sagte sie und legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Es ist nur für Weile. Und wann war das letzte Mal, dass du zu einem Fest gegangen bist, Auggie?«


    Der Mann stotterte. Er mochte das Gefühl ihrer Hand auf seinem Arm, den spielerischen Streit. Es fühlte sich gut an. Es war ja nicht so, als würden sie einander den Hof machen. Er würde der protestantischen Gemeinde helfen, die gute Kunden von ihm waren. Er seufzte und stellte sicher, dass sie bemerkte, wie schwer er sich dabei tat. Ihre dunklen Augen glänzten und ihre Wangen waren rosa.


    »Bitte?«


    »Ach, na gut«, sagte er.


    »Oh, danke, Auggie! Ich komme morgen vorbei, dann können wir die Erfrischungen durchplanen. Und glaub ja nicht, dass du am Samstag drum herumkommst, mindestens einmal mit mir zu tanzen!«


    Im Lagerraum hörte Clay sie lachen und reden. Er befestigte die Lupe vor seinem Auge und drehte vorsichtig zweimal eines der kleinen Zahnräder. Gerta riss die Augen auf. Sie waren wunderschön. Genauso wunderschön wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Und obwohl er Auggie lieber mochte als jeden anderen Menschen, obwohl er sein bester Freund war, war das nichts im Vergleich zu dem Feuer, das in seinem kalten Herzen für Gerta brannte.


    Als Auggie bereit gewesen war, sie gehenzulassen und in seiner Verzweiflung zu versinken, hatte Clay geschworen, sich den Göttern selbst zu widersetzen und sie zu retten, sie zurückzubringen. Für die Liebe, die einzige Liebe, die er jemals gekannt hatte.


    »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er, den Blick auf Gertas blinde Augen gerichtet. »Ich werde mich um dich kümmern.«


    Er presste seine Lippen gegen das kalte Glas des Tanks und träumte von den Lippen auf der anderen Seite.


    

  


  
    



    Kapitel 16


    Die Sieben der Münzen


    


    



    »Gift«, sagte Doktor Tumblety, mit hochrotem Gesicht über den Tisch gebeugt. »Ich würde mein Diplom darauf verwetten. Stapleton wurde von hinterhältigem, gelbem Toxin aus dem unergründlichen Orient dahingerafft.«


    »Die Chinesen haben ihn vergiftet?«, fragte Highfather.


    »Spotte du nur, Jonathan«, sagte Tumblety und seine dunklen Augen blitzten. »Aber ich bin ein Mann der Wissenschaft und habe mich ausführlich mit den niederen Rassen beschäftigt. Ich versichere dir, die Substanz, die ich im Blut des Opfers gefunden habe, ist ganz klar ein Bestandteil ihrer verfluchten Lotusblumen. Ich meine, was sollte es sonst sein? Eine typisch chinesische List, eindeutig. Stapleton kam einem der schändlichen Pläne des alten Sacks auf die Spur, des Typen, der Johnnytown führt – Wang heißt er, oder? Und dann haben die gelben Bastarde ihn vergiftet und wie Müll in einer dunklen Gasse liegen lassen!«


    Harry Pratt warf einen Blick über seinen Schreibtisch zu Highfather. Der Sheriff und der Doktor befanden sich an diesem Morgen im Büro des Bürgermeisters, um über die Erkenntnisse zu sprechen, die Tumblety bei der Untersuchung von Arthur Stapletons Körper gewonnen hatte.


    Bisher hatte der Doktor zwar viel geredet, aber eigentlich nichts gesagt.


    »Doc, bist du sicher, dass es sich um eine Opiumvergiftung handelt?«, fragte Highfather. »Wir hatten letztes Jahr diese beiden Chinesen, die daran gestorben sind. Erinnerst du dich, Harry? Das war kurz vor dem Ärger mit diesem gigantischen Fledermausding, das ständig die Einwohner entführte.«


    »Wie könnte ich das vergessen. Wir haben damals den besten Barbier verloren, den diese Stadt je hatte.«


    »Aber es scheint nicht dasselbe zu sein. Stapletons Zähne, seine Haut, das alles wirkt völlig anders als bei den Opiumvergiftungen. Sie müssen das Zeug ja irgendwie injiziert haben. Ich frage mich nur, wo sie die Nadel angesetzt haben. Ich konnte nämlich keine Einstiche sehen.«


    »Das kommt daher, dass die Injektion am Halsansatz gesetzt wurde, Jonathan«, warf Tumblety ein. »Der Einstich lag unter seinem Kragen und war sehr fein, selbst für eine Hypoderme. Beinahe wie ein Insektenstich.«


    »Nun, den hat er offensichtlich nicht selbst gesetzt«, gab Pratt zu. »Könnte er im Celestial Palace die überdosierte Injektion bekommen haben und dann in der Gasse abgeladen worden sein?«


    »Das bezweifle ich«, sagte Highfather. »Huang wäre dafür zu schlau. Er erlaubt nur noch Pfeifen für Opium, seit die beiden Jungs gestorben sind, und er würde niemals einen toten, weißen Geschäftsmann mit einer Überdosis ein paar Türen von seinem Laden liegen lassen.«


    »Ich denke, da traust du dem alten Mr. Charley viel zu viel zu, Jonathan«, sagte Tumblety. »Der gelbe Geist ist für den Ungebildeten schwer zu verstehen, aber ich kann dir versichern, ein Menschenleben ist für sie sehr viel weniger wert als für uns. Um ehrlich zu sein, wundere ich mich schon, dass sie ihre Verstorbenen nicht einfach im Eintopf entsorgen.«


    »Sie, ähm … Sie mögen die Chinesen nicht besonders, oder, Doktor?«, fragte Pratt vorsichtig.


    Tumblety wedelte abwehrend mit der Hand und bohrte mit der anderen schamlos in der Nase.


    »Die kleinen, gelben Teufel dürfen gerne zurück zur Hölle fahren, wenn es nach mir geht. Als Mann der Medizin mache ich mir natürlich hauptsächlich Sorgen über die Gefahren ihrer mangelnden Hygiene. Ihre Gemeinschaften sind wie Rattennester. Kannibalismus und andere widernatürliche Riten werden hinter verschlossenen Türen durchgeführt. Sie sind eine Gefahr für das öffentliche Wohl.«


    »Schau mal, Doc«, sagte Highfather mit einem Seufzen. »Ich bin ganz sicher kein Freund von Ch’eng Huang oder seinen Jungs, aber es gibt eine Menge guter Leute drüben in Johnnytown, die sich einfach nur um ihre Probleme kümmern und …«


    »Ja, ja, ja, Jonathan, erspar mir dein progressives Gelaber. Die wissenschaftlichen Fakten in dieser Sache sprechen eine eindeutige Sprache. Der weiße Mann ist offensichtlich höher entwickelt als diese Mischlingsrassen – körperlich, geistig und moralisch!«


    »Ich könnte mir vorstellen, mein Deputy und ein paar andere Bewohner in der Stadt könnten dir da widersprechen wollen, Doc.«


    »Und trotzdem ist es von der Wissenschaft bewiesen, mein Junge. Biologie, Fremdenkunde, Phrenologie. Man muss den Fakten ins Gesicht sehen.«


    »Das ist ja alles sehr … erhellend«, sagte Pratt und rieb seinen Nasenrücken, »aber um auf das eigentliche Thema zurückzukommen: Sind Sie sich sicher, dass der Mord an einem unserer prominentesten Geschäftsmänner eine Opiumvergiftung war, Doktor Tumblety?«


    »Nun ja, was könnte es sonst sein?«


    »Sie konnten diese … Substanz sicher als Opium identifizieren?«


    »Nein«, sagte Tumblety und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie verweigerte sich jeder chemischen Erfassung, in den wenigen Experimenten, die ich durchführen konnte, und stimmt mit nichts in meinen Büchern überein. Und da meine Sammlung die einzigen medizinischen Bücher in diesem Kaff enthält, musste ich die umfangreiche Erfahrung und die machtvolle Kombinationsgabe nutzen, die mir zu Gebote stehen, um zu meinen Schlüssen zu gelangen.«


    »Und die Tatsache, dass Sie die Chinesen nicht mögen, hat nichts mit diesen Schlüssen zu tun«, fügte Harry hinzu. »Richtig?«


    Tumblety lief sofort lila an. Er stemmte sich mit geballten Fäusten aus seinem Stuhl hoch.


    »Bei meinem Eid, Sir, ich bin außer mir, dass Sie es wagen, meine Ehre und mein Wort als Arzt derart in den Schmutz zu ziehen!«


    Highfather stand ebenfalls auf und legte seine Hände auf die Schultern des kleineren Mannes.


    »Beruhige dich, Doc, komm schon.«


    Tumblety streifte seine Hände ab. Sein ganzer Körper zitterte vor Empörung. Er zeigte mit einem seiner schmutzigen Finger auf den Bürgermeister.


    »Ich stehe zu meinen Ergebnissen, Herr Bürgermeister. Merken Sie sich meine Worte: Die gelben Teufel sind auf Ärger aus! Und Schwächlinge wie Sie werden sich wünschen, auf mich gehört zu haben, wenn die Bastarde Ihnen in der Nacht die Kehlen aufschneiden.«


    Er zog ein gefaltetes Blatt Pergament aus seiner Jacke und knallte es auf Harrys Schreibtisch.


    »Eine Aufstellung der benötigten Zeit und die Rechnung dafür, Sir. Ich wünsche noch einen guten Tag!«


    Er rempelte Highfather auf dem Weg nach draußen an und schlug die Tür hinter sich zu.


    »Nun, er ist auf jeden Fall ziemlich aufbrausend«, sagte Harry und warf einen Blick auf die Rechnung des Doktors. »Und er berechnet zu viel. Es wundert mich, dass bei ihm noch nichts geplatzt ist, so rot wie er wird.«


    »Ich gebe zu, er ist ein wenig gewöhnungsbedürftig«, sagte Highfather. »Aber er ist der einzige in der Gegend, der zumindest ein bisschen Ahnung von Medizin hat. Auch wenn er so verrückt ist wie eine Klapperschlange in der Sonne.«


    »Was ist eigentlich mit diesem riesigen Fledermausding passiert, Jon?«


    Es klopfte an der Tür. Harrys Sekretärin, Martha Poole, eine große, schlanke Frau mit emotionslosem Gesicht und stahlgrauen Haaren, die sie in einem strengen Haarknoten trug, streckte ihren Kopf herein.


    »Herr Bürgermeister, Mr. Deerfield und Mr. Moore sind hier, um Sie zu sehen.«


    »Danke. Bitte schick sie herein.«


    Die beiden sahen genauso aus, wie Mutt sie beschrieben hatte, dachte sich Highfather. Oscar Deerfield war groß und rothaarig mit zu großen Schneidezähnen. Highfather schätzte ihn auf etwa fünfundzwanzig Jahre. Jacob Moore war älter, vielleicht dreißig. Er war klein, dunkel und fett. Schwarzgelockte Haare rahmten sein Gesicht ein.


    »Vielen Dank für Ihr Kommen, Gentlemen«, sagte Harry und kam ihnen entgegen, um sie mit einem Händeschütteln zu begrüßen.


    »Ihr Injun-Deputy hat es nicht gerade so klingen lassen, als ob wir eine Wahl hätten«, sagte Deerfield.


    Harry gluckste. »Ja, er legt bei seiner Arbeit sehr viel Begeisterung an den Tag. Das hier ist Jon Highfather, der Sheriff dieser Stadt.«


    Auch Highfather schüttelte den beiden die Hände. Die Männer wirkten zerzaust, dreckig und müde. Sie seufzten erleichtert, als sie sich in die Stühle sinken ließen, die Pratt ihnen anbot.


    »Ich habe gehört, Sie kannten Arthur Stapleton?«, begann Highfather.


    »Was soll das?«, platzte Moore heraus. »Sind wir jetzt etwa Verdächtige für das, was gestern Abend vor sich ging?«


    »Woher wissen Sie davon?«, fragte Harry.


    »Das hier ist eine kleine Stadt, Mr. Pratt«, antwortete Deerfield. »Man kann nicht einmal von der Postkutsche bis zum Büro des Bürgermeisters laufen, ohne dass einem die Neuigkeiten zugerufen werden. Wir wissen, dass Arthur letzte Nacht getötet wurde. Und wir haben gehört, es waren die Chinesen, die ihn auf dem Gewissen haben.


    »Dem gehen wir bereits nach«, sagte Highfather. »Wir gehen jeder Spur nach. Einschließlich der Möglichkeit einer schiefgegangenen Betrügerei.«


    Moore sah zu Deerfield hinüber und schlug sich seine fleischige Hand vor die Stirn. »Das ist doch lächerlich! Ist denn jeder, der in dieser verfluchten Stadt eine Marke trägt, wahnsinnig?«


    »Es hilft«, sagte Highfather mit einem Schulterzucken.


    »Sehen Sie, Sheriff, Oscar und ich befanden uns in der Kutsche von Virginia City letzte Nacht. Es gibt vier andere Fahrgäste, die sich für unseren Aufenthaltsort verbürgen können. Ihr eigener Deputy, dieses hinterhältige, kleine Halbblut, hat uns quasi aus dem Wagen gezerrt. Wir haben Arthur nicht getötet, und all unsere Geschäfte mit ihm waren legal und fair.«


    »Ihr habt die Besitzurkunde zur Silbermine der Familie Bick in einem Pokerspiel gewonnen«, sagte Highfather. »Ganz legal und fair. Klar.«


    »Wir haben ihn sicher nicht mit einer Pistole am Kopf in das Magistratsbüro von Virginia City geführt«, sagte Deerfield bissig. »Alles hat legal den Besitzer gewechselt. Arthur sagte, dieser Mr. Bick hätte ihm vor Jahren die Mine und einige andere Immobilien in Golgotha überschrieben.«


    Harry und Highfather warfen sich einen Blick zu.


    »Warum?«, fragte Harry.


    »Nun, da wir Arthur nicht mehr fragen können, sollten Sie es mal bei diesem Bick probieren«, schlug Deerfield vor. »Ich weiß es wirklich nicht, und es könnte mir auch kaum egaler sein.«


    »Weißt du«, sagte Moore, »jetzt, da wir davon sprechen, glaube ich doch, er hat einmal etwas darüber erwähnt, quasi im Gehen …«


    »Sind wir hier fertig?«, unterbrach ihn sein Partner. »Wir haben eine Mine zu eröffnen und Sie, Gentlemen, haben uns bereits lange genug aufgehalten.«


    »Ihr denkt wirklich, ihr könntet noch irgendwelches Silber aus diesem Loch holen?«, sagte Highfather. »Die Mine ist doch schon vor Jahren versiegt.«


    »Das haben wir anders gehört«, sagte Moore und zog einen kleinen Beutel aus seiner Tasche. Er öffnete ihn und mehrere geschwärzte, glänzende Brocken fielen in seine große Hand. »Es ist rein. Das reinste Silber, das der Prüfer in Virginia City je gesehen hat! So wie es aussieht, hat der alte Bick zu früh aufgegeben!«


    Deerfield warf seinem Partner einen vernichtenden Blick zu und Moore ließ die Silberbrocken peinlich berührt zurück in den Beutel gleiten.


    »Sind wir jetzt fertig?«, fragte Deerfield erneut.


    »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Gentlemen, und viel Erfolg beim Schürfen«, sagte Harry lächelnd. Die beiden Geschäftsleute verschwanden schnell und ohne ein weiteres Wort.


    »Ich würde sagen, wir haben noch einen geheimen Geschäftspartner«, sagte Harry, nachdem die Tür sich wieder geschlossen hatte. »Jemanden, der ihnen geholfen hat. Sie sind da keinesfalls einfach so reingestolpert. Vielleicht hat Malachi einen Konkurrenten, der versucht, gegen ihn vorzugehen.«


    »So verschlagen, wie Bick ist, kann ich mir absolut nicht vorstellen, dass er eine Silberader in seiner eigenen Mine übersehen würde«, sagte Highfather. »Ich werde noch einmal mit ihm reden, aber ich weiß schon, dass ich keine direkte Antwort bekommen werde.«


    »Wir haben hier immer noch einen unaufgeklärten Mord, Sheriff.«


    »Ich werde Mutt schicken, um Stapletons Körper zu Clays Haus zu schaffen. Der Mann hat beinahe so viele Bücher über Medizin wie Tumblety und ich glaube, er liest seine sogar.«


    »Sag Mr. Turlough, er soll sich mit seinen Untersuchungen beeilen, Jon. Ich habe der Witwe versprochen, dass wir den Körper morgen für ein anständiges Begräbnis freigeben.«


    »Werde ich machen, Herr Bürgermeister.«


    Highfather blieb an der Tür noch einmal stehen. »Harry, bist du in Ordnung? Du siehst aus, als würde dir etwas Sorgen machen.«


    »Jon, setzt dich bitte noch einmal.«


    Der Sheriff ging zu seinem Stuhl zurück.


    »Hast du letzte Nacht etwas Ungewöhnliches bemerkt, Jon? Etwas gefühlt – zum Beispiel ein Beben?«


    Highfather schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.


    »Denkst du, es wäre klüger, das Kirchenfest abzusagen? Eine Sperrstunde einzulegen, bis wir wissen, wer Arthur getötet hat und warum?«


    »Weißt du etwas, das ich nicht weiß, Harry?«


    Der Bürgermeister antwortete nicht.


    Highfather stützte sich auf den Tisch. »Die Bewohner dieser Stadt müssen wegen der Natur des Orts manchmal einiges aufgeben. Ich weiß, dass einige junge Paare auf dem Fest ihre Verlobung bekannt geben wollen. Einige Babys, die im Winter geboren wurden, sind noch nicht genug herumgezeigt worden. Solche Sachen sind gut für Leute, Harry, besonders für unsere Leute. Wie Sonnenschein, der eine Wunde reinigt. Solange du nicht denkst, dass aus irgendeinem Grund eine Gefahr für die Allgemeinheit besteht, über die du mich unterrichten möchtest …«


    Harry zuckte mit den Schultern. »Es ist nichts, Jon. Halt mich über alles, was du findest, auf dem Laufenden. Für die Menschen hier gibt es viel zu viel Tod, Angst und Dunkelheit. Lass uns ihnen ein wenig Sonne gönnen.«


    »Yessir.«


    Die Tür schloss sich und Harry war wieder alleine. Er sah aus dem Fenster, direkt auf das Haus seines Vaters, oben auf dem Rose Hill. Er dachte an Holly, die dort oben war, alleine, traurig und betrunken. Wie sie sich selbst die Schuld gab, nicht Frau genug zu sein, und ihn dafür hasste, dass er war, was er war. Holly war völlig anders als Sarah, seine andere Frau. Holly hatte wirklich eine Familie mit ihm gründen wollen. Sarah reichte es völlig, mit dem Namen Pratt und dem dazugehörigen Geld zu leben und ihn in Frieden zu lassen. Holly – die arme, aufbrausende Wildkatze Holly – hatte es sich in den Kopf gesetzt gehabt, um ihn zu kämpfen, sich an ihn zu klammern und niemals loszulassen. Und erst vor kurzem hatte sie erkannt, dass das ein Kampf war, den sie nicht gewinnen konnte, und das war es, was sie umbrachte. Er war es, der sie umbrachte.


    Er dachte einen Moment darüber nach, zum Haus zu reiten und mit ihr zu Mittag zu essen, wie er es getan hatte, als sie frisch verheiratet gewesen waren. Bevor sie all die Narben der zahllosen Schuldzuweisungen gesammelt hatten. Damals, als sie noch frisch und weich gewesen waren.


    Das voraussehbare Ende für das Mittagessen-Szenario konnte er sich bildlich vorstellen und schob die Idee weit von sich. Dafür war es zu spät. Für sie beide viel zu spät.


    Es war nicht ihre Schuld. Es war nicht seine Schuld. Das war einfach der Lauf der Dinge. Gottes Wille.


    Er machte sich wieder an die Arbeit und ließ sich von dem Druck des Gewöhnlichen und Banalen beruhigen.


    

  


  
    



    Kapitel 17


    Die Kaiserin


    


    



    »Noch einen davon, guter Mann«, rief Holly Pratt lachend. Sie reichte dem Mann hinter der Bar das leere Schnapsglas. Er trug einen ungepflegten Bart und eins seiner Augen war milchig wie ein Fischbauch. »Genaugenommen, noch einen für jeden hier!«


    Jubelrufe gingen durch das Mother Lode. Der Abschaum, von dem die Bar in der alten Baracke lebte, umkreiste die gutgekleidete und völlig betrunkene Dame aus der Stadt wie Haie, die Blut gerochen hatten.


    Holly knallte eine Handvoll zerknüllter Scheine auf die unsauber gezimmerte Theke. Milch-Auge griff nach ihnen, doch Holly hielt sie weiterhin fest.


    »Jeden Tropfen deines härtesten Schnapses. Jeden Tropfen, die ganze Nacht lang. Für mich und meine neuen Freunde. Kapiert?«


    Der Barkeeper brauchte weniger als eine Sekunde, um sich zu entscheiden, und stellte dann mit einem Knall eine volle Flasche trüben Selbstgebrannten auf der Bar ab. Holly zog die Hand vom Geld zurück und hob die Flasche nach oben wie ein siegreicher Held. Die Säufer und Mittellosen jubelten ihrem neuen Helden zu.


    Sie wusste noch, dass es Nacht war, hatte aber schon längst jedes Zeitgefühl verloren. Nachdem sie jeden Tropfen Alkohol im Anwesen aufgespürt und getrunken hatte, hatte sie die Diener ihre Kutsche anspannen lassen. Bei der Fahrt den Rose Hill hinunter hatte sie die Lichter auf dem Argent gesehen und die hatten sie angezogen, als wäre sie eine Motte, die auf eine Lampe zufliegt. Da oben warteten Wärme, Leben, Gestank und Schmutz. Menschen, die sich einen Dreck darum scherten, wer man war oder was man getan hatte. Da oben wartete Freiheit, und keine respektable Dame, schon gar nicht die Frau des Bürgermeisters, würde sich jemals dort blicken lassen. Also machte sie sich auf den Weg. Die Bar war nicht schwer zu finden und sie begann sofort, ein Glas nach dem anderen zu leeren. Kurz darauf hatte sich eine ganze Gesellschaft um sie herum versammelt.


    »Hey, bist du nicht eine der Frauen von diesem Hurensohn Pratt?«, hatte ein alter Mann ihr zugemurmelt, der nach verfaulten Eiern und Whiskey roch, kurz nachdem sie im Lode angekommen war.


    Holly hob ihr Glas in Richtung des Alten. »Ich bin tatsächlich eine der drei Frauen des Hurensohns!« Sie trank das Glas in einem Zug aus und der billige Schnaps fraß sich durch ihre Kehle und setzte ihren Magen in Brand. »Eine von uns ist wirklich gut am Piano! Wie sieht’s aus, Alter, trinkst du mit mir auf Bürgermeister Hurensohn?«


    Zeit war zu einem dehnbaren Begriff geworden. Lallende Gespräche mit einem Kaleidoskop voller trübäugiger Kameraden schienen plötzlich der Mittelpunkt des Universums geworden zu sein – die Zeit war stehengeblieben. Ab und zu geschah etwas – jemand kam hinzu, jemand ging – und das gab ihr einen kurzen Hinweis darauf, wie lange sie schon dort war und einen Schnaps nach dem anderen kippte. Dann galoppierte die Zeit plötzlich wie eine erschrockene Stute in Richtung Sonnenaufgang oder Besinnungslosigkeit. Es kümmerte sie nicht mehr, was sie zuerst erreichte.


    Harry würde sich mittlerweile Sorgen machen. Die Diener würden ihm gesagt haben, dass sie die Kutsche genommen hatte und wie betrunken sie gewesen war. Wie sie sich nachlässig eine nur halb zugeknöpfte blaue Seidenbluse und einen Reiserock übergeworfen hatte, der nur gerade so alles Ungenannte bedeckte. Ihr Haar, das den Tag in einem hohen Knoten begann, hatte sich mittlerweile gelöst und hing ihr aufreizend in goldenen Strähnen über die Schultern.


    Harry würde sich Sorgen machen. Harry würde außer sich sein. Harry würde eifersüchtig sein. Harry würde kommen, um sie zu holen.


    Eine raue Hand betatschte ihre Schulter und ihren Oberarm. Sie wandte den Kopf, um zu sehen, wer sie anfasste. Der Kerl hatte schwarze Zähne und strich weiter über ihre Schulter. Er hatte dichte, schwarze Haare und verkrusteten Dreck um die Augen, weswegen er wie ein Waschbär aussah.


    »Du bis’ ne richtig wilde Abenteurerin, was?«, nuschelte er mit schwerer Zunge. Sein Atem stank nach Alkohol. »Warum kommste nicht mit mir nach hinten in die Pissgasse und wir …«


    Schwarzzahn brachte den Satz nie zu Ende. Eine kräftige Hand packte sein Schlüsselbein und drückte zu. Der Betrunkene schrie, während Holly den Knochen brechen hörte. Die Hand gehörte einem großen, stämmigen Mann mit strahlend grünen Augen, kohlschwarzen Haaren und ebensolcher Kleidung. Er hob den Säufer am gebrochenen Knochen vom Boden und warf ihn mit spielerischer Leichtigkeit hinter sich in den Raum. Er beachtete noch nicht einmal Hollys Blick, um zu sehen, wo der Schwarzzähnige landete. Es krachte, Menschen schrien und fluchten.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte der Mann in Schwarz und setzte sich neben Holly. Sein Hals und seine Arme waren so dick wie kleine Bäume, die Brust mindestens so breit wie ein halbes Holzfass. Kein Gramm Fett fand sich an seinem Körper oder an dem hartkantigen, attraktiven Gesicht. Sein Haar trug er wie ein Soldat. Kurz an den Seiten und aus der Stirn gekämmt. »Er hat Ihnen nicht wehgetan, oder?«


    »Nein«, sagte sie leise. Die schiere Größe dieses Mannes, verbunden mit seiner Ausstrahlung, gab ihr das Gefühl, sehr klein zu sein. Er hatte etwas an sich, etwas in den Augen. Grün wie Sonnenlicht, das durch smaragdgrünes Glas fällt, wie kaltes, grünes Feuer. »Ich … ich bin in Ordnung. Vielen Dank. Möchten Sie etwas trinken?«


    »Ich trinke nie.«


    »Oh, dann …«


    Das Klicken eines Pistolenhahns unterbrach sie. Ein Mann stand hinter ihrem Retter und hielt ihm eine Pistole an den Kopf. Die Lippe des Bewaffneten blutete.


    »Du Bastard hast meinen Tisch zertrümmert. Und meine Flasche!«, knurrte er.


    »Ja, das habe ich«, sagte der Schwarzgekleidete und drehte sich um, um direkt in den Lauf der Waffe zu starren. »Weißt du, wer ich bin?«


    Der Mann mit der Pistole runzelte die Stirn. Erkennen brannte sich durch den Whiskeynebel in sein Hirn.


    »Bist du nicht dieser Diakon-Typ? Bist mit dem Prediger gekommen, der sich im Reid-Haus eingenistet hat.«


    »Der bin ich. Ich bin nicht hier, um Ärger zu bekommen. Der Reverend hat Getränke, die er an die Bedürftigen geben kann. Geh zum Haus und dein Trunk wird ersetzt werden.«


    »Aber vielleicht möchte ich nicht bis zu dem verfluchten Haus latschen, um ersetzt zu bekommen, was ohnehin schon mir gehört hat.«


    Der Diakon lehnte sich vor, bis die Mündung der Pistole sich in seine Brust drückte.


    »Du bist auch nicht hier, um Ärger zu bekommen.« Er erhob sich und mit einem Mal wirkte die Pistole nur noch wie ein Kinderspielzeug. »Oder etwa doch, mein … Freund?«


    »Oh, ähm, nein. Nein, Sir. Bringt Pech, sich mit einem Diener des Herrn anzulegen.«


    »Das tut es. Und jetzt gehe in Frieden, mein Freund. Der Reverend wird dich erwarten. Unsere Türen stehen jedem Bedürftigen offen. Vielleicht hat er sogar einen Platz beim Abendessen für dich frei.«


    »Ich bin … Nun, vielen Dank, Sir. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an.«


    Der Mann ließ seine Pistole wieder sinken und huschte dann mit gesenktem Kopf durch die Vordertür hinaus. Der Diakon setzte sich wieder und sah Holly an.


    »Du hast ihn ganz schön erschreckt«, sagte sie und kippte weitere drei Finger Whiskey hinunter. Der Diakon blieb still. Das alltägliche Chaos des Saloons stellte sich langsam wieder ein, mit dem kleinen Unterschied, dass sich mit einem Mal alle von Holly fernhielten, jetzt, da sie unter dem wachsamen Auge des grobschlächtigen Mannes in Schwarz trank.


    »Wo ist er?«, fragte der Diakon schließlich, mehrere Gläser des harten Alkohols später.


    »Wer?«


    »Dein Ehemann.«


    »Wie kommst du darauf, dass ich einen habe?«


    »Der Ring. Andere Dinge. Du bist klug, gebildet. Du kannst dich gut ausdrücken, selbst im Zustand völliger Trunkenheit. Deine Kleider sind teuer und du hast in letzter Zeit ganz offensichtlich öfter gebadet als der Rest der Gäste hier. Du bist keine Lager-Nutte. Du bist eine Frau von Stand, und hier draußen bedeutet das normalerweise, einen Ehemann von Stand zu haben.«


    Holly hörte auf, sich einen Drink nach dem anderen einzuschenken, und sah dem Diakon ins Gesicht. Auf seine Art war er ein gutaussehender Mann, mit kräftiger Statur und breiten Schultern. Es gefiel ihr, die Aufmerksamkeit so eines Mannes zu haben. Das war ein Mann, mit dem sie von Harry erwischt werden wollte, wenn er durch die Tür stürmte, um sie nach Hause zu holen. Er war perfekt.


    Sie beugte sich vor und ließ ihre kleine, blasse Hand auf seinen steinharten Brustmuskeln ruhen.


    »Er ist wahrscheinlich mit seinem Lover unterwegs. Warum fragst du?«


    »Er ist ein Sodomit?«


    Sie ließ ihre Hand über seine Brust gleiten und gelangte an seinen Oberarm. Darüber zu streichen fühlte sich an, als würde sie einen Telegraphenmast reiben, doch sie fühlte ein sehr intensives Kribbeln durch ihren Körper rasen. Dieser Mann war wie ein Gott gebaut und er war an ihr interessiert, auf sie konzentriert. Sein intensiver, smaragdgrüner Blick schweifte nicht umher, sondern war nur auf sie fixiert.


    »Oh ja, wenn er nicht gerade damit beschäftigt ist, Bürgermeister zu sein.«


    »Interessant.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einen Glaubensmenschen treffen würde, für den Sodomie etwas anderes als ein direkter Fahrschein in die Hölle wäre.«


    »Reverend Ambrose hat eine etwas andere Sicht auf Sünde. Das ist einer der Gründe, warum ich mich ihm angeschlossen habe.«


    »Woher kommst du … Oh, Entschuldigung. Ich weiß deinen Namen gar nicht.«


    »Phillips. Mein Name ist Phillips.«


    »Und woher kommst du, Phillips?«


    »Von vielen Orten. Ich reise mit dem Reverend.«


    »Du klingst nach den Südstaaten.«


    Er schwieg.


    »Warum hast du nach meinem Ehemann gefragt?«


    »Weil ich wissen wollte, ob ich erschossen werde, wenn ich dich von hier mitnehme.«


    »Du bist dir deiner selbst aber sehr sicher«, lachte sie und leerte ihr halbvolles Glas. Sofort füllte sie es erneut. »Warum sollte ich mit einem wildfremden Mann irgendwo hingehen?«


    »Er wird nicht kommen«, sagte er. »Wenn er sich auch nur das kleinste bisschen um dich kümmern würde, wäre er schon längst hier, oder er hätte dich gar nicht erst an einen Ort wie diesen kommen lassen.«


    Holly ließ das bereits erhobene Glas wieder sinken und ihr Blick heftete sich auf die splittrige Oberfläche der hölzernen Bar.


    »Aber ich sehe dich. Ich sehe dich wirklich«, fuhr er fort. »Ich sehe eine wunderschöne Frau. Ich sehe, dass sie Schmerzen leidet, dass sie innerlich schreit. Und ich sehe, dass niemand ihr zuhört. Das ist nicht, wie dein Leben aussehen sollte. Du hast recht, das sollte es nicht. Er zieht los, um sich mit dem Arsch eines Pianisten zu vergnügen, während du, Holly, fühlst, wie du langsam weniger wirst, wie ein Sandstein im Wind. Warum ich? Weil ich eine begehrenswerte Frau sehe, die Liebe und Zuneigung verdient. Ich sehe dich in deiner Ganzheit und ich will, was ich sehe. Und das Beste daran ist, dass es ihm wehtun wird – er wird spüren müssen, was du spüren musstest. Ihm die Schande zeigen, mit der er dich leben lässt, den Selbstzweifel, die Verzweiflung darüber, nicht zu genügen. Er wird deinen Schmerz spüren.«


    Sie sprang auf und schleuderte ihr Glas in den Turm aus Flaschen und Krügen hinter der Bar. Splitter flogen durch die Luft und es wurde ein weiteres Mal still im Saloon.


    »Was zum Henker denkst du, was du da tust, du verrückte Schlampe!«, brüllte der Barkeeper und kam auf sie zugerannt. Phillips platzierte sich zwischen Holly und Milchauge.


    »Wir gehen«, sagte er. »Das hier sollte alle Schäden und sonstigen Kosten decken, die eventuell angefallen sein könnten.«


    Er warf etwas auf die Bar. Das gute Auge des Barkeepers wurde groß vor Staunen – auf dem alten Holz lag ein glänzender Brocken roh behauenen Silbers im flackernden Licht der Laternen.


    Holly griff nach ihrer Flasche, nahm Phillips Arm und stolzierte in Richtung Tür.


    »Lass uns verschwinden«, sagte sie.


    Draußen war es kalt. Nach der drückenden Hitze und der verrauchten Luft des Mother Lode fühlte sich das gut an. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo ihre Kutsche war, doch es interessierte sie auch nicht. Sie nahm einen weiteren, langen Zug aus der Flasche und spürte die Wäre des Schnapses ihren Rachen verbrennen und ihren Bauch wärmen. Dann kämpfte sich der Schluck, mit demselben Brennen, wieder durch ihren Hals nach oben. Sie würgte, rülpste laut und begann zu lachen. Sie stolperte in Phillips breiten Rücken und fiel zu Boden, wo sie, noch immer lachend, liegenblieb.


    »Hast du seinen Blick gesehen, als du ihm das Silber hingeworfen hast? Ich dachte, gleich fällt sein Auge raus!«


    Sie nahm seine raue Hand und er hob sie aus dem Straßenschlamm. Für den Moment verlor sie die Kontrolle über ihre Beine und fiel nach vorne, in seine Arme.


    »Himmel, hast du große Hände«, murmelte sie in seine Brust, immer noch kichernd. »Wo um alles in der Welt hast du nur das Silber herbekommen?«


    »Komm mit«, sagte er. »Ich werde es dir zeigen.«


    Er hob sie so einfach auf einen Wagen, als wäre sie ein kleines Kind. Es war ein altes Teil mit einigen gebrochenen, halbverrotteten Planken, die große Löcher auf der Ladefläche hinterlassen hatten. Trotzdem hatte man einige versiegelte Holzkisten und Fässer aufgeladen. Außerdem etwas großes mit merkwürdiger Form, das unter einer dicken Armee-Pferdedecke lag.


    Philipps zog sich neben sie auf den Kutschbock und nahm die Zügel. Die Pferde schnaubten und tänzelten, stampften energisch auf.


    »Irgendetwas macht den armen Tieren Angst«, sagte sie und prüfte den Füllstand ihrer Flasche.


    »Ja«, war seine ganze Antwort. Dann riss er an den Zügeln und zwang die verängstigten Tiere, den Wagen in die Dunkelheit zu ziehen.


    


    



    Die Feuer auf dem Gipfel des Argent flackerten im lebhaften Wüstenwind und warfen Schatten und Funken in Richtung des Bergarbeitercamps. Es war spät und die meisten Arbeiter schliefen. Zwei Wachtposten mit Gewehren und Laternen standen an der Straße Wache. Sie bedeuteten Phillips Wagen, anzuhalten.


    »Was habt ihr zu dieser gottverlassenen Stunde hier zu suchen?«, sagte der Ältere und schob dabei den Kautabak von einer Seite des Mundes in die andere.


    Der jüngere öffnete die Blende seiner Laterne, um einen besseren Blick auf die Kutsche und die Personen darauf zu bekommen. »Oh, Sie sind es, Mr. Phillips, Sir«, sagte er.


    Der Ältere starrte Holly an, sagte aber nichts.


    »Ich bin hier, um ein paar Dinge abzuliefern«, sagte Phillips.


    »Dann lassen Sie sich nicht aufhalten«, antwortete der ältere Mann und winkte sie mit seiner Laterne durch.


    »Bist du einer der Männer, die Malachi Bicks Mine gekauft haben?«, fragte Holly.


    »Nein.«


    Sie fuhren an den leeren Pavillons vorbei und erreichten die Reihen dunkler Zelte, in denen die Arbeiter schliefen.


    »Woher kannten dich die Wachen?«


    »Wirst du sehen.«


    »Aber ich will es wissen«, sagte sie. Die kühle Luft unterwegs und die kurzen, harschen Antworten von Phillips verdrängten langsam jegliche Wärme aus Hollys Körper und Geist. Langsam aber sicher wurde ihr klar, dass Zuhause, Harry und Sicherheit nur noch ein winziger Lichtpunkt am Horizont waren und sie hier draußen alleine mit einem sehr merkwürdigen Mann war. Die Wut auf Harry, der zuließ, dass sie hier war, machte der Erkenntnis Platz, wohin die Wut sie geführt hatte. Panik stieg in ihr auf wie Wildwasser.


    »Ich möchte jetzt bitte heimgehen«, sagte sie. Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. Phillips hielt den Wagen an und drehte sich zu ihr um. Seine Augen brannten noch immer in ihrem eigentümlichen, grünen Feuer, sogar im blassen Sternenlicht. Zum ersten Mal lächelte er. Er zog sie an sich und zwang seinen Mund auf ihren. Es hatte mehrere Momente gegeben, in denen Holly das gewollt hatte, aber die waren bereits vergangen. Der Mann machte ihr nur noch Angst, und während er sie festhielt, fühlte sie kalte Schauer über ihren Körper jagen. Seine Zunge war kraftvoll und unnachgiebig. Sie schien zu spitz und zu lang, zu tief in ihrem Mund. Sie schmeckte öliges Blut und würgte, während sie mit aller Kraft versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie konnte den Kuss auflösen und spürte, wie ihr Magen rebellierte. Doch bevor sie sich erbrechen konnte, verpasste ihr Phillips eine klatschende Ohrfeige. Helle Lichter umtanzten sie, während sie fiel. Sie spürte einen harten Aufprall und einen stechenden Schmerz in ihrem Rücken. Alles wurde zu taumelnden Schatten – das letzte, was sie sah, war sein glückliches Lächeln.


    Sie erwachte, umgeben von hallenden Echos und undurchdringlicher Dunkelheit. Er trug sie, wie man einen großen Mehlsack getragen hätte. Über die Schulter geworfen, die Hände an ihren Beinen.


    Die Mine. Sie waren tief in der Silbermine. Sie erkannte es an der Art, wie seine Schritte durch die holzverstärkten Tunnel hallten und schließlich vom Berg verschluckt wurden. Sie war einmal mit Harry hier unten gewesen, als er Bürgermeister geworden war, als er sie noch geliebt hatte. Damals waren die Tunnel noch vom Licht der Lampen und dem Klang der harten Arbeit erfüllt gewesen, mit der die Männer dem Berg seine Schätze abrangen.


    »Warum … warum tust du das?«, fragte sie, zu verwirrt, um Angst zu haben. Ihre Lippen waren geschwollen und taub. Sie konnte Blut schmecken. Der widerliche Nachgeschmack von Phillips Zunge war noch immer da. Selbst Blut und billiger Whiskey konnten ihn nicht vertreiben.


    »Halt den Mund«, antwortete er. »Er wird alles erklären. Wir sind beinahe da.«


    »Hilfe!«, schrie sie und warf sich herum in der Hoffnung, sich befreien zu können. Sie trommelte auf seinen Rücken. Mit einer fließenden Bewegung schwang er sie von seiner Schulter und sie schlug hart auf dem Boden der Mine auf. Sie keuchte und versuchte, sich hochzustemmen. Sie konnte nicht atmen. Seine Hand schloss sich um ihre Kehle und er hob sie mühelos hoch, bis über seinen Kopf. Sie bekam keine Luft mehr und strengte sich an, nicht in totale Panik zu verfallen, aber die Angst hatte sich wie eine Herde wilder Pferde verselbstständigt. Sie trat ihm gegen die Brust und die Rippen, doch er schien es nicht einmal zu bemerken.


    »Ich will dich nicht töten. Er will nicht, dass ich dich töte. Aber es wäre leicht, wenn ich es wollte. So einfach, wie eine Ameise zu zertreten. Und jetzt sei ruhig, oder ich werde dir die Zunge rausreißen. Er hat gesagt, das wäre in Ordnung, wenn du mir Ärger machst.«


    Er setzte sie wieder ab und sein Griff lockerte sich. Die erlösende Luft strömte endlich wieder in ihre schmerzenden Lungen und sie atmete, keuchte.


    »Mein Ehemann, der Bürgermeister, wird dich dafür zur Rechenschaft ziehen«, sagte sie.


    »Ist das derselbe Ehemann, den du eben noch mit mir betrügen wolltest, nur um ihm wehzutun?«, fragte Phillips, während er sie endgültig losließ. Er zeigte mit seiner Laterne in Richtung der gähnenden Leere des Tunnels. »Beweg dich.«


    »Bastard!«, zischte sie.


    Er sagte nichts, sondern schubste sie einfach nur vorwärts.


    Sie erreichten eine einfache Barrikade in der Mitte des Schachts. Ein hölzernes Schild erklärte, dass die Tunnel von hier an nicht verstärkt waren und einstürzen könnten. Ein weiteres Schild informierte darüber, dass Sprengungen im Gange waren. Phillips griff nach ihrem Arm und zog sie um die Absperrung herum. Sie folgten dem gefährlichen Gang tiefer in die Mine hinein.


    Holly fühlte, wie sich der Druck auf ihren Ohren auflöste, während sie immer weiter in die Dunkelheit hinabstiegen. Sie waren bereits so lange unterwegs, dass sich die Zeit wie ein Kaubonbon zog. Die Tunnel knackten und stöhnten unter dem Gewicht der Welt. Gelegentlich regneten Staub und kleine Steinbrocken auf sie herab, wenn die Welt atmete. Außerdem wurde es immer heißer. Die Dunkelheit selbst schien zu flimmern. Schweiß lief ihren Nacken und von dort den Rücken hinab. Abwesend fragte sie sich, ob der merkwürdige Diakon sie in die Hölle hinabführte.


    Phillips hatte zweimal angehalten. Nicht, um zu rasten, er schien niemals müde zu werden, doch die Lampe musste nachgefüllt werden. Holly war schlecht von dem ganzen Alkohol, außerdem war sie müde und frustriert. Die Furcht hatte Zeit gehabt, sich zu setzen, und war zu einer tiefen Erschöpfung geworden. Sie wollte sich nur noch ausruhen, sich hinlegen. Sie versuchte sich einzureden, dass es ihr egal war, wohin sie gingen oder was er ihr antun würde, doch sie erwischte sich mehrmals dabei, wie sie sich Harry vorstellte, mit einer Fackel in der Hand, wie er eine Gruppe von Männern in die Tunnel führte, um nach ihr zu suchen. Doch sie konnte nicht wirklich daran glauben. Niemand würde kommen, um nach ihr zu suchen. Niemand wusste, dass sie hier war, und niemand würde sie retten. Niemand.


    Der Tunnel wurde immer enger, bis Phillips Kopf und seine breite Brust Decke und Wände berührten und sich bei jedem Schritt Staub und kleine Steine lösten. Seine Hand hielt ihr Handgelenk wie eine eiserne Bärenfalle umklammert, während sie hinter ihm herstolperte. Sie erreichten eine Öffnung in der Wand des Tunnels, um den sich Geröll und Dreck auftürmten. Die Luft roch nach Schwarzpulver. Mit Warnhinweisen beschriftete Holzkisten, Spulen mit aufgewickelter Zündschnur und kastenförmige Detonatoren waren an der Wand aufgestapelt.


    »Rein da«, sagte Phillips und schubste sie zum Loch. Sie kletterte über den Schutt, konnte aber in dem Loch nichts sehen außer gähnender Dunkelheit. Ewige Nacht. Der Boden war glatt und eben – als hätte man ihn mit Sandpapier poliert. Da waren nur kleine Kratzer auf der Oberfläche.


    »Was ist das hier?«, flüsterte Holly. Ihre Stimme warf ein Echo durch die Finsternis.


    »Du bist nicht mehr im Reich der Vernunft«, antwortete er. »Hier herrschen ältere Kräfte.«


    Sie konzentrierte sich auf den steinernen Boden, der von Phillips Laterne beleuchtet wurde. Ihre Augen hatten sich, so gut es ging, an das schwache Licht gewöhnt. Die graue Oberfläche wurde zu einem silbrigen Schwarz, das gelegentlich das Licht wie einen Schauer aus Sternen zu ihr zurückwarf. Silber. Der Boden bestand nahezu aus reinem Silber. Die Kratzer wurden zu fremdartigen Zeichen und Markierungen auf der silbernen Oberfläche. Sie fühlten sich falsch an – sorgten dafür, dass sie sich falsch, krank und unwohl in ihrer Haut fühlte. Sie anzusehen, verschaffte ihr das Gefühl, als wollte sich ihr eigenes Hirn gegen sie richten. Die Zeichen krochen und schlängelten sich wie Würmer in einer heißen Bratpfanne. Holly schloss die Augen und versuchte sie zu ignorieren, doch viele der Zeichen brannten sich durch die Lider in ihre Augen. Andere sangen mit Stimmen zu ihr – Stimmen, die keine Kehlen brauchten.


    »Lauf«, sagte Phillips mit einem Stoß zwischen die Schulterblätter. Sie stolperte vorwärts über den silbernen Boden. Irgendwann sah sie eine Insel aus Licht in der Dunkelheit. Der Anblick war eine Erleichterung und spornte sie an, weiterzugehen, doch gleichzeitig verzweifelte sie auch daran. Das hier waren ihre letzten Gedanken, letzten Momente, letzten Atemzüge. Und sie konnte nicht einmal mehr die Kraft aufbringen, um sich selbst zu trauern.


    Das Licht ging von einer Laterne auf dem Boden aus. Dahinter stand ein Mann und die Dunkelheit verschluckte seine Gesichtszüge. Er war weder so groß noch so kräftig gebaut wie Phillips, doch er hielt sich gerade. Holly konnte eine Haarmähne und Bartstoppeln in der Farbe von Asche ausmachen. Der Mann trug einen einfachen Hut mit flacher Krempe und einen knielangen Mantel – beides in schwarz.


    »Sehr gut, Phillips«, sagte der ältere Mann. Seine Stimme war so weich wie gutes Leder und so klebrig wie Honig. »Wie üblich leistest du mir gute Dienste, mein treuer Freund.«


    Phillips schubste sie ein weiteres Mal vorwärts und sie stürzte auf den dunklen, glitzernden Boden. Der alte Mann kniete sich vor sie und nahm ihr Gesicht in die Hände. Sie konnte seines jetzt auch klar erkennen. Er war um die sechzig und seine Augen waren freundlich und blau.


    »Hallo, Holly«, sagte er. »Ich habe eine ganze Weile nach dir gesucht. Ich bin Reverend Ambrose Ashton Smith. Du darfst mich Ambrose nennen. Willkommen.«


    Er half ihr zurück auf die Füße.


    »Ich habe sie genau dort gefunden, wo du es vermutet hast«, sagte Phillips zu dem alten Mann. »Eine Hure, eine gefallene Frau zwischen den Verachtenswerten und Gottlosen. Verloren und auf der Suche nach einer leitenden Hand.«


    »Gut. Holly, hast du jemals vom Buch Judas gehört? Nein? Ist dir bewusst, dass große Teile der ursprünglichen Bibel ganze Kapitel voll gnostischer Weisheit enthielten?«, fragte Ambrose. »Sie wurden aus der King James Version gestrichen, zensiert, und viele davon wurden zerstört oder sind mittlerweile verlorengegangen. Verlorene Weisheit zerstört wegen Furcht und Engstirnigkeit. Das Wissen wurde missverstanden und verunglimpft, ganz ähnlich wie eure Mormonentexte. Es passte nicht in die Weltansicht, die von den kriecherischen Dienern des lügenden Gottes verbreitet wurde.«


    Die Luft flimmerte vor Hitze. Es fiel Holly schwer, zu atmen, zu denken. Die Angst hatte sie wieder gepackt, geweckt von der ruhigen, warmen und aufrichtig verrückten Stimme des alten Mannes. Angst wie die eines wilden Vogels, der in einem Kamin gefangen ist und blind gegen die Wände flattert, während all seine Instinkte schreien, dass er fliegen sollte. Fliehen. Zurück in die Freiheit.


    »Was denkt ihr euch eigentlich?«, schrie sie, während sie versuchte, sich aus Ambrose‘ stählernem Griff zu befreien. »Lieber Gott, bitte hilf mir! Irgendjemand – ich brauche Hilfe!«


    »Oh, es wird dir helfen«, sagte Ambrose und zerrte sie vorwärts, auf den Brunnen zu. Es war ein einfacher Kreis aus Steinen in einem weiteren Kreis aus Silber. In seinem Innern lag nur tiefste Dunkelheit. Die kriechenden Symbole benannten etwas, das schon vor der Existenz der Namen da gewesen war. Ihre stummen Gesänge hämmerten in Hollys Geist – ein erbarmungsloses Crescendo aus Obszönitäten.


    »Du bist die, auf die wir gewartet haben«, sagte der Priester, als er sie vor dem Brunnen auf die Knie zwang. »Die Braut des großen Wurms. Die Hure von Babylon, die Hündin, die tausend Junge gebären wird.«


    Phillips trat zu ihnen. In seiner Hand lag ein großes Messer. Er schlitzte sich selbst das Handgelenk auf. Ein tiefer Schnitt, direkt vor ihren panisch aufgerissenen Augen. Er tat es so beiläufig, wie jeder andere seine Fingernägel geschnitten hätte. Sie schrie auf, als er sein Handgelenk herumdrehte. Es spritzte kein Blut, doch stattdessen rann ein widerlicher Fluss aus schwarzem, faulig riechendem Schleim aus seiner geöffneten Ader hervor.


    »Herr im Himmel!«, schrie sie. »Das kann doch nicht wahr sein. Bitte, das kann nicht wirklich passieren!«


    »Empfange die Kommunion von deinem Bräutigam«, sagte Ambrose und packte die Haare an ihrem Hinterkopf. »Trink, Hure.«


    Sie wehrte sich nach Leibeskräften, als Phillips sein massives Handgelenk gegen ihre Lippen presste. Sie kämpfte darum, die Lippen geschlossen zu halten, während die stinkende, ölige Substanz über ihr Gesicht geschmiert wurde.


    Wo bist du, Harry? Warum bist du nicht gekommen? Warum?


    Ihre Nase wurde zugehalten.


    »Trinke die Milch des Wurms. Erwache durch die Kommunion zu neuer Stärke und höherem Verständnis«, sagte Ambrose, die Stimme voll von freudigem Wahn. »Alle Ehre dem wahren Gott, dem ersten Gott, dem Bewahrer der Dunkelheit und dem Schutzherren der Beseitigung. Ia, ia, Muhog-ian, fhtagluhian! Alle Ehre dem ersten Gott!«


    Sie würgte, als die erste »Milch« über ihre Lippen rann. Der Gestank und der abscheuliche Geschmack erweckten einen alten, träumenden Teil ihres Hirns, ihrer Seele – einen Teil, der den Brunnen kannte und wusste, was auf dem Grund lag. Sie kannte die Gesänge in ihrem Kopf und wusste, dass sie für etwas standen, das weit grausamer und unnatürlicher als der Tod war.


    Sie schluckte die Dunkelheit und fühlte, wie es sie öffnete, sie wie ein Stück Papier auffaltete.


    »Alle Ehre dem Gott«, sagte Ambrose erneut, als Phillips sie wie eine Puppe aufhob und in den gierigen Schlund des Brunnens warf. »Akzeptiere unsere Gabe, auf dass du frei sein wirst.«


    Sie fiel in heiße, vibrierende, verdrehte Dunkelheit. Der Raum zwischen den Sternen, der Moment zwischen dem letzten Atemzug und der Stille des Todes, die düstere Pause der Erkenntnis vor einem Mord. Sie fiel.


    Und dann fing es sie auf, pfählte sie auf einem seiner Tentakel. Wie ein großes Seil aus glatten, welligen Muskeln, schmierig von Eiter und Öl, bohrte es sich in ihre intimste Stelle und versenkte sich tief in ihrem Bauch. Sie spürte ein Reißen, Platzen.


    Sie hing dort für einen unendlichen Moment. Das Flattern einer Fliege, die Zeit zwischen der Geburt und dem Tod eines Sterns.


    Unzählige Tentakel glitten über sie, fesselten ihre Handgelenke, Knöchel und drückten ihre Augenlider auf. Sie drangen in jede intime Körperöffnung ein und schändeten sie auf jede erdenkliche Weise. Sie wurde gefüllt, die schwarze Milch wurde in jede ihrer Zellen gepumpt. Der Schmerz war herrlich und schrecklich zugleich. Er schickte sie zu Gott und dorthin, wo das Verständnis der Sterblichen aufhörte. Der Schmerz erklärte ihr alles.


    Holly Pratts Seele sprang und flatterte gegen den Käfig ihrer Rippen wie ein Kanarienvogel, der Gas in der Mine gerochen hat. Sie kämpfte und verlor schließlich – sie versank unter der öligen Oberfläche.


    Sie wurde auf einem Thron aus Tentakeln aus dem Brunnen gehoben. Ihre Kleider waren nur noch Fetzen, doch ihre Haut und ihre Haare waren makellos wie Mondlicht an Beltane. Die schwarze Milch glänzte auf ihrer Haut. Sie rann aus den Augen und aus dem Mund, aus ihren Brustwarzen und zwischen ihren Beinen hervor. Sie warf einen beiläufigen Blick auf die beiden Affen namens Phillips und Ambrose, die zu ihren Füßen auf dem Boden krochen.


    »Alle Ehre dem ersten Gott, Ehre der Schwarzen Madonna, der Hündin, die tausend Junge gebären wird!« Ambrose schluchzte Tränen aus Blut.


    Sie lächelte und sprach mit einer Stimme, die den Tod von Held, Heiligem und Helios voraussagte.


    »Erhebt euch«, sagte sie. »Wir sind bereit. Wir beginnen mit dem Ende.«


    

  


  
    



    Kapitel 18


    Der Eremit


    


    



    Die Sonne stand niedrig im Westen. Das schwindende Gold fing sich im hohen Fallsamengras, das die Spitzen von Jims Schuhen streifte und die Flanken von Promise kitzelte. Es tat gut, wieder im Sattel zu sitzen. Er beobachtete, wie sich das Gras im kühler werdenden Wind bog, der der kommenden Nacht aus der Wüste vorausging.


    Jim war niemals sonderlich gläubig gewesen, das war niemand in seiner Familie, Pa ganz besonders nicht, aber während er beobachtete, wie das Licht über die Ebene strich, fühlte er sich verbunden. Da war etwas Gutes und Sanftes und Liebendes. Etwas, das nicht viel sprach, weil die eigentliche Aussage sonst im Lärm verlorengegangen wäre.


    Jim ließ Promise grasen, während er der Sonne dabei zusah, wie sie in der Wüste verschwand. Er strich ihr über den Hals.


    »Keine Sorge, mein Mädchen. Wir gehen da nicht wieder raus. Du hast dir eine Ruhepause verdient.«


    In den wenigen Tagen seit ihrer Ankunft in Golgotha hatte Promise sich wirklich außergewöhnlich gut erholt. Futter, Wasser und die Fürsorge von Clay und Jim hatten Wunder gewirkt, und ihrem verletzten Bein ging es bereits besser. Es war der erste Tag, an dem Jim auf ihr ritt, seit sie in der Vierzigmeilenwüste gewesen waren, und die kleine Stute hatte es ohne Schmerzen überstanden. Sie schien froh, wieder bei ihm zu sein.


    »Dieser Ort wäre ein gutes Zuhause, oder, Mädchen?«, fragte er. »Die Menschen hier kennen uns nicht, wissen nicht, was ich getan habe, aber sie haben uns trotzdem aufgenommen. Sie haben uns behandelt, als würden wir zur Familie gehören. Mir gefällt es hier, Promise. Ich werde es hassen, diesen Ort verlassen zu müssen.«


    Das Pferd schnaubte. Sie hatte genug von dem bitteren Wüstengras. Jim wendete sie wieder, um sie zu Clays Stall führen. Er konnte vom Wüstenrand aus kaum den grob gezimmerten Zaun sehen, der das Grundstück umgab.


    Clays Zuhause lag am Ende der Pratt Road, direkt neben einem alten Indianerfriedhof, der laut Mutt älter als die Stadt selbst war. Soweit die Leute wussten, waren die einzigen Weißen, die dort begraben lagen, einige entfernte Verwandte der Bick-Familie, die Jahrzehnte vor den Mormonen hier draußen ihr Glück gesucht hatten.


    Jim zügelte Promise an der Stalltür. Er hörte das Klappern von Wagenrädern und sah Mutt, der in einer offenen Kutsche in die Stadt zurückfuhr. Mit einem Schnalzen der Zunge und einem Schlenkern der Zügel bedeutete er Promise, zu dem Wagen aufzuschließen. Der Wind in seinem Gesicht fühlte sich gut an und Promise freute sich scheinbar, galoppieren zu dürfen. Als sie auf gleicher Höhe waren, wurden sie langsamer und passten sich der Geschwindigkeit der Kutsche an, als sie gerade auf dem Weg zur Prosperity Street die Old Stone Road überquerte.


    »Mutt!«, rief Jim.


    Der Deputy nickte. »Das Stück Pferdefleisch sieht aber verdammt viel besser aus als das letzte Mal, als ich es gesehen habe«, sagte er. »Gute Arbeit, Jim.«


    »Promise hat die ganze Arbeit gemacht«, antwortete der Junge. »Sie ist härter, als sie aussieht.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Was machst du hier draußen, Mutt?«


    »Habe Stapletons Körper bei Clay abgeliefert. Vielleicht fällt ihm noch etwas auf. Ich wollte eigentlich dort bleiben, aber Harry Pratt macht die Pferde scheu, weil eine seiner Frauen gestern nicht nach Hause gekommen ist. Da bleibt Jonathan und mir leider nichts übrig, als mal nach ihr zu suchen.«


    »Du klingst nicht allzu besorgt.«


    »Bin ich auch nicht. Wenn ich mit Harry leben müsste, würde auch ich immer wieder weglaufen.« Er hielt den Wagen an. »Wie wär’s, wenn du mich wissen lässt, was Clay herausgefunden hat? Kannst mir dann morgen im Gefängnis Bericht erstatten.«


    »Werde ich machen«, erwiderte Jim. Er ließ Promise wieder wenden und galoppierte zurück zu Clays Haus.


    Er führte die Stute in den Stall, nahm den Sattel ab und trocknete ihr Fell. Sie bekam frisches Wasser und dann bürstete er sie. Sie schien die Aufmerksamkeit zu genießen und rieb ihre dunkle, weiche Nase an seinem Hals.


    »Okay, okay, hör auf«, lachte er. »Das kitzelt!«


    Er hielt ihren Kopf fest, kraulte sie hinter den Ohren und atmete ihren intensiven Geruch ein. Ein wenig Heimweh breitete sich in ihm aus.


    »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, Mädchen. Ich bin wirklich froh, dass es dir wieder besser geht.«


    Als Jim schließlich aus dem Stall kam, waren die Sterne bereits deutlich zu sehen und es hatte sich abgekühlt. Gegenüber von den Ställen befand sich das große, scheunenartige Gebäude, das Clay als sein Bastelzimmer bezeichnete. Jim sah in einem Fenster Laternenlicht und ging hinüber. Die großen, hölzernen Türen standen offen und Jim sah Clay im Innern. Der alte Mann kratzte sich am Kinn, während er etwas auf dem großen, glatten Tisch vor sich betrachtete. Es wurde von einem großen, weißen Tuch bedeckte und war mit etwas befleckt, das im Licht der Laterne einfach nur dunkel wirkte.


    Clay schien völlig in seine Gedanken versunken zu sein. Plötzlich sah er auf, als hätte er auf einmal eine Idee gehabt, und bemerkte, dass Jim in der Tür stand.


    »Ah, komm rein, Junge«, sagte er. »Du kannst mir mit den Lichtern helfen.«


    Ein kompliziertes Gebilde aus emaillierten Glaskugeln lag auf dem Boden in der Nähe des Untersuchungstischs. Jede Kugel war mit zwei Kohlestangen gefüllt, die Clay vorsichtig in einen eisernen Rahmen im Innern schob.


    »Was ist das für ein Ding?«, fragte Jim.


    »Man nennt das eine Kohlebogenlampe«, antwortete Clay.


    Der Mechanismus war über geflochtene Metallkabel mit der nächsten Kugel verbunden, in der ein identischer Aufbau vorbereitet war. Insgesamt waren es sechs Glaskugeln, angebracht auf dem Rand eines alten, eisernen Wagenrads. Die Aufmachung erinnerte Jim ein wenig an einen Kronleuchter.


    In der Mitte des Rads war ein langes Seil befestigt, das durch einen Flaschenzug gefädelt war, der von einem der Deckenbalken hing. Zusammen zogen Clay und Jim das Rad nach oben, bis es etwa zwei Meter über dem Tisch hing.


    »Vorsichtig«, flüsterte Clay, während er sich bemühte, es vom Boden zu bekommen. »Wenn irgendetwas aus der Position gehauen wird, müssen wir es wieder runterlassen und es wird mich die halbe Nacht kosten, es wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Das ist also so eine Art Laterne, Clay?«


    »Das fasst es zusammen, Junge«, sagte der Alte und zog das Rad noch etwas höher. »Allerdings eine wirklich starke. Ein Engländer namens Davy ist vor sechzig Jahren auf die Idee gekommen, aber damals waren die Dynamos noch nicht leistungsfähig genug, um so etwas zu betreiben. Ein Kerl namens Gramme hat an ein paar interessanten Ideen zur Erzeugung von Elektrizität gearbeitet. Es ist dem sehr ähnlich, was ich hier entwickelt habe. Schau mal: Du schickst Elektrizität zwischen die Stäbe, und wenn du sie auf dem richtigen Abstand hältst, erzeugen sie Licht. Sehr helles Licht. Aber wenn du irgendeinen Fehler machst, explodiert dir das verfluchte Ding einfach nur. Und du hast danach nur noch üblen Gestank und musst aufräumen.«


    »Hast du das alles gebaut, Clay?«, fragte Jim, presste seine Fersen in den Boden und klammerte sich an das Seil. Clay wickelte es an der Wand um einen großen, eisernen Haken.


    »Jep. Habe Davy ein paar Mal geschrieben, während ich das ausgetüftelt habe, um einige Fragen zu stellen. Gramme auch. Verdammt, Gramme hat mir sogar zurückgeschrieben, um nach meinem Dynamo zu fragen. Netter Kerl.«


    Sie beide ließen das Seil los. Das Wagenrad ächzte und schaukelte leicht hin und her. Etwas Staub fiel von den Dachsparren. Das Schaukeln wurde langsamer und hörte schließlich ganz auf.


    Clay untersuchte die Kabel gründlich, die von dem hängenden Apparat herabkamen und in die Rückseite einer mysteriösen Vorrichtung liefen, die aus Holz, Spulen und Metall bestand und mit einer Handkurbel ausgestattet war. Er verband einige weitere Kabel, dann begann er, an der Kurbel zu drehen. Erst sanft, dann immer schneller. Ein leichtes metallisches Jammern erklang, doch es wurde nach und nach von elektrischem Brummen übertönt. Funken sprühten aus dem Apparat an der Decke und ließen Jim erschrocken zusammenzucken. Clay kurbelte weiter.


    Die Luft roch komisch, ähnlich wie nach einem Gewitter. Jim sah, wie sich Clays weiße Haarmähne aufstellte, und fühlte ein Kitzeln auf seiner eigenen Haut, als würden Ameisen über sie krabbeln. Ein weiteres Mal ertönte Krachen und Knallen und blau-weiße Funken fielen auf Stapletons Leiche herab. Der Geruch von Rauch hing in der Luft, und dann wurde die Werkstatt plötzlich in unbarmherziges, weißes Licht getaucht.


    Jim blickte nach oben und sah die Glaskugeln glühen. Sie waren so hell, dass er die Augen zukneifen musste.


    Clay hörte auf, zu kurbeln, und die Lichter wurden wieder ein wenig dunkler. Er beschattete die Augen mit der Hand und sah zu den Kugeln hinauf.


    »Der Moderne Prometheus«, murmelte er. »Ich beneide dich, Jim. Um die Welt, in der du leben wirst. Die Menschheit hat gerade erst begonnen, die Kraft der Natur zu nutzen.« Er stöhnte, als er sich aus der gebückten Haltung neben dem Dynamo aufrichtete. »Merk dir meine Worte: Du wirst in einer Zeit der Wunder leben. Und jetzt müssen wir uns ranhalten. Wir haben nur etwa eine Stunde, vielleicht zwei, bevor die Kohlestäbe ausbrennen.«


    Im hellen Licht zog Clay das Tuch beiseite. Jim trat einen Schritt zurück. Er hatte zwar schon einmal einen Toten gesehen, aber noch nie einen, der unter dem Messer eines Doktors gelegen hatte. Stapletons Haut wirkte wie Wachs, glatt, blass und irgendwie nicht ganz echt. Seine Augen waren geschlossen und ein hässlicher, Y-förmiger Einschnitt war von seinen Schultern bis in den Schritt gezogen worden.


    Clay seufzte und auf seine geierartigen Züge trat ein unwilliger Ausdruck. »Verdammter Tumblety. Eigentlich ist der Mann nichts weiter als ein Metzger. Wenn er wirklich ein Doktor ist, bin ich die Königin von Sheba.«


    Er beugte sich über den Körper und öffnete die Augen des Toten. »Die Augen sprechen überhaupt nicht für eine Opiumvergiftung. Keine zusammengezogenen Pupillen. Jim, auf der Werkbank steht eine Kiste. Bring mir bitte das Skalpell daraus.«


    »So etwas wie ein Messer?«, fragte Jim, während seine Augen über den Tisch huschten.


    »Mh-hm.«


    Die Werkbank stand voll von merkwürdigen Dingen. Viele davon wirkten im hellen Licht der Lampe noch verstörender. Bronzene Zahnräder und winzige Federn. Eine Spule Kupferdraht und eine kleine, mumifizierte Tatze, die mit Büscheln von weißem Fell bedeckt war. Dort standen versiegelte Einmachgläser mit einer öligen, gelblich-grünen Substanz, in der dunkle, längliche Dinge trieben. Auf dem Tisch lagen leere Patronenhülsen und zerknüllte, teilweise verbrannte Papiere, die mit unleserlichem Gekritzel und groben Diagrammen bedeckt waren. Auf einigen war die Zeichnung eines nackten Frauenkörpers ohne Kopf abgebildet.


    »Clay?«


    »Mmm?«


    »Warum magst du tote Dinge eigentlich so sehr?«


    »Die Toten enttäuschen dich nicht, Junge. Du weißt, was du noch von ihnen erwarten kannst … Und außerdem labern sie nicht so schrecklich viel.«


    Jim fand die Kiste und hielt sich vorsichtig von der rostigen, verklebten Säge fern. Das kleine, scharfe Skalpell war in wesentlich besserer Verfassung. Ein Bilderrahmen steckte ebenfalls in der Kiste und der Junge zog ihn heraus. Seine Augen weiteten sich.


    »Clay, bist du ein Doktor? Der Zettel hier sagt, du warst in der Medizinischen Fakultät des Hampden-Sydney College. Hast ein Diplom und so‘n Zeug.«


    Clay kam herüber und warf einen Blick auf das Diplom.


    »Warum hängst du das nicht irgendwo auf?«, fragte Jim.


    »Ich habe eine Weile darüber nachgedacht, Doktor zu werden«, sagte Clay, pickte das Skalpell aus der Hand des Jungen und kehrte zu dem Körper zurück. »Meine ganze Familie starb, als ich noch ein Kind war. Jeder einzelne. Das Yellow Jack, das Typhusfieber, hat sie geholt. Meine Mutter hat am längsten durchgehalten. Sie war schon immer stärker gewesen, als sie aussah. Nachdem sie gestorben war, hat es noch eine Woche gedauert, bis mich jemand auf unserer Farm gefunden hat.«


    Jim blickte auf Clays schmalen Rücken, der sich über den Toten beugte. Er fuhr mit seinen Untersuchungen fort und redete weiter.


    »Wie alt warst du damals?«


    »Vier. Ich dachte darüber nach, eine Karriere in der Medizin zu machen, aber ich habe nicht so gedacht, wie die gelernten Herren Professoren das gerne gesehen hätten. Ich sehe nicht das Ganze, wie sie es in ihren schlauen Büchern festgelegt haben.«


    »Wie meinst du das?«


    »Jim, erinnerst du dich daran, was ich darüber gesagt habe, dass die Toten nicht so schrecklich viel reden?«


    »Ja … Tut mir leid.«


    Jim setzte sich auf einen Haufen Holzkisten und beobachtete Clay bei der Arbeit. Gelegentlich flackerten oder knallten die Bogenlampen und dann wurde für eine Sekunde das Licht schwächer. Ein säuerlicher Geruch zog durch den Raum und Jim bemühte sich, durch den Mund zu atmen, während Clay weiter Dinge aus dem Körper zog und sie zur näheren Untersuchung in Metallschalen fallen ließ. Er öffnete den Mund der Leiche und warf einen Blick hinein.


    »Das ist völlig falsch, Jim«, sagte Clay schließlich und die Zeit war Jim wie ein Verstreichen von Stunden vorgekommen. »Die Augen und der Rachen haben sich nicht verfärbt, die Herzkammern sind nicht übermäßig abgenutzt oder beschädigt. Nichts von dem, was wir hier sehen, spricht für den Tod durch eine Opiat-Überdosierung. Tumblety ist ein Idiot. Allerdings …«


    »Was hat Mr. Stapleton dann umgebracht?«, fragte Jim.


    Clay wühlte einen Moment mit seinen blutigen Händen auf der Werkbank herum, bis er ein großes Gerät gefunden hatte, das wie eine Kreuzung aus Spritze und Pipette wirkte. Er schob die Nadel langsam in Stapletons linkes Bein. »Ich denke trotzdem, dass es Gift war. Aber kein Opiat. Nichts, was mir jemals zuvor untergekommen ist.«


    Er drückte auf den Ball aus Gummi und nickte, als sich die Kammer Sekunden später mit einer ölartigen Flüssigkeit füllte.


    »Wenn mein Occuskop schon fertiggestellt wäre, könnte ich versuchen, ein letztes Bild von seinem Sehnerv zu bekommen«, sagte er. »Es könnte gerade noch reichen, um darin die Überreste eines Bildes zu finden, aber das Gerät steht leider noch Wochen intensiver Arbeit vor seinem ersten Einsatz. Schade eigentlich. Seine toten Augen hätten uns vielleicht das Gesicht seines Mörders zeigen können.«


    Vorsichtig zog Clay die Nadel wieder heraus.


    »Clay«, begann Jim vorsichtig. »Glaubst du an Gespenster?«


    »Gespenster?« Clay warf dem Jungen einen strengen Blick zu. Als er seinen Kopf schüttelte, erinnerte er Jim an eine Eule mit großen, gelben Augen.


    »Ich halte mich fern von der Ignoranz des gemeinen Volks und der arroganten Selbstsicherheit von Akademikern und Priestern. Ich glaube, dass wir am Ende des Atmens an der Küste eines großen, schwarzen Meeres stehen. Wir wissen nicht, was auf der anderen Seite liegt, aber ich bin mir sicher, dass es eine andere Küste gibt, mein Junge, und eines Tages werden wir den Styx überqueren, in beide Richtungen, so wie wir heute über den Atlantik fahren. Und Wissen wird uns dabei den Weg leuchten. Wissen, nicht Dogma.«


    Jim blinzelte und legte den Kopf schief. »Also … Du meinst, dass du an Gespenster glaubst … Oder?«


    Clay nahm die Spritze und ließ ein wenig der schwarzen Substanz aus Stapletons Körper auf einen Glasträger tropfen. »Überall um uns herum sind Tote, Jim. Tote, die uns zu erzählen versuchen, wie es am anderen Ufer aussieht. Die Menschen halten einfach nicht lange genug die Klappe, um mal zuzuhören. Sie sind wohl zu verflucht beschäftigt, um damit zu leben, schätze ich.«


    Er nahm eine kleine Pipette zur Hand und träufelte ein wenig von einer klaren Flüssigkeit aus einer braunen Flasche auf das Glasplättchen. »Warum fragst du?«


    »Nichts Spezielles. Nur so …«, antwortete der Junge.


    Das ölige Zeug auf dem Glas begann wie verrückt zu schäumen. Clay runzelte die Stirn und setzte das Plättchen auf der Werkbank ab. Er nahm die Spritze wieder zur Hand.


    »Merkwürdig. Ich bin gleich zurück. Muss ein paar Tests mit der Ausrüstung in meinem Haus durchführen, und außerdem möchte ich noch einen Blick in meine Bücher werfen.«


    Er trat durch die offenen Türen in die kühle Nacht hinaus.


    Jim wartete in der alten Scheune und hörte der Lampe dabei zu, wie sie sich knallend und knackend selbst verheizte. Die Schatten hüpften und wurden länger, wenn sich die Intensität des Lichts änderte. Stapleton lag auf dem Tisch, Augen und Brust weit aufgerissen, und rührte sich nicht. Der gläserne Träger zischte leise und schäumte auf der Werkbank weiter vor sich hin.


    »Was hast du zu sagen?«, fragte Jim schließlich.


    Der Tote antwortete nicht.


    »Bist auf jeden Fall nicht so geschwätzig wie Clay, das ist sicher.«


    Der Tote antwortete nicht.


    Draußen, in der Wüste, noch hinter dem alten Friedhof, heulten die Coyoten. Das Licht der Bogenlampe wurde schwächer und es knallte laut. Ein Regen aus blau-weißen Funken regnete auf die Leiche herab und dann fiel das künstliche Licht auf einen Schlag ganz aus.


    Dann nahmen die Bewegungen in Jims Tasche zu. Seine Hand glitt langsam hinein, ängstlich und zugleich sicher. Er wusste, was er finden würde. Das Auge war kalt wie das Wasser, das in seiner alten Heimat im März aus den Bergen herabgeflossen war. Kalt wie die Augen seiner Mutter, als sie Pa in ihren Gedanken und ihrem Herz hatte begraben müssen. Die Kälte stach in Jims Finger, als er das Auge aus der Tasche zog. Es glühte. Ein blasses, grünes Feuer umgab es und leckte an seinen Fingerspitzen. Das Feuer strahlte die eisige Kälte ab. Die fremdartige Pupille sah ihn direkt an, ohne ein Blinzeln, wie die Augen des Toten. Die Schriftzeichen, die sich um die Iris zogen, bewegten sich, genau wie damals. Genau wie auf dem Friedhof vor Albright. Alles passierte genau wie beim letzten Mal. Er richtete das lodernde Auge auf Stapletons Körper. Jims Beine waren wie Wasser, sein Geist war nur noch eine flache, glatte Wand aus Angst. Das Smaragdfeuer wurde von dem schwachen Sternenlicht getragen, das in die Werkstatt drang. Es trieb auf den Toten zu wie Funken auf trockenem Prairiewind. Jim wusste, was als nächstes passieren würde. Genau wie beim letzten Mal.


    


    



    Direkt hinter den Grenzen von Albright erstreckte sich der alte Friedhof. Eine hässliche Narbe aus dem braunen und gelben Gras, aus schwarzen, verdrehten Baumgerippen und unsauber gehauenen, schiefen Grabsteinen, die wie krumme Zähne aus dem Boden ragten. An diesem Ort hatte seit über dreißig Jahren kein christliches Begräbnis mehr stattgefunden.


    Rick Puckett lenkte die Kutsche, während Jim das Gewehr auf ihn gerichtet hielt. Die Nacht war auf dem Weg aus der Stadt über sie hereingebrochen und nur noch der Mond beleuchtete die alte, mit Unkraut überwucherte Straße. Es war noch früh im April und die Kälte war noch so intensiv, dass Rick sich mehrfach darüber beschwerte, bis Jim ihm befahl, die Klappe zu halten. Auch Jim wünschte sich, eine Jacke mitgenommen zu haben, doch seine Wut hielt ihn warm und er hasste es, ausgerechnet den Mann jammern zu hören, der das Auge seines Vaters im Spiel gesetzt hatte.


    Auf dem Weg raus aus Albright, im schwindenden Licht, hatte Jim Puckett gezwungen, ganz genau zu erzählen, was in jener Nacht geschehen war, in der Pa verschwunden war. Zuerst versuchte Puckett, sich herauszureden, aber Jim wollte davon nichts hören.


    »Du hast gesehen, was ich im Saloon gemacht habe, oder?«, fragte Jim langsam, so ruhig er konnte, aber die Erinnerung an die Tat ließ seine Stimme brechen. »Ich habe einen Fremden erschossen, einen Kerl, der mir nie etwas getan hat. Denkst du wirklich, ich würde auch nur eine Sekunde darüber nachdenken müssen, den Hurensohn abzuknallen, der meinen Pa ermordet hat?«


    »Aber ich schwöre dir, Jimmy, ich habe nicht …«


    »Dann erzähl mir, was du weißt, alles, und zwar sofort. Und wenn du die Wahrheit sagst und ich sie glaube – wenn du meinen Pa nicht umgebracht hast –, dann darfst du heute Nacht wieder nach Hause gehen. Ist das ein Deal?«


    Puckett seufzte, konzentrierte sich auf die Straße und die wedelnden Schweife der beiden Pferde.


    »Ist in Ordnung. Als erstes – wie ich gesagt habe: Ich habe ihn nicht getötet. Ich habe nur dabei geholfen, ihn zu begraben.«


    Rick gestand. Er hatte mit Jacob Gnau, Eldon Coyle und einigen anderen an einem Tisch im Cheat River Saloon gesessen und mit Charlie Upton einige Bourbon und Biere getrunken, bis Billy Negrey hereinkam. Billy sah etwas betrunken und sehr wütend aus. Er ließ sich auf einen Stuhl an einem der Faro Tische fallen und begann zu trinken und zu spielen.


    Er hatte an dem Abend kein Glück und verspielte schnell sein ganzes Geld. Charlie leerte grinsend sein Glas und ging dann zu Billy hinüber. Er flüsterte etwas in das Ohr des Einäugigen und versuchte, ihm ein Bündel Banknoten in die Hand zu drücken. Billy schlug ihm das Geld aus der Hand und versetzte ihm einen Haken direkt unter das Kinn.


    »Charlie stolperte zurück«, sagte Rick, »hielt sich an der Bar fest und spuckte etwas Blut auf den Boden. Hab ihn, glaube ich, noch nie so wütend gesehen. Er zog seine Pistole, aber obwohl dein Pa keine Waffe hatte, ist er auf ihn losgegangen. Er hat Charlie das Schießeisen weggenommen und ihm noch eine verpasst, bevor der auch nur einen Schuss abfeuern konnte.


    Im Saloon war es still geworden und ich und die Jungs sind aufgestanden, um Charlie zu helfen. Dein Pa richtete die Pistole auf uns und sagte, er würde jeden von uns abknallen, der ihm einen Grund dazu lieferte. Dann sagte er zu Charlie, dass er wertlos sei, ein Nichts, dass er trotz all dem Geld und dem schicken Haus niemals so reich sein würde wie der alte, einäugige Billy. Er meinte, dass Charlie in seinem Leben nie etwas Anständiges getan hätte, noch nicht einmal etwas Mutiges. Dass er sein halbes Vermögen von den toten Körpern seiner Kameraden gestohlen habe, und dass ihm sein Pa in Kindertagen öfter den Hintern hätte versohlen sollen, dann wäre vielleicht ein Mann aus ihm geworden. Und Charlie stand da, die eigene Waffe auf sich gerichtet, und musste sich das alles anhören. Dann sagte Billy, dass Charlie ihm leidtäte. Ist das nicht bescheuert? Aber wie gesagt, dein Pa war schon ziemlich betrunken. Er feuerte jede Kugel aus Charlies Pistole in den Boden, warf sie ihm dann zu und ging.«


    »Warum hat niemand dem Sheriff davon erzählt? Alle haben gesagt, dass Pa gegen elf verschwand und nichts Außergewöhnliches passiert sei.«


    »Scheiße, Charlie hat einfach jedem ein paar Getränke ausgegeben. Erzählte allen, dass er versucht hätte, Billys Schulden zu begleichen und ihn nach Hause zu seiner Familie zu schicken. Wie undankbar dein Pa war. Charlie ist ein guter Mann, Jimmy. Er tut viel Gutes für die Leute in der Gegend, er …«


    »Halt‘s Maul«, murmelte Jim. Seine Knöchel waren weiß, so fest klammerte er sich an das Gewehr. »Erzähl mir, was dann passiert ist. Erzähl mir, wie du dazu gekommen bist, meinen Pa zu begraben.«


    Rick schluckte schwer und blickte in den Lauf der Winchester, dann zurück auf die Straße.


    »Jedenfalls haben wir weitergetrunken. Nach einer Weile ging Charlie mit Jacob und Eldon für eine Weile nach draußen. Er kam alleine zurück, gab noch ein paar Runden aus und toastete sogar auf den verrückten, alten Bill … Ich … ich meine deinen Pa. Na ja, und kurz vor Ladenschluss kommt Eldon zurück und flüstert Charlie etwas zu. Der sagt mir, ich soll mitkommen, wir machen einen kleinen Ausflug. Charlie legte das Geld, das er deinem Pa hatte geben wollen, auf die Bar und sagt dem Barkeeper, er soll jedem noch etwas einschenken. Wie ich gesagt habe: Ein verflucht anständiger Ke… Ähm, wir reiten also aus der Stadt, hinter Eldon her, und er bringt uns zum alten Veteranenfriedhof. Und da ist Billy, übel zugerichtet, blutig, mit Schnitten im Gesicht. Er ist an einen Baum gefesselt und Jacob ist bei ihm. Er hat ein Messer in der Hand und seine Hände sind voller Blut. Eldons auch, jetzt, da ich sie im Licht der Laterne sehe. Jacob gibt Charlie das Messer und … ähm …«


    »Was?«, fragte Jim scharf.


    »Na ja, er schnitt an deinem Pa rum«, sagte Rick leise. »Wirklich übel, so häutet man nicht mal ein Reh. Hat dabei die ganze Zeit mit ihm geredet und ein paar wirklich bösartige Sachen gesagt. Auch über deine Ma, dich und deine kleine Schwester. Er sagte …«


    Die Winchester presste sich gegen seine Wange. Das Gewehr zitterte genauso sehr wie er.


    »Scheiße, Kleiner! Du hast doch gefragt! Ich habe nur …«


    »Wer hat es beendet? Wer hat ihm die Kugel verpasst?«


    »Weißt du doch«, murmelte Rick. »Ging direkt zwischen die Augen. Dein Pa, er hat nicht ein einziges Mal gebettelt. Hat nichts von den Dingen gesagt, die Charlie von ihm hören wollte. Charlie war wütender als der Teufel selbst, ich sag es dir, Jimmy. Er ist einen guten Tod gestorben.«


    »Bring mich hin«, sagte Jim. »Bring mich an den Ort, an dem ihr ihn begraben habt. Jetzt. Und wag es nicht, auch nur noch ein einziges Wort zu sagen, du Dreckssack!«


    Als sie am alten Friedhof ankamen, erklärte Rick, dass Pa in dem kleinen Ahornhain am Rand des Geländes lag.


    »Hast du deine Schaufel dabei?«, fragte Jim monoton. »Nimm sie mit.«


    Der Platz gab als Ort letzter Ruhe nicht viel her. Ein bisschen dünnes Gras und ein wenig Unkraut waren über die aufgeworfene Erde gewachsen. Jim beobachte Puckett beim Graben. Seine Gedanken und sein Herz waren noch immer leer. Er lauschte dem metallischen Schaben, jedes Mal, wenn die Schaufel sich in den Dreck grub. Es wurde von Ricks schwerem Atem und seinen gelegentlichen Schluchzern begleitet.


    Jims Wut war noch immer da, aber sie war jetzt kalt, wie gefrorene Eisenbahnschienen. Sie konnte ihn nicht mehr vor der Kälte oder seiner eigenen Erschöpfung bewahren.


    Sie hatten keine Laterne dabei, aber der Mond schien hell und sein Licht fiel blass und kalt zwischen die kahlen Äste der Ahornbäume.


    Das gleichmäßige Schaufeln hörte auf.


    »Jimmy«, sagte Rick.


    Sie hatten Pa nicht eingewickelt. Nicht einmal eine alte Pferdedecke hatten sie ihm gegeben, unter der er hätte ruhen können. Jim spürte die Kälte und die Taubheit von sich abfallen. In diesem Moment fühlte er sich sehr alt und sehr verängstigt.


    Etwas bewegte sich in seiner Tasche, aber in diesem Moment hätte es ihn nicht einmal interessiert, wenn es eine Schlange gewesen wäre. Am liebsten wäre er auf die Knie gefallen, aber er riss sich zusammen. Eine blinde Standhaftigkeit hielt ihn auf den Beinen. Es gab noch Dinge zu tun, Dinge, um die er sich kümmern musste. Männerarbeit – und er war jetzt der Mann im Haus.


    Er richtete das Gewehr wieder auf Rick.


    Puckett hob abwehrend die Hände, sein Gesicht eine Maske des Terrors. »Bitte, Jimmy, ich schwöre, ich hatte nichts damit zu tun!«


    »Verzieh dich«, sagte Jim mit einer monotonen Stimme, die er nicht von sich kannte. »Verzieh dich und sag ihm, dass ich weiß, was er getan hat, und dass Billy Negreys Sohn kommen wird, um ihn zu holen. Sag ihm, dass er einen ganzen Haufen Schwachköpfe wie dich anheuern kann, dass er jedes Messer und jedes Schießeisen, das er besitzt, mit sich herumtragen kann. Ich werde trotzdem kommen, um diesen Hurensohn umzubringen. Sag ihm das.«


    Rick machte ein paar Schritte in Richtung der Kutsche. Die Kugel heulte wie eine wütende Hornisse an seinem Ohr vorbei und der Schuss der Winchester hallte über den Friedhof.


    »Lass den Wagen da«, sagte Jim. »Renn.«


    Er setzte sich an das Fußende von Pa‘s Grab, nachdem Ricks Keuchen verklungen und Stille eingekehrt war.


    »Es tut mir leid, Pa«, sagte er schließlich. Etwas anderes fiel ihm nicht ein. Was für ein Chaos. Was auch immer sich da in seiner Tasche bewegte, zuckte erneut und zog damit endlich seine volle Aufmerksamkeit auf sich. Er griff danach und hielt einen Moment die Luft an, als die Kälte seine Finger umhüllte.


    Das Auge. Er zog es aus der Tasche. Es war von grünen Flammen umhüllt, doch es brannte nicht wie normales Feuer – auf seiner Haut fühlte es sich geradezu wie eine Erfrierung an. Jim hielt es hoch und drehte es zwischen den Fingern, als plötzlich grünes Licht wie aus einer Laterne herausleuchtete. Er sah auf die Rückseite und suchte nach einem Verschluss oder etwas Ähnlichem.


    »Hallo, Jim.«


    Auf der anderen Seite des offenen Grabs kauerte Billy Negrey. Jim konnte ihn nicht allzu gut sehen, er hielt sich in tiefem Schatten, aber es war seine Stimme. Dann traf etwas Mondlicht auf das grüne Licht des Auges und erlaubte Jim einen kurzen Blick auf das Gesicht seines Vaters. Er lächelte, war jung und hatte noch beide Augen. Wo immer ihn aber Mondlicht berührte, schien er zu verschwimmen, als wäre er aus Nebel oder Glas. Jim konnte die Dinge hinter ihm sehen, durch ihn hindurch. Es schien ihm aber nichts auszumachen.


    »Bist du ein Gespenst, Pa?«


    »Ich kann’s dir nicht sagen. Es gibt eine Menge Dinge, die ich dir jetzt nicht sagen darf. Und das tut mir wirklich leid, Sohn.«


    »Ist schon in Ordnung, Pa.« Die Tränen liefen heiß über seine Wangen und machten es schwer, klar zu sehen. »Wir vermissen dich alle sehr. Ist das hier so eine Art Johnny-Magie? Kann sie dich wieder zurückbringen? Weil Ma … Ma vermisst dich schrecklich und Lottie, sie ist …«


    Er schnappte nach Luft, schluchzte wie der Junge, der er noch immer war. Der Schatten hatte Geduld. Er stand einfach still da, mit einem weisen und traurigen Gesichtsausdruck.


    »Ich kann nicht zurückkommen, Jim«, sagte er schließlich. »Es tut mir leid, mein Junge. Du musst weitermachen. Kümmer dich um deine Ma und deine Schwester. Ich weiß, dass du das kannst. Ich war immer sehr stolz auf dich, merk dir das, Jim. Sehr stolz.«


    »Es war Charlie Upton, der dich erschossen hat, oder?«


    »Darf ich nicht sagen, Sohn. Die Regeln. Aber hinter dem Revolver sah er doch sehr nach Charlie Upton aus, muss ich sagen.«


    Der Schatten grinste. Ein kalter Wind kam auf und fegte die toten Blätter über den Friedhof. Er riss an den kahlen Ästen der Bäume. Und zwischen den Schatten und dem smaragdgrünen Licht verschwand die Erscheinung und tauchte wieder auf.


    »Schon gut, schon gut!«, rief die Erscheinung dem Wind zu. »Ich werd mich benehmen. Lass mich mit meinem Jungen reden.«


    Er wandte sich wieder Jim zu. »Hör mir zu, Sohn. Ich darf dir sagen, dass du in jedem Fall gut auf das Auge achtgeben musst. Du musst. Es ist dein Geburtsrecht, Jim. Ich wünschte, ich könnte dir mehr mitgeben. Aber das gehört jetzt dir. Du hast es dir mit Blut und Entschlossenheit verdient.«


    »Pa, ich habe einen Mann erschossen und werde mir für das, was er dir angetan hat, auf jeden Fall noch Charlie vornehmen. Ich werde dafür geradestehen müssen, oder?«


    »Ich kann dir nicht vorschreiben, was du tun und wohin du gehen sollst, Jim. Aber ich kann dir sagen, dass wir alle für alles geradestehen müssen. Irgendwann kommt die Zeit, in der wir uns für alles verantworten müssen.«


    Der Wind war nicht verschwunden. Im Gegenteil, er war sogar noch stärker geworden. Trockenes, braunes Laub wirbelte um das Grab. Die Wolken zogen am Himmel dahin. Gewaltige, dunkle Wolken schluckten bereits die Ränder des hellen Mondes. Das Auge lag wie ein gefrorener grüner Stern in Jims Hand.


    »Ich werde gut darauf achtgeben, Pa. Das schwöre ich dir. Und ich werde mich um Ma und Lottie kümmern.«


    »Ich weiß, Sohn. Ich wusste immer, du wü…«


    Der Mond war verschwunden, das Auge war erloschen. Der Wind erstarb und einige Blätter blieben auf Billy Negreys Überresten liegen. Jim war alleine.


    


    



    Clay kam in die Werkstatt zurück. Sein weißes Haar stand in alle Richtungen ab, weil er sich so oft am Kopf gekratzt hatte. Er trug ein Buch unter einem seiner knochigen, dünnen Arme und hielt die Spritze in der anderen Hand.»Die Leuchten haben sich verabschiedet? Verflucht! Ich will verdammt sein, wenn ich das nicht herausfinden kann, Jim. Es hat einige Eigenschaften von Blut, aber es ist ganz sicher kein menschliches Blut, oder das von irgendeinem Tier, das ich einordnen könnte. Ich befürchte, das wird nur ein weiteres Puzzleteil sein, über das sich der Sheriff den Kopf zerbrechen darf, anstatt dabei zu helfen, denjenigen zu finden, der den alten Stapleton abgemurkst hat.«


    »Ich weiß, wer es war«, sagte Jim leise und ließ etwas zurück in seine Tasche gleiten. »Großer Kerl. Schwarze Haare, glattrasiert. Stark. Sehr, sehr stark. Kleidet sich in schwarz, wie ein Pastor oder so etwas. Ich weiß seinen Namen nicht, aber so sah er aus, als er Mr. Stapleton gezwungen hat, das Zeug zu schlucken.«


    

  


  
    



    Kapitel 19


    Die Königin der Münzen


    


    



    Sarah befand sich im Scheunenhof und fütterte die Hühner, als sie ihren Ehemann auf seinem Palomino zur Farm reiten sah. Sie warf das restliche Futter aus ihrem Korb mit einer beiläufigen Bewegung auf den Boden. Die Hühner stoben laut gackernd auseinander, aber der Hunger war stärker als der Schreck und sie sammelten sich schnell um die Mahlzeit auf dem Boden.


    Sie schloss das Tor zum Hof und ging ihm entgegen, um ihn am Zaun zu treffen, der sich um die Weide zog. Büschel von grünem Reisgras standen auf dem Feld, ein kraftvoller Kontrast zu den Steinen und dem Staub der Wüste.


    Der Großteil ihrer Herde fraß gemütlich Gras, ohne Sarahs Anwesenheit überhaupt zu beachten. Nur ihre liebste Kuh, die alte Ellie, hob kurz den Kopf, gerade lang genug für ein Muuuh!, mit dem sie Sarah begrüßte, bevor sie sich wieder dem Essen zuwandte.


    Sarah versuchte nicht, ihre Kleidung zu richten. Sie brachte ihr Bonnet nicht in Ordnung und fing auch nicht die vereinzelten grauen Strähnen ein, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hatten. Sie zog weder den Kragen zurecht, noch strich sie ihre Röcke glatt. Sie spuckte etwas Wüstenstaub auf den Boden und wischte sich den Schweiß der morgendlichen Arbeit von der Stirn. Ihr Mann zog an den Zügeln seines Pferdes, um es neben dem Zaunpfahl zum Halt zu bringen, an dem sie lehnte.


    »Guten Morgen, Harry«, sagte sie zu Golgothas Bürgermeister, mit dem sie seit beinahe neun Jahren verheiratet war. »Ich habe Kaffee im Haus, falls du genug Zeit hast. Ich weiß, es ist eine Sünde, aber eine gute.«


    Es erstaunte sie immer wieder, wie gut dieser Mann im Sonnenlicht aussah. Seine rötlichen Haare fingen das frische Licht ein, das gerade über den Methuselah Hill zu fallen begann. Seine Augen waren wie brennende Saphire, und wenn er jemanden ansah, ihn wirklich ansah, kam sich diese Person wie der Mittelpunkt der Schöpfung vor. Sie schob die schulmädchenhaften Gedanken beiseite. Sie liebte Harry, mehr als jeden anderen Mann, den sie jemals gekannt hatte, aber sie wusste, dass da niemals etwas sein würde, sein konnte.


    »Sarah«, sagte er. Er lächelte nicht, und jetzt, nachdem die Überraschung, ihn zu sehen, etwas abgeklungen war, konnte sie sehen, wie müde er war. Dunkle Ringe hafteten unter seinen blauen Augen.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Holly ist verschwunden«, antwortete er, während er sich vom Pferd schwang. »Sie hat gestern Abend das Haus verlassen und ist nicht zurückgekommen. Ich habe Jon Highfather losgeschickt, um nach ihr zu suchen. Sie hat die Kutsche genommen, aber ihre Kleider sind noch zu Hause und sie hat auch nicht viel Geld dabei.«


    »Vielleicht ist sie zu dem Schluss gekommen, dass sie mit dir machen kann, was du mit ihr machst?«


    »Sarah!«


    »Wirklich, Harry, es ist doch so. Was dachtest du denn, wie lange sie da oben in dem Haus sitzt und darauf wartet, dass du ein richtiger Ehemann für sie sein möchtest?«


    Sie liefen auf das Haupthaus zu, während sie der Zaun weiterhin trennte, und Harry führte sein Pferd am Zügel mit sich.


    »Verdammt, Sarah, das ist nicht fair. Du weißt, dass ich es mit ihr versucht habe.«


    »Was hast du versucht, Harry? Versucht, etwas zu sein, das du einfach nicht bist? Damit klarzukommen, dass sie Kinder mit dir wollte? Du hast sie angelogen, Harry. Du hast dich selbst angelogen und du hast sie angelogen.«


    Sie liefen schweigend weiter. Der Himmel hellte sich weiter auf und die Kühle der Nacht verschwand mit dem Zwielicht. Die Kühe muhten gelangweilt und ein Geier glitt lautlos in Richtung Wüste, auf der Suche nach dem Tod.


    Sie erreichten das Haus, wo Calvin Evans, einer der Arbeiter, die Harry eingestellt hatte, um Sarah mit der Arbeit zu helfen, den Bürgermeister begrüßte, indem er sich an den Hut fasste. Harry grüßte mit einem Nicken zurück. Calvin spannte gerade zwei graue Zugpferde vor eine Owensboro-Kutsche, um nach Golgotha zu fahren – wahrscheinlich zu Auggies Laden.


    Harry band sein Pferd an einen Pfosten neben dem Wassertrog und kam zu Sarah auf die Veranda.


    »Bist du dir sicher, dass du keinen Kaffee möchtest?«, fragte sie und ließ sich mit einem Ächzen in einen Schaukelstuhl sinken.


    Harry kniete sich neben seine erste Frau. »Sarah, bitte. Ich mache mir wirklich Sorgen um sie. Hast du sie gesehen?«


    »Schon eine ganze Weile nicht mehr, Harry«, antwortete sie. »Sie ist vor ein paar Wochen vorbeigekommen. Wir haben eine Weile geredet. Sie hatte getrunken, ich konnte es riechen.«


    »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


    »Weil es dich nichts angeht, Harry. Genauso wie es uns nichts angeht, wo du hingehst und mit wem du dich triffst. Du hast die Regeln für diese Ehen festgesetzt, wir halten uns nur daran.«


    »Du schienst bisher niemals ein Problem damit zu haben«, murmelte er.


    Sie lächelte. »Natürlich nicht, Harry, mein Schatz. Ich bin dir unendlich dankbar, für alles, was du für mich und die Kinder getan hast. Als Gabriel starb und ich mit James und Rebecca in der Wildnis feststeckte, dachte ich, es wäre für uns alle drei vorbei. Ich habe den Herrn um Hilfe angefleht und er hat mir dich geschickt.«


    Harry erinnerte sich nur zu gut an die Gesichter seines Vaters und die der anderen Ältesten, als er ihnen gesagt hatte, dass er sich endlich für eine Frau entschieden hatte. Eine Frau, die doppelt so alt wie er war und zwei Kinder von ihrem kürzlich verstorbenen Ehemann – einem alten Freund von Harrys Familie – hatte. Die Erinnerung entlockte ihm ein kleines Lächeln. Sie hatten versucht, ihn zu manipulieren, ihn zu kontrollieren, doch er hatte sich nicht beirren lassen. Er hatte es niemals bereut, Sarah geheiratet zu haben.


    »Du warst immer die einzige Person in dieser beschissenen Stadt, mit der ich wirklich reden konnte, Sarah«, sagte er. »Die einzige, die mich als das akzeptiert, was ich bin und was ich nicht bin.«


    »Du tust Holly Unrecht«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Das Mädchen liebt dich. Sie hat dich ihr ganzes Leben lang geliebt, schon seit ihr Kinder wart. Ich erinnere mich daran, wie ihr bei jedem Fest davongeschlichen seid, sobald ihr konntet. Ich erinnere mich daran, wie du sie gehalten hast, wenn ihr zusammen getanzt habt. Irgendwie liebst du sie auch, Harry. Rede mit ihr, sie verdient die Wahrheit. Und wer weiß, vielleicht hast du danach zwei Leute in Golgotha, denen du vertrauen kannst.«


    Harry rieb sich über seine Bartstoppeln. Calvin saß auf dem Kutschbock des Wagens und rief ihnen zu, dass er in etwa einer Stunde zurück sein würde. Die Kutsche rollte klackernd durch das offene Tor in Richtung der Main Street.


    »Sie weiß es«, sagte Harry schließlich. »Sie weiß es schon seit einer Weile. Ich habe es ihr nicht auf die nette Art gesagt. Sie hatte sich betrunken und ich war wieder die ganze Nacht unterwegs gewesen. Sie hat gefragt und gefragt, bis ich schließlich einfach damit rausgeplatzt bin … Und seitdem habe ich sie immer beschuldigt, nicht Frau genug zu sein, um mich zu halten.«


    »Oh Harry, hast du das wirklich zu ihr gesagt?«


    Pratt rieb sich das Gesicht. Seine Augen waren rot und wund. Er kämpfte darum, das Zittern in seiner Stimme unter Kontrolle zu halten.


    »Ich weiß, ich weiß. Wenn ihr irgendetwas zustößt, Sarah, falls sie tatsächlich auf meinen dummen, verletzten Stolz gehört hat und gegangen ist, um sich etwas anzutun …«


    Er ließ den Satz unvollendet in der Morgenluft hängen, die mit jeder Minute heißer und schaler schmeckte. Sarah nahm seine Hand und tätschelte sie. Ihre Stirn ruhte an seiner und sie sprach leise.


    »Mein armer Junge. Sie ist in einem Käfig gefangen, genau wie du, mein Schatz.«


    »Das weiß ich doch. Ich habe es versucht, wirklich versucht, so zu sein, wie sie mich gerne hätte, wie alle mich gerne hätten – der gute Sohn, der gute Ehemann, treuer Diener des Tempels, Beschützer des verdammten Glaubens. Aber ich bin nichts davon, Sarah.«


    »Du bist der beste Freund, den ich jemals hatte, Harry. Und ein guter Ehemann noch dazu. Du hast dein ganzes Leben lang gegen Personen gekämpft, die versucht haben, dir einen Weg vorzugeben und dich darauf festzunageln. Aber gleichzeitig hast du dir auch jede Last aufbürden lassen, die diese Personen bei dir abladen wollten. Du bist ein guter Mann, Harry – du hast dich nur noch nicht richtig kennenlernen können.«


    Harry hielt seine Frau im kühlen Schatten der Veranda im Arm, während der Himmel heller und die Luft wärmer wurde. Schließlich schniefte er und wischte sich die Augen an seinem Taschentuch ab.


    »Was hat sie zu dir gesagt, Sarah?«


    »Sie hatte auf jeden Fall nicht vor, zu verschwinden. Sie liebt dich, Harry, und sie ist wohl davon ausgegangen, dass du sie irgendwann auch lieben würdest. Ich war mir nicht sicher, ob sie über dich und Ringo Bescheid wusste, also konnte ich mich nur sehr vage ausdrücken. Ich habe ihr dasselbe gesagt, was ich gerade jetzt zu dir gesagt habe. Dass ihr beide in einem Käfig gefangen seid, in den ihr euch selbst gesetzt habt. Ich habe ihr gesagt, sie soll dich verlassen. Habe ihr sogar Geld und jede Hilfe angeboten, die ich ihr geben kann, aber sie wollte davon nichts hören.


    Sie war so einsam, Harry. Ich habe ihr erzählt, wie es für mich war, als Gabe gestorben ist. Es war eine unheimliche, einsame Zeit für mich, bis du angeritten kamst, um mich zu retten. Jeder in der Stadt dachte, du hättest es aus reiner Nächstenliebe getan – bis auf deinen Vater, weil du dich damit ihm und den Ältesten widersetzt hast. Aber für alle anderen war Harry Pratt so strahlend wie Sir Galahad!«


    »Zur Hölle mit Sir Galahad. Du warst diejenige, die mir einen Gefallen getan hat. Du hast mein Geheimnis bewahrt, hast mir das Gefühl gegeben, dass es nicht krank ist, zu fühlen … was ich eben fühle. Hätte ich nicht mit dir darüber reden können, hätte ich mir schon vor einer ganzen Weile die Kugel gegeben.«


    Eine Staubwolke zog aus Wüstenrichtung über die Main Road.


    »Wenn sie weg ist, dann war das nicht ihre Entscheidung«, sagte Sarah. »Vielleicht versucht jemand, dich zu verletzen, Harry, oder will dich erpressen – du bist immerhin der Bürgermeister. Vielleicht hat es etwas mit dem Mord an Arthur Stapleton zu tun.«


    »Sarah, du hast viel zu viele von diesen romantischen Groschenromanen gelesen, die sie im Osten drucken. Das hier ist Golgotha: Menschen verschwinden hier und werden tot aufgefunden, das ist so etwas wie eine Stadttradition. Außerdem, wenn jemand mich erpressen wollte, gäbe es sehr viel einfachere Wege, als sich Holly zu schnappen. Und wenn es jemand auf mich abgesehen hätte, wären sie auch hier aufgetaucht.«


    Sarah lachte und tätschelte Harry. »Das ist ja sehr schmeichelhaft, Schatz, aber ich denke, jeder weiß, dass du mich nur aufgenommen hast, um mir zu helfen, nicht mehr. Ich hasse es, dich enttäuschen zu müssen, aber du kannst niemanden hinters Licht führen.«


    »Dann sind das Idioten«, sagte er und versuchte mehr von dem kleinen Farbklecks zu erkennen, der den Staub auf der Straße aufwarf. »Du bist mein größter Schatz, Sarah, wertvoller als alles Geld, jedes Geheimnis.«


    »Ich habe doch schon für dich gestimmt, Harry. Spar dir das.«


    Der Klecks hatte Form angenommen. Es war ein einzelner Reiter, der sein Pferd schnell in Richtung Stadt trieb. Als der Reiter die Kurve erreichte, an der Sarahs Farm lag, erkannte Harry, dass es sich um Jon Highfather handelte. Er rannte an die Straße und winkte ihm, damit er anhielt.


    »Ich habe nach dir gesucht«, sagte der Sheriff und zog sich das staubige Taschentuch vom Gesicht. »Mutt hat Hollys Kutsche gefunden. Sie steht draußen, am Rand der Vierzigmeilenwüste. Komm schon!«


    »Ich muss gehen«, sagte Harry zu Sarah, die bereits sein Pferd losband.


    »Ich werde für sie beten. Und für dich, Harry. Bitte sag mir, falls ich irgendwie helfen kann.«


    »Hol mich, falls du sie siehst, Sarah. Sag ihr, dass es mir leidtut. Sag ihr, dass sie heimkommen soll.«


    Er stieg auf den Palomino und galoppierte mit Highfather zurück in die Wüste. Sie verschwanden mit Hufgeklapper in einer Wolke aus Staub.


    Sarah sah ihnen durch den Vorhang aus flirrender Hitze hinterher.

  


  
    



    Kapitel 20


    Der Wagen


    


    



    Kreischende Pferde. Sie hörten sie, bevor sie den Suchtrupp sehen konnten. Highfather hatte Harry etwa eine Stunde weit aus Golgotha herausgeführt. Die Vierzigmeilenwüste hatte sich dieses Land noch nicht völlig einverleibt. Es gab kleine Büsche aus Kakteen, Klettenkraut und Wermut, die sich gegen das Unvermeidliche wehrten und den verlorenen Seelen, die sich in dieser Hölle wiederfanden, aufmunternd zuriefen – Halt durch! Geh weiter! Es gibt hier Leben, gib nicht auf!


    »Was zum Teufel ist das?«, fragte Harry und zügelte sein Pferd.


    Highfather hielt sein Pferd weiter neben dem des Bürgermeisters und sah den Mann an. »Deine Pferde, Harry. Als wir Hollys Kutsche fanden, waren die Pferde in blinder Panik. Der Wagen war in einem tiefen Graben steckengeblieben und die Tiere und das Joch hingen in völligem Chaos zusammen. Sie lassen sich nicht beruhigen, egal was wir machen.«


    »Vielleicht ist es Mutt …«


    »Nope. Ich habe ihn losgeschickt, um die Spuren der Kutsche zurückzuverfolgen, aber das hat überhaupt nichts geändert.«


    Die beiden umrundeten den letzten Felsen, der noch ihre Sicht blockiert hatte. Dort stand der Suchtrupp, bestehend aus einem Dutzend Stadtbewohnern, die sich freiwillig gemeldet hatten, um zu helfen. Harry kannte jeden einzelnen von ihnen. Eine verwirrende Mischung aus Dankbarkeit und Scham machte sich in ihm breit, zusammen mit heißer Wut auf Holly, die diesen Mist mit ihrem dämlichen Alkohol und ihrem Wutanfall überhaupt erst ausgelöst hatte. Doch dann sah er die Kutsche, die auf ihrem Dach lag und so aussah, als hätte die Wüste sie zu verschlingen versucht und sich daran verschluckt. Das und der hektische Schaum vor den Mäulern seiner beiden sanftesten und besttrainierten Pferde reichten aus, um die Wut im Keim zu ersticken. Außer der Gruppe war noch der verrückte, alte Clay Turlough mit seinem Wagen und zwei braunen Arbeitspferden vor Ort und versuchte die Kutsche aus dem tiefen Spalt zu ziehen, in dem sie sich verkantet hatte.


    Der Junge, der neuerdings für Highfather arbeitete, Jim, war ebenfalls da und versuchte Clay dabei zu helfen, ein dickes Seil um die Achse der Kutsche zu binden.


    »Herr Bürgermeister«, sagte der Junge, als Harry abstieg, einem der Männer die Zügel in die Hand drückte und näherkam. Clay grunzte und nickte grüßend, während er den Schweiß von seiner bereits sonnenverbrannten Stirn wischte.


    »Harry.«


    »Was ist hier passiert, Jon?«, fragte Pratt den Sheriff, der ebenfalls abgestiegen war und sein Pferd in einigem Abstand zu den kreischenden Tieren angebunden hatte. Vier Männer mit dicken Seilen waren nötig, um die beiden Zugtiere unter Kontrolle zu halten. »Was ist mit den Pferden passiert und wo ist meine Frau?«


    »Mutt hat die Kutsche gefunden. Holly war nicht hier und es gibt keine Spuren oder andere Anzeichen dafür, dass sie jemals hier war. Es sieht auch nicht so aus, als wäre sie vor dem Unfall abgesprungen, oder danach aus der Kutsche geklettert. Und niemand ist vorbeigekommen und hat sie entführt. Nichts. Scheinbar sind die Pferde einfach durchgedreht und in die Vierzigmeilenwüste hinausgerannt, der Wagen hat den Graben erwischt, ist umgestürzt und hat die Pferde dadurch gestoppt.«


    »Wenn es der Unfall gewesen wäre, der ihnen Angst gemacht hat, dann hätten sie sich mittlerweile beruhigt. Sie führen sich auf, als hätten sie Klapperschlangen in der Satteltasche.«


    Harry ging langsam auf eines der Pferde zu. Es war das ältere, eine Stute namens Dolly. Sie war immer Hollys Liebling gewesen. Er wollte ihre Nase streicheln, während sie weiter verzweifelt kreischend freizukommen versuchte. Ihre Zähne schnappten nach ihm und flockiger Schaum flog, als sie den Kopf herumwarf.


    »Ruhig, Mädchen«, flüsterte er. »Du bist jetzt in Sicherheit. Ganz ruhig.«


    Dollys große, braune Augen rollten nach oben, bis nur noch das Weiße, durchzogen von blutigen, spinnennetzartigen Linien, zu sehen war. Dann glitten Pupille und Iris wieder in Sicht und Harry bemerkte, wie glasig, weit und schwarz die Augen waren. Tote Augen, die sich immer noch bewegten. Es gab keine Möglichkeit, es zu verstehen, keine Gemeinsamkeiten zwischen dem, was dieses arme Tier durchgemacht hatte, und der Welt, durch die Harry sich bewegte. Er versuchte noch einmal, ihr den Hals zu tätscheln, und ließ dann seinen Kopf hängen. Der Gedanke daran, wo Holly sich befand und was mit ihr passiert war, ließ ihn schwindelig werden.


    »Sie sind beide nicht mehr wirklich hier.« Es war Mutts Stimme, hart wie ein Trommelschlag und so nah, dass Harry erschrocken zusammenzuckte. Das Halbblut stand mit Highfather neben ihm, Clay und Jim hinter sich.


    »Sie haben die Seelenkrankheit«, sagte Mutt. »Schlimmer als alles, was man ihren Körpern antun könnte. Ihr Herz, ihr Geist ist gebrochen, voller schwarzer Käfer und dreckigem Wasser. Davon erholt man sich nicht. Niemals.«


    »Und wo zum Teufel ist meine Frau?«, sagte Harry und hielt den Blick auf den ausgetrockneten Boden gerichtet.


    »Sie war nie hier«, antwortete Mutt. »Die Kutsche wurde aus der Stadt gefahren und man hat den Pferden … nun … angetan, was auch immer man ihnen angetan hat. Danach sind sie in wilder Panik gerannt, bis sie sich hier verhedderten. Ich würde sagen, deine Frau ist immer noch in der Stadt. Wahrscheinlich schläft sie ihren Rausch aus.«


    Pratts Augen zuckten nach oben und fokussierten Mutt. In ihnen glühte der Hass. »Jon, nimm dein Haustier an die Leine, oder ich schwöre dir, er kann seine Marke abgeben. Ich bin noch immer Bürgermeister dieser Stadt und werde nicht zulassen, dass man so über meine Frau spricht – schon gar nicht solchen … Abfall.«


    Mutt grinste breit. Highfather schüttelte kurz in seine Richtung den Kopf und der Deputy zuckte mit den Schultern, hielt aber den Mund.


    »Das Gestreite wird Holly auf jeden Fall nicht schneller nach Hause bringen«, sagte der Sheriff. »Also kommen wir jetzt alle wieder runter und fassen kurz zusammen, was wir wissen. Arthur Stapleton wurde vergiftet, aber es ist kein gewöhnliches Gift. Richtig, Clay?«


    »Ja.« Turlough nickte. »Es hat gewisse Ähnlichkeit mit verschiedenen organischen Stoffen – unter anderem Insektengift, Säugetiermilch und einer Art Blut. Und die Parallelen zu den Körpersäften der Cestoda sind überdeutlich.«


    »Moment«, unterbrach Mutt. »Könntest du dich ein bisschen weniger durchgeknallt ausdrücken, weißer Mann?«


    »Würmer«, erklärte Clay. »Genauer gesagt, parasitäre Würmer.«


    »Habe ich in letzter Zeit erwähnt, wie sehr ich Parasiten hasse?«, murmelte Highfather. »Ok, also hat jemand unseren Banker mit … Wurmschmiere vergiftet. Ich kann euch nicht genau sagen, warum, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die neuen Eigentümer der Silbermine, Deerfield und Moore, uns etwas dazu sagen können. Und ich brauche auch keine Kristallkugel, um euch zu sagen, dass Malachi Bick irgendwie in der Sache mit drinsteckt.


    Harry, du und Arthur, ihr habt doch über die Jahre immer wieder mit Malachi zusammengearbeitet. Traust du ihm zu, Arthur zu töten und Holly zu entführen? Jetzt ist nicht die Zeit für Geheimnisse – falls da gerade irgendetwas läuft, von dem wir nichts wissen, könnte das den Unterschied ausmachen, ob wir Holly sicher nach Hause bringen oder sie einfach nur finden.«


    Harry hielt den Kopf wieder gesenkt. Er versuchte sich zu konzentrieren, versuchte das verrückte Geplapper des alten Clay auszublenden, den drängenden Wunsch, Mutt das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln, zu unterdrücken und die panischen, vom Wahn verzerrten Schreie von Hollys Pferden zu ignorieren. Sie hatte Dolly geliebt. Wenn er Holly dabei gesehen hatte, wie sie das Tier abbürstete und dabei leise »Lorena« sang, hatte er sich immer neu in sie verliebt und sich gewünscht, für sie etwas anderes sein zu können, als er war. Sie war eine gute Frau. Holly Pratt, süß, leidenschaftlich und wunderschön. Stark und dickköpfig und so schrecklich, schrecklich traurig, nachdem er nicht in der Lage gewesen war, sie so zu lieben, wie sie ihn liebte.


    »Ich … ich kann mir nicht vorstellen, dass es in diese Richtung geht«, murmelte er. »Ich habe im Moment keine Geschäfte mit Malachi, bei denen er durch so ein Verhalten irgendeinen Vorteil erlangen könnte, selbst wenn ich ihm so etwas zutrauen würde. Malachi Bick ist ein wirklicher Hundesohn, meine Herren, er betrügt, er lügt, er stiehlt und ich habe gehört, er war sich früher auch für Mord nicht zu schade. Aber ich glaube nicht, dass er jemanden verletzen würde, den er als unschuldig ansieht. Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass er hinter all dem steckt.«


    »Was ist mit den Injun?«, schlug ein Mann aus dem Suchtrupp vor. Es war ein Cowboy namens Dyer, der mit aller Kraft an einem der Seile zerrte, die die Pferde hielten. »Die könnten sich nachts in die Stadt geschlichen haben, um sie zu entführen. Vielleicht, um sie zu verkaufen. Sie könnten die Pferde verhext haben – ihr wisst schon, mit all dem Tanzen und Grunzen und Stöhnen, das bei ihnen als Kirche durchgeht. ‚ne schöne Lady wie Mrs. Pratt bringt doch sicher einiges …« Er ließ den Satz unbeendet, als Harry ihn aus dem Schatten seines Bowlers böse anfunkelte.


    Mutt spuckte einen vorbeilaufenden Skorpion an und ließ ein trockenes Schnauben hören. Dann wandte er sich Highfather zu, ohne Dyer auch nur eines Blickes zu würdigen.


    »Jonathan, erinnerst du dich an das Zeug, das der alte Earl Gibson in seine Bibel gekritzelt hat? Da stand auch etwas über Würmer … Der Große Alte Wurm, oder so ähnlich. Meinst du, das hat etwas mit dem Zeug zu tun, das Stapleton umgebracht hat?«


    Die Pferde drehten völlig durch. Mehr Männer stürzten sich auf die Seile, um die Kontrolle zu behalten, doch es nützte nicht viel. Harry rieb über seinen Nasenrücken. Die lauten Geräusche waren wie heiße Nägel, die man ihm in die Stirn rammte.


    »Hatte noch keine Zeit, mir die Bibel anzuschauen oder mit Earl darüber zu reden. Es war einfach zu viel los, seit Arthur getötet wurde«, sagte Highfather. »Du hattest gesagt, Earl hatte in letzter Zeit mit einem Prediger zu tun?«


    Mutt nickte. »Alle, die in den letzten Wochen durchgedreht sind, haben seine Messen besucht.«


    »Und was hat der verrückte, alte Säufer mit Holly zu tun?«, fragte Harry scharf. »Ich halte es für sinnvoller, die Idee zu prüfen, dass die Indianer hinter ihrem Verschwinden stecken.« Er starrte Mutt kalt an, der zur Abwechslung einmal nicht lächelte.


    »Oh, komm schon, Harry«, sagte Highfather. »Du bist doch zu schlau, um uns mit so einem Mist Zeit verschwenden zu lassen. Die Shoshoni, die Paiute, stellen ein Überfallkommando zusammen, schleichen sich nachts in die Stadt und nehmen dann nur eine einzige Person mit?«


    »Klingt das wirklich verrückter, als sich mit dem verfluchten Idioten Earl Gibson und seinem Gebrabbel über Wurmsäfte zu beschäftigen?«, fragte Harry. Er sah zu den Männern hinüber, die noch immer mit den Pferden kämpften. »Männer, könnt ihr dafür sorgen, dass sie ruhig bleiben?« Sie taten ihr Bestes, aber die Tiere schienen neue Kraft aus frischer Panik geschöpft zu haben.


    »Ähm, Sheriff, Herr Bürgermeister?«, sagte Jim. »Earl, also, Mr. Gibson, er hat mich angesprochen, als ich die Zellen saubergemacht habe. Er hat eine Menge merkwürdiges Zeug geredet, aber er hat auch ein paar Mal … Würmer erwähnt. Er sagte, sie fressen ihn auf.«


    »Warum hast du mir das nicht gesagt, als es passiert ist, Jim?«, fragte Highfather. Jim öffnete leicht den Mund, antwortete aber nicht. Der alte Earl hatte seinen richtigen Namen gekannt und vom Auge seines Vaters gewusst. Jim fragte sich schon jetzt, ob er nicht zu viel gesagt hatte. Natürlich wollte er helfen, aber die Lügen und versteckten Wahrheiten waren alles, das zwischen ihm und dem Galgen stand.


    »Du hättest etwas sagen sollen«, schalt Highfather.


    »Gift«, brachte Clay heraus. Alle starrten ihn an. Clay zeigte auf Harry. »Er sagte ›Wurmsäfte‹ und der Sheriff sagte ›Wurmschmiere‹, aber es ist eher ein auf Blut basierendes Gift …«


    Sie starrten weiter vor sich hin, ohne etwas zu sagen.


    »Es ist kein, ihr wisst schon, kein Saft mit im Spiel. Und ich glaube nicht, dass Schmiere überhaupt ein wissenschaftlicher Begriff ist.«


    Clay nickte mit belehrendem Gesichtsausdruck und schlurfte dann zu seinem Wagen, um etwas zu holen.


    »Okay«, sagte Highfather. »Das war hilfreich.«


    »Jon, hat Earl nicht auch von Würmern geredet, als er bei Auggie rumgeballert hat?«, sagte Mutt mit einem Fingerschnippen.


    »Hat er.« Highfather nickte. »Wir sollten uns mal ausgiebig mit Earl Gibson unterhalten.«


    »Nein, Sheriff!«, rief Harry über das Kreischen der Pferde hinweg. Clay stand jetzt ebenfalls bei Dolly und versuchte scheinbar, sie zu beruhigen, hatte aber nicht mehr Glück als die anderen. »Wenn du Zeit damit verschwenden möchtest, einem alten, besoffenen Idioten zuzuhören, mach das in deiner Freizeit. Ich befehle dir, eine mögliche Entführung durch Indianer zu untersuchen und die Armee zu informieren. Und danach durchkämmst du weiter die Stadt, einschließlich des Camps auf Mount Argent – verdammt, notfalls brenn die Hütten da oben nieder, wenn du denkst, es hilft dabei, Holly zu finden. Aber finde sie!«


    Harry wusste, dass er überreagierte, wusste, dass er einem guten, methodisch arbeitenden Mann sagte, wie er seinen Job zu tun hatte, aber das war ihm in diesem Moment egal. Die Pferde kreischten weiter. Er musste sie finden, musste eine Chance bekommen, sich zu entschuldigen. Er wollte ihr erklären, wann alles schiefgegangen war, welche Fehler er gemacht hatte – nicht sie. Die Pferde schrien und stampften, verloren sich in ihrem Wahn.


    »Gebt ihnen den Gnadenschuss«, sagte Harry und drehte Highfather und den anderen den Rücken zu. »Beiden.«


    »Sollte ein Mann sich nicht selbst um seine Angelegenheiten kümmern, Herr Bürgermeister?« Mutts Stimme. Harry drehte sich wieder um und sah den Deputy dort stehen, kein Lächeln auf dem Gesicht, nur kalte Abscheu in den Augen. Er hielt ihm sein Gewehr entgegen.


    »Mutt …«, flüsterte Highfather.


    Harry nahm das Gewehr, eine ‚66er Winchester, aus der Hand des Halbbluts und spannte den Hahn. Seine Augen warfen blaues Feuer in die dunkle Leere von Mutts Starren.


    Für einen Moment dachte Highfather, dass Mutt gute Chancen hatte, erschossen zu werden, aber Golgothas Bürgermeister drehte sich um und ging auf Dolly zu.


    Der Gewehrschuss hallte durch die Wüste. Ein Schlag, wie von Menschen erschaffener Donner. Eine Pause, dann noch einmal.


    Und das Kreischen war verstummt.


    

  


  
    



    Kapitel 21


    Die Kraft


    


    



    Zwei Dinge kamen vom Argent Mountain herunter: Minenarbeiter und Gerüchte. Beides sammelte sich für gewöhnlich im Paradise Falls. Die Woche war zu Ende und der Ansturm der schmutzigen, durstigen, ungehobelten Schürfer strömte bei Sonnenuntergang in den Saloon. Und jeder von ihnen hatte Geld in der Tasche, das dringend ausgegeben werden wollte.


    Die neuesten Geschichten machten ihre Runde durch den Raum, genau wie der milchige Tabakqualm und die polternden, rauen Pianoklänge von »You Naughty, Naughty Men«. Man erzählte sich, dass eine neue Silberader geöffnet worden wäre. Die Bosse, Deerfield und Moore, hatten diese Woche Sprengungen angeordnet. Das war immer ein ziemliches Risiko, doch es hatte sich gelohnt – ihr Sprengmeister hatte offenbar die Nerven und das Auge eines Chirurgen und es hatte keine Unfälle, Verletzungen oder Toten gegeben. Eine neue Ader bedeutete glückliche Bosse, glückliche Bosse bedeutete Bonuszahlungen und einen freien Tag für den nächsten Tag, was wiederum ein brechend volles Paradise bedeutete.


    Die Faro-Tische waren besetzt. Eine Menschentraube stand in Zweierreihen um sie herum und beobachtete voller Schadenfreude, wie viel Geld die Jungspunde unter den Schürfern an den Croupier des Paradise verlieren würden. Sein Name war Henry Rorer. Er trug sein Haar fein säuberlich in der Mitte geteilt, jede Strähne ordentlich angelegt. Sein Schnurrbart war eine dünne Linie auf seiner Oberlippe. Er zog und gab die Karten mit den geübten Griffen jahrelanger Erfahrung und in seinem Mundwinkel hing wie immer eine glühende Zigarette, die den intensiven Geruch von Turkish Oriental verbreitete.


    Auf der Bühne führte die überschwängliche Miss Sherry Haines mit ihren Mädchen von der Paradise Falls Burlesque and Review ihre Version der Lieder aus dem bekannten Musical The Black Crook auf. Sherry und ihre Tänzerinnen scherzten aufreizend mit den Gästen – überall Strümpfe, Perücken, Beine und Lächeln, während das Publikum aus Cowboys, Viehdieben, Glücksspielern, Schürfern und Geschäftsleuten anfeuernd jubelte. Einige der ansässigen Mormonen saßen in den dunklen Ecken und genossen schuldbewusst die Aussicht, während sie an ihrem kalten Bier nippten, das genauso sehr schwitze wie sie. Wenn jemand ein oder zwei Drinks zu viel hatte und sich entschied, auf die Bühne zu klettern, um sich dem Tanz anzuschließen, stand Kerry Duell mit den großen Muskeln und dem kleinen Bowler bereit, würde sie sich schnappen, nach draußen führen und dort über ihren Fehler aufklären.


    An der Bar servierte Georgie Nance so schnell neue Getränke, wie die Gäste sie runterkippen konnten. Obwohl seine unbewegte Miene es niemanden erkennen ließ, war Georgie glücklich. Es tat ihm gut, endlich wieder ein volles Haus, wieder Minenarbeiter im Paradise zu haben. Sie waren schmutzig und laut – und brachten genauso viel Hoffnung für diese Stadt, wie sie Staub mit hineintrugen. Neues Silber bedeutete neue Gesichter, neue Familien und das Versprechen, dass Golgotha nicht einfach austrocknen und vom Wüstenwind hinweggeblasen werden würde.


    Jubeln brach unter den Schürfern aus, als Jacob Moore und Oscar Deerfield wie siegreiche Feldherren in den Saloon traten. Die beiden kämpften sich durch ein Meer aus Schulterklopfen und Händeschütteln zu Georgie durch.


    »Was kann ich den Herren der Stunde bringen?«, fragte Georgie.


    »Wir sind hier, um unser Glück zu teilen«, antwortete Deerfield. »Eine Runde vom Besten des Hauses, guter Mann!«


    Ein weiteres Jubeln der Menge. Deerfield hob eine Hand und bedeutete dem gesamten Saloon, ruhig zu sein. Es dauerte einen Moment, bis die Musik verstummte und die vielen lauten Stimmen zu einem unterschwelligen Murmeln geworden waren.


    »Gentlemen, heute haben wir viel erreicht! Dank eurem Fleiß und harter, amerikanischer Arbeit ist die Zukunft der Argent Mining Company gesichert!«


    Weitere Begeisterungsrufe der Minenarbeiter. Georgie reichte Deerfield sein Getränk und der Boss hob das Glas, um ein weiteres Mal die Aufmerksamkeit der Menge zu bekommen. Übermäßig geschminkte Saloonmädchen und betrunkene Cowboys lehnten sich über das Geländer im Obergeschoss, um Deerfields Ansprache zu hören.


    »Ihr habt hart gearbeitet und euren Hals dafür riskiert – jetzt genießt die Früchte eurer Arbeit! Auf die Argent Mine, die Zukunft Golgothas!«


    Dieses Mal explodierte die Bar regelrecht mit Jubel, Pfeifen und Freudenrufen. Deerfield warf einen kurzen Blick nach oben, wo ihm ein Schatten auffiel, der ihn durch ein abgedunkeltes Fenster im zweiten Stock beobachtete. Die Tür neben dem Fenster trug in eleganten Goldbuchstaben die Aufschrift Büro. Deerfield zuckte mit den Schultern und stieß mit Moore an. Das ganze Gesicht des kleineren Mannes schien in sich zusammenzufallen, wenn er lächelte.


    »Meine Herren, hier entlang, wenn ich bitten darf«, sagte einer der Vorarbeiter mit einem Krug in der Hand. »Zur Seite, besoffener Abschaum! Zur Seite, macht Platz für die Besitzer!«


    Deerfield und Moore gingen durch den Raum zu einem Tisch, der von einigen Minenarbeitern für sie freigemacht worden war. Der Pianist hatte wieder zu spielen begonnen und wurde von der ohrenbetäubenden Symphonie aus Rufen, Unterhaltungen und Lachen begleitet. Deerfield nickte dem Vorarbeiter und seinen Leuten zu, drückte dem Mann einen Golden Eagle in die Hand und ließ ihn gehen. Die Arbeiter grinsten von einem Ohr zum anderen, während sie in der Menge verschwanden.


    »Nun, Oscar, mein Junge, es läuft gut an!«, sagte Moore über den Lärm hinweg. Deerfield blieb still. Das einstudierte Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden und Moore sah Ärger aufziehen. Jacob Moore hatte großen Respekt vor dem Charisma, dem gnadenlosen Geschäftssinn und der allgemeinen Leichtigkeit, mit der Deerfield aus jedem Unglück noch Geld schlagen konnte. Allerdings hatte Moores schlaksiger Partner auch die unangenehme Eigenschaft, in jedem Hoffnungsschimmer noch eine Wolke zu finden. Heute war Moore absolut nicht in der Stimmung dazu – er wollte ihren Erfolg feiern. Er hatte noch nicht allzu viele davon gehabt und erst recht hatte noch nie jemand gejubelt, wenn er einen Saloon betreten hatte. Nein, er würde sich an diesem Tag nicht von Oscars düsterer Stimmung runterziehen lassen.


    »Wir sind jetzt auf einem glatten, geraden Weg, kein Zweifel!«, sagte Moore in einem letzten Versuch, den anderen aufzuheitern.


    »Nichts an dieser Unternehmung war bisher glatt oder grade, Jacob«, brummte Deerfield und nahm einen Schluck von seinem Whiskey. »Die ganze Angelegenheit mit dem Prediger oder Wahrsager – oder was zum Teufel er auch sein mag – ist äußerst beunruhigend. Das Gesetz sieht uns wegen Arthurs Mord auf die Finger …« Er warf einen weiteren Blick auf das Fenster im zweiten Stock. Der Schatten war verschwunden. »… und ich glaube, wir bekommen noch mehr Aufmerksamkeit, die wir im Moment nicht gebrauchen können.«


    Moore zuckte mit den Schultern, was Deerfield nur noch mehr auf die Nerven ging. Diese Geste war die Antwort, seines übergewichtigen Partners, auf die meisten Dinge, mit denen er sich nicht beschäftigen wollte.


    »Sieh es doch mal so«, sagte Moore, »alles, was Ambrose uns gesagt hat, ist wahr geworden. Sogar die Silberader – sie war genau da, wo er uns hingeschickt hat! Und sein Kerl, dieser Phillips, er ist der geschickteste Sprengmeister, den ich je gesehen habe. Es ist, als hätte der Typ gefrorenes Chinesenblut in seinen Adern.«


    »Ich mag trotzdem nicht, wie sich das alles entwickelt«, sagte Deerfield und lehnte sich über den Tisch.


    »Ich erkenne einen Betrüger, wenn ich einen sehe. Der Prediger benutzt uns nur, Jacob. Wir müssen unsere Schulden bei ihm so schnell wie möglich begleichen und ihn loswerden.«


    »Werden wir doch, werden wir doch. Aber warum sollten wir uns davon jetzt die Stimmung verderben lassen? Sieh dich doch mal um, Oscar, mein Junge! Wir sind Helden, wir sind Alexander der Große für die schmutzigen Massen. Entspann dich.«


    Sie warfen einen Blick zu Sherry und ihren Mädchen. Die Tänzerinnen wirbelten auf der Bühne herum. Die Männer grinsten sich an.


    »Entspannen?«


    »Entspannen.«


    Sie hoben ihre Gläser und leerten sie, in dem Bewusstsein, an diesem Tag einen großen Sieg errungen zu haben.


    Zwei Hände, groß wie Bratpfannen, legten sich auf die Schultern der Männer. Die Partner verstummten und sahen nach hinten zu dem Riesen, der über ihnen aufragte. Es war ein Schwarzer, mindestens zwei Meter groß, der nur aus perfekt definierten Muskeln zu bestehen schien. Sein Kopf war kahl rasiert und er trug einen kleinen Goldring in einem Ohrläppchen. Sein Gesicht war breit und flach und schien ungewöhnlich friedlich für einen Mann, der eine so rohe Stärke ausstrahlte. Seine Augen hatten einen warmen Braunton, durchsetzt mit grünen Flecken. Er trug ein fein gearbeitetes und offensichtlich maßgeschneidertes Leinenhemd und eine Weste. Der Riese lächelte.


    »Gentlemen.« Seine Stimme war ein tiefer Bass und seine Stimme hatte einen ungewöhnlichen Akzent, den Deerfield von seinen vielen Ausflügen nach New Orleans kannte – Französisches Patois. »Es tut mir leid, dass ich Ihre Feierlichkeiten unterbrechen muss, meine Herren, aber Mr. Bick würde sich gerne mit Ihnen unterhalten.«


    »Finger weg, Boy.« Der Vorarbeiter kam an den Tisch zurück. »Die Herren wollen nicht …«


    Die Hand verschwand von Deerfields Schulter. Ein Geräusch war zu hören. Es klang wie ein Hühnerknochen, der im nächsten Moment zerbrechen würde. Moore und Deerfield wirbelten herum und sahen, wie der gelassene Riese ihren ebenfalls recht groß gewachsenen Vorarbeiter festhielt. Eine der riesigen Hände hatte sich um den Kopf des Mannes gelegt und die Handfläche bedeckte das Gesicht. Er hing ein Stück in der Luft und keuchte vor Schmerz und Schreck.


    »Ins Obergeschoss«, sagte der Riese zu den beiden Geschäftsleuten, »bitte.«


    


    



    Das Büro war dunkel. Das einzige Licht im Raum kam durch das große, fächerförmige Fenster, das beinahe die ganze Wand hinter dem Schreibtisch einnahm. Man hatte von hier einen guten Blick über die Main Street und die dunkleren Gassen und Straßen dahinter. Rose Hill ragte wie ein stiller Wächter am Rand von Golgotha auf, ein riesiger Schatten und darüber der kalte, schwarze Ozean der Wüstennacht. Helle Sterne, die wie einsame Inseln in den Fluten lagen.


    Moore und Deerfield betraten den Raum, dicht gefolgt von dem riesigen Mann. Moore war ängstlich, Deerfield wütend. Jacobs Blick huschte durch den Raum. An der linken Wand stand ein wunderschönes Chippendale Sofa aus Mahagoni und Leder, die rechte wurde von einem gläsernen Schaukasten beherrscht, der eher so wirkte, als würde er in ein Museum gehören. Er war gefüllt mit verschiedenen Gegenständen von geschichtlichem Wert – grob behauene, primitive Steinmesser, Silberbrocken und eine unheimliche Sammlung ungewöhnlich kleiner, menschlicher Köpfe. Überall waren Bücher. Dicht gefüllte Regale bedeckten jeden freien Platz an den Wänden. Und hinter dem Schreibtisch saß Malachi Bick wie ein in Schatten gehüllter, düsterer Renaissance-Prinz.


    »Mr. Deerfield, Mr. Moore, ein Vergnügen, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Willkommen in Golgotha.«


    »Was hat das zu bedeuten, Mr. Bick?«, fragte Deerfield scharf, trat vor und ließ seine Faust auf die Tischplatte krachen. »Ist das etwa die Art, wie Sie zahlende Kunden behandeln? Wie können Sie es wagen, Ihren Schläger nach uns zu schicken, der uns nach oben befehlen soll?«


    Bicks Augen schienen im Halbdunkel zu flackern. Er warf Deerfield einen langen Blick zu, ohne ein einziges Wort zu sagen. Lange genug, um den beiden Geschäftsmännern Angst zu machen.


    »Ähm, was mein Partner sagen wollte, Mr. Bick«, sagte Moore und trat vorsichtig einen Schritt nach vorne, »ist, dass wir gerne erfahren würden, warum Sie uns unter solch ungewöhnlichen Umständen zu sich bestellt haben.«


    Bick beugte sich vor und drehte die Flamme in der kleinen Lampe am Rand seines Schreibtischs etwas auf. Die Schatten zogen sich zurück und der Eigentümer des Saloons verlor ein klein wenig von seiner unheimlichen Ausstrahlung. Er lächelte die beiden Männer vor dem Tisch an. Es war ein weißes, ebenmäßiges Lächeln.


    »Gentlemen, ich muss mich entschuldigen, falls Caleb einen falschen Eindruck erweckt hat. Ich habe ihn ausgewählt, Sie zu holen, um meinen Respekt und meine Bewunderung auszudrücken. Er ist einer meiner wenigen noch lebenden Kinder und mein liebster Sohn.«


    »Ihr Sohn?«, platzte Deerfield heraus. »Der Junge ist schwärzer als Kohle!«


    »Vielleicht lässt du uns besser alleine, Caleb«, sagte Bick.


    »Ja, Vater.« Der Riese nickte. »Ich bin in der Nähe, falls du mich brauchst.« Ohne ein Geräusch verließ er das Arbeitszimmer.


    Bick lehnte sich in seinem Sessel zurück und das Holz knarzte leise. Die große Standuhr in einer Ecke des Raums zählte mit metallischem Ticken die verstreichenden Sekunden. Bick kniff die Augen leicht zusammen und blickte auf die beiden Männer, als wären sie unartige Kinder vor ihrem Schuldirektor.


    »Gentlemen, ich möchte meine Mine wiederhaben«, sagte er sanft. »Ich möchte, dass Sie sie mir wiedergeben.«


    »Ich bin mir sicher, dass du das möchtest, Bick«, sagte Deerfield und ließ jede falsche Höflichkeit fallen. »Unglücklicherweise wird das nicht passieren.«


    »Oh doch, das wird es«, sagte Bick und legte die Fingerspitzen seiner Hände aneinander. »Sie können es nur noch nicht sehen.«


    »Ich habe von dir gehört, Malachi«, zischte Deerfield. »Überall – in Carson City, Virginia City. Deine Familie scheint zu denken, dass ihr ganz Nevada gehört. Tja, aber du warst derjenige, der den Fehler gemacht hat, Arthur die Besitzurkunde anzuvertrauen. Du hast einen Fehler gemacht und wir haben von der Gelegenheit profitiert, die sich uns geboten hat. So läuft das nun mal im Geschäftsleben.«


    »Ja«, sagte Bick. »Es war tatsächlich ein Fehler, den Besitz auf Arthur umzuschreiben. Es war außerdem ein erstaunlicher Zufall, dass Sie und Mr. Moore in der Lage waren, daraus Kapital zu schlagen.«


    Wieder lehnte er sich vor. Seine Augen fingen das Licht der Lampe auf, wie die einer Katze. »Man könnte beinahe behaupten, dass es ein übernatürlicher Zufall war, nicht wahr?«


    Moore erbleichte und warf einen Blick zu Deerfield, der eine Hand hob, um seinen Partner zu beruhigen. »Okay, Bick. Du hast deinem Ruf alle Ehre gemacht. Du hast deine Wünsche deutlich gemacht und es geschafft, Jacob Angst zu machen. Ich bin aber nicht so leicht zu beeindrucken. Du hast die Leute da draußen gehört – wir haben ihnen etwas gegeben, das du ihnen schon lange nicht mehr geben kannst. Wir haben ihnen Hoffnung auf eine Zukunft für ihr Zuhause, ihre Heimat gegeben. Diese Stadt liebt uns und du, ja, du bist Schnee von gestern, Malachi.«


    Das Ticken der Uhr brach ab. Die Geräusche des Saloons und der Main Street verstummten langsam. Es war, als wäre selbst die Luft gefangen, gefroren. Moore trat hastig zurück und versuchte, Oscar zwischen sich und Bick zu bringen.


    »Ihr habt dieser Stadt den Tod gebracht«, sagte Bick. »Etwas Schlimmeres als den Tod. Ihr seid keine Geschäftsmänner, ihr seid nicht einmal Dummköpfe, Oscar. Ihr seid die Bauern in diesem Spiel, und ihr habt keine Ahnung, was ihr losgetreten habt.«


    »Wir sind hier fertig«, sagte Deerfield und drehte sich zur Tür. »Komm schon, Jacob.«


    »Louis Gantner«, sagte Bick.


    Deerfield hielt mitten im Schritt inne. »Was hast du gesagt?«


    »Louis Gantner. Du erinnerst dich doch noch an ihn, oder Oscar?«


    Moore zog an Deerfields Ärmel. »Oscar, was ist los?«


    »Du hast Mr. Gantner vor drei Jahren in Baltimore ermorden lassen«, sagte Bick. »Es ging dabei um die Zuneigung einer jungen Dame von einer sehr prominenten und wohlhabenden Familie. Du hast einen Halsabschneider namens Diggs dafür angeheuert, weil ein Mann von deinem Stand und Herkunft sich an so etwas nicht die Finger schmutzig macht. Du hast deinem Partner doch sicher davon erzählt, oder Oscar?«


    »Wie?«, flüsterte Deerfield fassungslos. Moore ließ Oscar los und wich zurück. Ungläubig schüttelte er den Kopf.


    »Ich werde euch nicht mit weiteren Details langweilen. Es bleibt nur zu sagen, dass ich morgen bis Mitternacht die Besitzurkunde der Mine zurück auf meinem Tisch haben werde, weil ich mich ansonsten gezwungen sehe, den Behörden in Baltimore einen Brief zu schicken, in dem der Hergang des Mords und die Namen aller Beteiligten erwähnt werden. Und ihr jeweiliger Aufenthaltsort.«


    »Ich hatte nie etwas mit irgendeinem Mord zu tun!«, rief Moore. »Ich wusste nichts davon, ich schwöre es!«


    »Nein, natürlich waren Sie nicht daran beteiligt«, sagte Bick. »Sie, Mr. Moore, haben nicht den Mut, einen Mord zu begehen. Nein. Sie werden innerhalb eines Tages ein dringendes Telegramm von ihrem Anwalt in Boston erhalten. Ihre Mutter stirbt, Mr. Moore, sie ist plötzlich sehr krank geworden. Zumindest wird das der Fall sein, wenn sich die Urkunde nicht bis morgen um Mitternacht in meinem Besitz befindet.«


    Moore schwitzte und blinzelte hektisch. Deerfield hielt sich nicht wesentlich besser.


    »Diese Dinge werden eintreten«, sagte Bick und erhob sich, wobei die Schatten hinter ihm tiefer wurden, »so sicher, wie der Tag auf die Nacht folgt, so sicher wie der Regen, der heute Nacht fallen wird – ihr Untergang wartet auf Sie, Gentlemen. Doch ich kann Ihnen versprechen, wenn die Urkunde ihren Weg zurück zu mir findet, werden keine Geheimnisse gelüftet und werden keine Plagen Ihre Familien befallen. Stattdessen werden Sie eine sehr großzügige Summe auf ihren Konten in Virginia City finden. Genug Geld, um Sie für all die Zeit und Mühen zu entschädigen und all ihre Arbeiter mehr als gerecht zu bezahlen.«


    Die Uhr kehrte wieder zu ihrem regelmäßigen Ticken zurück und ihr Pendel jagte die endlosen Sekunden.


    »Jetzt sind wir hier fertig«, sagte Bick. »Caleb wird Ihnen den Weg nach draußen zeigen. Ihr Geld ist in meinem Etablissement nicht länger erwünscht. Einen guten Abend, Gentlemen.«


    Die Hände des Riesen legten sich wieder auf ihre Schultern, hoben die Männer beinahe vom Boden hoch und zerrten sie aus dem Raum. Kein Geräusch hatte sie darauf vorbereitet, dass Caleb wieder zurück in den Raum zurückgekehrt war. Sie polterten eine schmale, dunkle Treppe hinunter, die vom Rauch und dem Lärm des Saloons erfüllt war. Eine Tür schlug auf und die beiden flogen, wirbelten geradezu durch die Luft. Die Geschäftsmänner prallten an die gegenüberliegende Wand der Gasse, rutschten daran herunter und blieben in einem Haufen aus rotem Staub, Stroh und Müll liegen. Die Tür wurde wieder zugeschlagen und sie waren alleine in der kalten, dunklen Nacht.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Deerfield schließlich und versuchte, sich wieder aufzurappeln.


    »Wir … wir müssen zum Sheriff gehen«, sagte Moore, anstatt zu antworten.


    »Und was willst du ihm sagen? Dass Bick gedroht hat, deine Mutter, Tausende von Meilen entfernt, krank zu machen? Dass ich in einen Mord verwickelt bin?«


    »Lieber Herr im Himmel, Oscar! Warum hast du mir nie etwas davon gesagt?«


    Deerfield funkelte ihn an. Er streckte die Hand aus und half seinem Partner auf die Beine. »Nein, kein Sheriff. Wir werden die Sache mit Bick selbst regeln.«


    »Bist du wahnsinnig?«


    »Nein, aber Ambrose ist es ganz sicher. Ich werde ihn heute Nacht noch von einem dieser abgerissenen Flegel, die er bekehrt hat, unterrichten lassen. Er wird sich darum kümmern.«


    Die beiden stolperten die Gasse entlang zur Rückseite des Paradise Falls.


    »Können wir ihm trauen? Ich meine, wir könnten auch einfach Bicks Angebot annehmen, Oscar. Wir kämen ohne Verluste und mit heiler Haut aus der Sache raus.«


    »Ich werde nirgendwo hingehen. Niemand behandelt mich so, niemand! Jetzt ist unsere Zeit, hörst du? Nein, wir überlassen es dem guten Reverend und seinem Schoßhund, sich um Malachi Bick zu kümmern.«


    Als wäre der Himmel selbst entsetzt über das Aussprechen von Bicks vollem Namen, grollte in diesem Moment Donner durch die Nacht. Der Wind frischte auf und verteilte den Müll wie ängstliche Vögel in der Gasse. Kurz darauf begannen dicke, eisige Regentropfen vom dunklen, sternenlosen Himmel zu fallen.


    


    



    Das Unwetter trug mehr Wind als Wasser mit sich, doch es war genug Regen, um Otis Haglund zu einem Sprint zu veranlassen, als er sich vom Black Dog Saloon an der Ecke von Duffer und Old Stone Street auf den Heimweg machte. Sein Bett wartete in der Ein-Zimmer-Hütte hinter der Prosperity Street auf ihn.


    Otis war betrunken, richtig betrunken – genau, wie er es geplant hatte –, aber jetzt wurde der warme, flauschig-gemütliche Zustand vom kalten Regen und dem messerscharfen Wind vertrieben.


    »Verfluchter Höllenmist!«, schrie er, während er zwischen den Reihen dunkler Häuser hindurchwankte. Er zog sich seine Jacke über den Kopf, aber das ließ seine beachtliche Körpermitte ungeschützt und Wind und Regen ließen ihn erneut lauthals fluchen.


    Als er nach Golgotha gekommen war, hatte er zuerst hinten in seiner Metzgerei geschlafen. Schon bald hatten aber Beschwerden über sein Aussehen und seine Reinlichkeit und die Schwierigkeiten beim Verführen von Frauen dafür gesorgt, dass er sich ein Haus zwischen den anderen Bürgern der Stadt baute. Was blieb ihm schon anderes übrig, wenn nicht einmal Huren ihn mit zum Schlachthof begleiten wollten?


    Er lehnte sich an seine Haustür und tastete nach dem Schlüssel, der an einer Schnur um seinen Hals hing. Er spürte, wie eisiger Regen seinen Nacken hinunterlief, und wusste, dass sich die Sache damit erledigt hatte. Er war wieder nüchtern.


    Und Schuld daran war nur diese zugeknöpfte Schlampe Proctor. Wenn er nicht länger in seiner Metzgerei geblieben wäre, um mit ihr die Details für das Kirchenfest am Samstag zu besprechen, wäre er rechtzeitig im Dog gewesen und jetzt schon längst zu Hause, ohne klatschnass zu werden und einen perfekten Suff zu verschwenden.


    Der Sturm riss ihm den Türgriff aus der Hand und die dünne Holztür schlug auf. Das bisschen Licht, das die wolkenverhangene Nacht erhellte, floss über den Boden und an die Wand am anderen Ende des Raums. Dort beleuchtete es einen kleinen, gestickten Segensspruch in einem Holzrahmen. Seine Mutter hatte die Stickerei für ihn angefertigt – bevor sie vor zwölf Jahren gestorben war. Es war das einzige Schriftstück in seinem Besitz.


    Er tastete blind nach der Laterne und den Streichhölzern auf dem Regal neben der Tür und zog dabei in Gedanken zum etwa tausendsten Mal an diesem Tag Gillian Proctor aus. Die Witwe hatte eine fantastische Figur und Otis wusste, wusste, wenn er diese Hexe nur ein einziges Mal dazu bringen könnte, sich locker zu machen, würde er ihr geben, was sie wollen musste, brauchen musste, jetzt, da Will Proctor seit fünf Jahren unter der Erde war.


    Dicke, ungeschickte Finger, noch immer dunkel von dem Blut, mit dem Otis tagtäglich arbeitete, fummelten an der Abdeckung der Laterne herum. Das Streichholz hielt er im Mund, während er mit dem Verschluss kämpfte. Gerade an diesem Nachmittag, während sie besprochen hatten, welche Fleischstücke sie am Freitagmorgen brauchen würde, sah er für einen Moment ein bisschen weißen Strumpf über dem Knöchel, als sie ihr Kleid »richtete«. Die kleine Hure hatte mit ihm gespielt! Als sie bemerkt hatte, wohin er sah, nahm sie sich die Dreistigkeit heraus, hinter ihren eulenartigen Brillengläsern zu erröten und wegzusehen. Die Erinnerung ließ seinen Hunger auf sie wieder aufflammen, und Wut und Lust pochten in seinen Schläfen.


    Otis schnüffelte. Er roch etwas, etwas Durchdringendes und Moschusartiges, das sogar die kalte Nachtluft, die von draußen hereindrang, und den frischen Geruch des Regens überlagerte.


    Der Geruch rief ihn in die Dunkelheit. Er sprach zu den dunklen, schmutzigen Ecken seines Geistes, den Ecken, die Gillian Proctor an einen Fleischhaken hängen wollten, um dann ungestört mit ihr tun zu können, was immer er wollte. Den Ecken, die sich im Fleisch von Ch’eng Huangs Huren und in dem warmen Sprühregen beim Schlachten einer Kuh verloren.


    Das war es! Das war, was er roch – das dunkle Parfüm von Sex und Tod.


    Er keuchte erregt, als er das Streichholz anriss.


    Der scharfe, beißende Geruch von Schwefel passte gut zu diesem Gedanken und er hielt das Streichholz an den Docht der Laterne. Weiches, gelbes Licht erfüllte den Raum und beleuchtete sein karges Zuhause.


    Holly Pratt saß mit gekreuzten, langen Beinen auf seiner Pritsche und lächelte ihn mit perfekten, weißen Zähnen an. Ihre goldenen Locken fielen offen über ihre Schultern.


    »Hallo, Otis, wie schön, dass du zu Hause bist. Ich habe auf dich gewartet. Schließ doch bitte die Tür.«


    »Mrs. Pratt?«, stammelte er. Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu viele Eindrücke wirbelten durch seinen Kopf, und dann noch der Geruch …


    Er trat ein und schloss die Tür. Der Geruch schien intensiver zu werden, genau wie der Sturm. Er hüllte ihn ein, und Otis wurde bewusst, dass er ihn tief und gierig einatmete. Er fühlte sich lebendig, kräftig, real. Ihm war klar … er wusste, dass der Geruch von Holly ausging. Gedankenverloren stellte er die Laterne auf dem Regal neben dem Fenster ab.


    »Weißt du, ich habe immer gemocht, wie du mich aus den Augenwinkeln beobachtet hast«, sagte sie und stand auf. Sie trug einen langen Mantel, schwer und grau – der Militärmantel eines Mannes aus dem Krieg. Er fiel ihr bis zu den nackten Knöcheln. »Wie ein Hund, der seit einer Woche nichts zu essen bekommen hat. Verhungernd. Du hast dich so sehr nach mir verzehrt.«


    »Ja«, krächzte er. Es war sehr heiß in dem kleinen Raum. Es sollte kalt sein, sagte ein ferner, aufmerksamer Teil seines Geistes. Holly öffnete den Mantel und ließ ihn mit einem Schulterzucken zu Boden gleiten.


    Sie war nackt und ihre Haut leuchtete in dem weichen Licht der Laterne. Ihre Brustwarzen und Schenkel waren schwarz und feucht, verklebt mit etwas Schwärzerem als Molasse.


    »Ich liebe es, wie dein Laden immer riecht«, sagte sie. »Frischer Tod, der metallische Geruch von Blut. Es erregt mich. Ich war nur zu ängstlich, zu schwach, um es auch nur vor mir selbst einzugestehen.«


    Sie trat näher an ihn heran. Die Schwärze, die aus ihren Brüsten und ihrem Unterleib rann, verströmte den Geruch in ungeahnter Stärke. Er atmete ihn ein, atmete sie ein.


    »Komm zu mir. Du sollst niemals Angst haben, dich niemals mehr vor dir, vor dem, was in dir ist, verstecken«, sagte sie.


    Er war jetzt nahe genug, um ihre Augen zu sehen. Sie waren schwarz und dahinter bewegte sich etwas in der Dunkelheit, wie Aale, die in Öl schwammen. Ihre Zähne waren noch immer perfekt, doch er konnte jetzt sehen, dass auch sie von einem schwarzen Film überzogen waren, genau wie Hollys Mund und ihre Zunge. Der süßliche Geruch von Blut, Sex und Tod waberte aus ihrem Mund hervor.


    »Komm.« Sie legte die Arme um seinen Hals und zog ihn an ihre Brust. Sein suchender Mund fand eine schmierige Brustwarze und seine rauen Hände klammerten sich an ihre porzellanweißen Pobacken, wie ein Ertrinkender, dem man ein Tau zugeworfen hat. Er saugte und süßer, bitterer Nektar füllte seinen Mund und seinen Geist. Wild biss er in ihr Fleisch und sie stöhnte verzückt auf. Dann drückte sie ihn von sich, seine Lippen von der schwarzen Milch überzogen. Sein Geist wurde von den düsteren Träumen überflutet, die er aus Angst und Scham weggeschlossen hatte. All die Gelüste, denen er sich verweigert hatte, kamen mit einem Mal zurück. Sein Blick streifte den Segensspruch seiner Mutter und er sagte sich von ihrem schwächlichen Gott los, während der letzte Rest seiner Menschlichkeit in honigsüßem Teer ertrank. Dieses Gefühl musste er mit Gillian Proctor und der restlichen Welt teilen. Der ungetrübte Friede der Wildheit, der übermächtige Rausch der eigenen Auslöschung. Tod war Genuss, Tod war Einigkeit, Tod war Macht, Tod war Freiheit. Tod war Leben.


    »Küss mich«, flüsterte Holly in sein Ohr und ihre Zunge zuckte wie die einer Schlange. Otis presste seine Lippen auf die seiner Göttin, seiner schwarzen Madonna. Er war ein Tier, bereit zur Paarung, jaulend, bettelnd. Ihre Zunge war stark und rieb sich an seiner eigenen. Sie drang tief in seinen Mund, immer tiefer, um seinen Kern, seine Seele zu erreichen. Seine Augen wurden für einen Moment aufgerissen, als er spürte, wie ihre Zunge sich aus ihrem Mund losriss und sich eifrig durch seinen Hals hinabschlängelte.


    Sein letzter menschlicher Gedanke galt der Witwe Proctor und wie gerne er sie hiervor gewarnt hätte.


    Das Stöhnen verstummte und der Raum war wieder still. Die Mutter erzitterte in der Freude der Teilung, der Geburt. Sie brachen den Kuss und zwischen ihren Lippen zogen sich klebrige Fäden der schwarzen Flüssigkeit, bis sie schließlich rissen. Otis’ Augen waren ebenhölzerne Spiegel der heruntertropfenden, schwarzen Tränen der Mutter. Sie nahm seine Hände und legte sie zusammen. Mit ihrer neuen Zunge, ihrem nächsten Kind, leckte sie das Tierblut von seinen Händen wie eine Katze, die Milch aus einer Schüssel trinkt. Der schwarze, ölige Wurm erbebte aufgeregt, als er den Lebenssaft, die Überbleibsel eines Mordes, in sich aufnahm. Dann legte er sich in ihrem Mund zusammen und wartete auf seine Zeit.


    Ein winziger Rest von Holly Pratt, der noch nicht völlig verrottet und in süßem Wahn verschwunden war, verspürte eine kranke Freude bei dem Gedanken, dass sie nun endlich Kinder bekam, wie sie es sich immer gewünscht hatte.


    »Lasst uns beten«, sagte sie.


    Draußen wütete der Sturm in den dunklen Straßen von Golgotha. Ein einsames, schwaches Licht leuchtete durch das schmutzige Fenster von Otis Haglunds Hütte und widerstand dem Sturm und der Dunkelheit. Das Licht flackerte und erstarb.


    

  


  
    



    Kapitel 22


    Die Fünf der Kelche


    


    



    Er wischte das tote Gras und den Dreck von dem kleinen Steinhaufen, der das Grab seiner Mutter markierte. Der Regen war vorüber und in der Morgenhitze schon beinahe wieder vergessen.


    Mutt hockte am Rand des einfachen Steinrings. Er konnte sich daran erinnern, wie sorgsam er jeden einzelnen Stein gelegt hatte. Davor hatte er das Loch gegraben und davor lag die Erinnerung, wie er ihren Körper in ihre geliebte Hasenfelldecke gewickelt hatte. Und noch weiter davor kamen das Ende und die geflüsterten Worte, die sich ihren Weg vorbei an trockenen, eingerissenen Lippen erkämpft hatten. Das Schließen der Augen, feucht von Liebe und Fieber. Und davor …


    Egal, wie er auf seine Zeit an diesem Ort zurückblickte, sie begann und endete mit Schmerz.


    Er ließ seine Hand über einen flachen, glatten Stein gleiten. Während er den Steinkreis gelegt hatte, hatte er sich zum letzten Mal voll und ganz wie ein Mensch gefühlt. Bis Maude … Nein, das musste er von sich stoßen, ganz weit weg – das war für sie beide am besten.


    Er erhob sich und betrachtete die Reste des Gadu seiner Mutter. Es war eingestürzt und mit kleinen Büschen und hohem Gras überwachsen. Der kleine, hölzerne Unterschlupf, in dem sie ihre Sommer verbracht hatten, war verlassen gewesen, seit er seine Mutter begraben hatte und in die Welt des weißen Mannes verschwunden war. Muha kaute gemütlich Gras neben dem Gadu. Der Ritt von Golgotha in das Seenland südlich von Reno hatte sie beide müde gemacht.


    Die We’lmelti hatten ihr Lager in der Nähe des Wassers und es würde dunkel sein, bevor Mutt es erreichte. Doch er war nicht in Eile. Er war verspannt, durstig und noch immer wütend. Sein kleiner Ausflug würde zu absolut nichts führen. Seine Leute hatten nichts mit dem Verschwinden von Holly Pratt zu tun, es war einfach nur die Rache dieses Vollidioten Harry, dafür, dass Mutt es etwas zu weit getrieben hatte.


    Er wusste, wie dumm es war, den Bürgermeister immer wieder so vor den Kopf zu stoßen, aber er war nie sehr gut darin gewesen, anderen in den Arsch zu kriechen. Lag wohl in der Familie.


    Er nahm sein Päckchen aus Muhas Satteltasche und versuchte, seine Wut loszulassen. Seine Mutter war hier und er wollte sie nicht stören. Sie war immer bemüht gewesen, seine Wut mit sanften Liedern und weichen Händen, die sein Haar streichelten, zu vertreiben. Die Einsamkeit stach ihn wie ein stumpfes Messer. Er war so allein in dieser Welt. Für eine Sekunde dachte er an seine andere Familie, seinen Vater, doch er verdrängte den Gedanken mit einem Fauchen. Er war allein.


    Er säuberte eine Stelle in den Überresten des Gadu, breitete dort sein Bettzeug und seine Decken aus und legte das Gewehr daneben. Das Feuer entzündete er an derselben Stelle, an der es ihm und seiner Mutter für mehr als zehn Jahre Wärme gespendet hatte. Dann erhob sich der riesige, runde Mond über den Bäumen. Mutt hockte neben dem Feuer und beobachtete, wie es immer weiter aufloderte. Und der Planet drehte sich langsam unter seinen Füßen.


    Weit, weit draußen konnte er die kühle, feuchte Luft über dem Wasser riechen, beinahe schmecken. Er spürte die Bewegungen eines großen, fetten Präriehasen, etwa eine Meile entfernt in einem Gebüsch. Seine großen Hinterpfoten klopften wie Trommeln.


    Mutt leckte sich über die Lippen und spürte, wie ihm die Nacht in die Knochen fuhr. Er warf sich selbst ab, wie einen Mantel, der zu eng geworden war. Es fühlte sich an, als würde er sich Scheuklappen herunterreißen. Er vergaß immer so schnell, wie wenig er die meiste Zeit über wahrnahm. Jetzt war die Nacht seine Augen und Ohren; das Hämmern des Hasen, der um sein Leben rannte, war das Pochen seines Herzens. Hier, verloren in seinen Instinkten, verloren in der Jagd und der wortlosen Schönheit der Welt, blass in Mondlicht und eingehüllt in einen Nebel aus lebenden und sterbenden Gerüchen, gab es keinen Zweifel. Es gab keine Angst und keine Einsamkeit – nur den Drang und die Macht, ihn zu erfüllen. Er dachte an Maude Stapleton, als das warme Blut des Hasen in seinen Mund spritzte, und er hätte sich gerne dafür geschämt, allerdings hatte er das Gefühl der Scham bereits weit hinter sich gelassen.


    Später saß er am Feuer, nackt und zurück in der Enge seiner eigenen Haut. Er blickte in die Flammen und erinnerte sich an die Nacht, in der seine Mutter gestorben war, die Nacht, in der er zum ersten Mal seinen Vater getroffen hatte. Für einen Moment dachte Mutt, auf der anderen Seite des Feuers hätte sich etwas bewegt, doch da waren nur die zuckenden Schatten.


    Er wusste, er musste aufstehen, sich das Blut abwaschen und sich im Gadu schlafen legen, wie seine Mutter es ihm beigebracht hatte. Wie ein Mensch. Doch stattdessen rollte er sich neben dem Feuer zusammen und ließ sich von der Musik der Nacht in den Schlaf wiegen.


    


    



    Die Kinder sahen ihn kommen. Die meisten rannten neben Muha her, rufend und lachend. Sie hatten Ta Gum für die Goom Sa Bye Zeremonie im Herbst gesammelt. Die älteren Jungen rannten voraus, um das Lager vor dem Fremden zu warnen. Die Siedlung wirkte kleiner, als Mutt sie in Erinnerung hatte – ein paar Dutzend Gadus, die sich am sandigen Ufer des Da’ow Sees aneinanderschmiegten. Frauen waren damit beschäftigt, die gesammelten Zapfen in die Feuer zu werfen, um sie zu öffnen, damit sie an das Ta Gum kämen. Andere mahlten das Ta Gum, oder auch Pinienkerne, zu Mehl. Sie sangen, während sie arbeiteten. Seine Mutter hatte dieselben Lieder gesungen, als sie jung gewesen war, bevor man sie seinetwegen davongejagt hatte.


    Eine Gruppe von Männern bewegte sich auf Mutt zu. Nur einer von ihnen saß auf einem Pferd, das nach einem gestohlenen Shoshonentier aussah. Er führte die Gruppe an, eine Winchester in den Händen. Mutt hielt am Rande des Dorfes und wartete auf ihn – die Hand lose auf seinem Revolver.


    »Kote«, sagte Mutt mit einem Nicken. »Du bist jetzt der Deu Bay U, huh? Passt zu dir. Ich schätze mal, die anderen Bosse haben den ganzen Mist vergessen, den wir als Kinder angestellt haben.«


    Kotes Augen verengten sich und er stoppe sein Pferd. Er senkte das Gewehr nicht. »Du hast dir hier nie einen Namen verdient. Wie nennst du dich selber?«


    »Mutt.«


    »Und was willst du hier, Mutt?«


    »Hast du immer noch Angst vor mir? Du willst mich das Lager nicht einmal betreten lassen? Es ist jetzt über zwanzig Jahre her, Kote. Glauben du und die alten Frauen immer noch, dass ich ein Hexer sei?«


    Kote spannte den Hahn seines Gewehrs. Die anderen Männer des Dorfes schlossen jetzt zu ihm auf. Einige davon folgten seinem Beispiel und richtete ebenfalls ihre Waffen auf Mutt.


    »Was willst du hier?«, widerholte Kote.


    »Eine weiße Frau mit gelbem Haar. Sie ist vor ein paar Tagen außerhalb von Golgotha verschwunden. Ich bin unterwegs, um zu sehen, ob jemand auf Raubzug war.«


    »Dein Name passt zu dir, Mutt. Du bist hier, um wie ein Köter für den Weißen Mann zu schnüffeln. Beschuldigst deine eigenen Leute der …«


    »Erspar mir die Predigt, ja? Besonders, während du auf einem gestohlenen Pferd sitzt. Ich bin hier aufgewachsen, erinnerst du dich? Also, hat irgendjemand damit angegeben, Geiseln genommen zu haben?«


    »Du machst mich krank«, fauchte Kote mit glühendem Blick. »Erst kommen die Paiute und schlagen uns – nehmen uns unsere Pferde und unsere Ehre – dann stiehlt uns der weiße Mann unser Land unter uns weg, um nach seinem teuren Silber zu graben. Sie machen sich nicht einmal die Mühe, sich an ihr Versprechen zu halten, uns ein besseres Land zu geben. Und du dienst ihnen wie ein Hund. Du solltest dich schämen.«


    »Schämen? So wie du dich für mich geschämt hast? Oder für meine Mutter?«, sagte Mutt und starrte unverwandt in Kotes Augen. »Ihr Bastarde habt sie fortgejagt, weil ihr dachtet, sie hätte sich einem Mann aus einem anderen Stamm hingegeben, und die ›heiligen Ältesten‹ waren sauer, weil sie keinen Vorteil daraus ziehen konnten. Mich habt ihr wie ein krankes Tier behandelt und sie wie eine Hure. Du und dein ›Ehrenvolles Volk‹, ihr seid ein Haufen schnorrender Parasiten, eingeschüchtert von den Paiute und zu ängstlich vor dem weißen Mann, um mehr zu tun, als sich zu beschweren und nachts zu stehlen, was nicht festgenagelt ist.«


    Der Gesang am Wasser hatte aufgehört und die Frauen und Kinder gingen auf die Männer zu. Mutts Stimme war nur noch ein tiefes Grollen.


    »Du denkst, ich bin ein Hanuh Wui Wui – ein Monster? Dann schieß, Kote, und wenn die Kugeln mich durchdringen, ohne mich zu verletzen, werde ich dieses Gewehr nehmen und es dir in den Arsch rammen.«


    Stille. Niemand sagte etwas und einige der Männer starrten zu Boden. Auch Kote sah nicht in Mutts Richtung.


    »Ich habe meine Antwort«, sagte Mutt und wendete Muha, weg von dem Ort seiner Kindheit. »Keiner von euch wäre Manns genug, eine weiße Frau zu entführen. Ich wusste, dass das hier reine Zeitverschwendung sein würde.«


    Er ritt davon und sah nicht zurück.


    


    



    Er wusste, der Whiskey würde in seinem Hals brennen. Aber er wusste auch, dass er irgendwann den Schmerz mit sich nehmen würde. Mutt hatte die Flasche von einem Händler der Nogaie gekauft. Nachdem er die We’lmelti verlassen hatte, ritt er zu einigen anderen Lagern in der Gegend – die Nogaie, die Paxai-dika. Niemand hatte etwas von Holly gehört. Bist du jetzt glücklich, Harry?


    Das Interessanteste, das Mutt erfuhr, hörte er von einem halb erblindeten Paiute, mit Augen wie Milch, in die man Tinte gemischt hatte. Der Alte erzählte ihm von einem Lehrer und Heiler im Smith Valley, nahe Carson City, den man Hawthorne Wodziwob nannte. Dieser Wodziwob organisierte rituelle Tänze bei den einzelnen Stämmen und erzählte von Visionen – Visionen der Geister, die ihm die Wiederkehr der toten Paiute in den nächsten Jahren versprochen hatten, falls das Volk die Tradition seiner Tänze einhielt. Er reiste mit einem Medizinmann namens Tavibo, der ihm mit der Organisation der Tänze half, und Tavibos Sohn, ein Dreizehnjähriger namens Wovoka.


    »Sie werden das Land heilen«, sagte der alte Mann. »Sie werden die Weißen vertreiben.«


    »Da würde ich aber nicht drauf wetten, Väterchen«, hatte Mutt geantwortet. »Das einzige, auf das man sich bei den Geistern verlassen kann, ist, dass sie sich köstlich auf deine Kosten amüsieren.«


    Jetzt war er zurück am Haus seiner Mutter, saß erneut am Rand des Feuers und konnte es kaum erwarten, zurück nach Golgotha zu kommen und seine Vergangenheit ruhen zu lassen. Die Nacht rief nach ihm, genau wie in der Nacht zuvor, genau wie in jeder Nacht. Der Schmerz in ihm, der menschliche Schmerz in seinem menschlichen Herzen, dämpfte den Ruf ein wenig.


    Er nahm einen langen Zug aus der Flasche und schloss die Augen. Er fühlte, wie der rauchige Schnaps in seinem Mund brannte und ihn dann taub werden ließ. Plötzlich sah er sich, wie er gewesen war, als er Jon Highfather getroffen hatte – den einzigen Mann, der ihm jemals eine faire Chance gegeben hatte –, und wie fest er an der Flasche gehangen hatte, bevor Jon ihm auf die Beine geholfen hatte.


    Er spuckte den Whiskey in das Feuer, die Flammen loderten wild auf und zischten. Dann sanken sie wieder in sich zusammen. Ein großer, grauer Coyote saß auf der anderen Seite des Feuers, wo sich Sekunden zuvor nur Schatten befunden hatten.


    »Schade um das gute Feuerwasser, wenn du mich fragst«, sagte der Coyote. Seine Augen hatten die Farbe von grauem Sand. »Wie geht es dir, mein Junge?«


    »Was zum Teufel willst du hier?«, fragte Mutt und warf die Flasche in Richtung des Coyoten. Sie verfehlte ihn und landete klirrend in einem Gebüsch. Der Coyote zuckte nicht einmal.


    »Hier, an genau dieser Feuerstelle haben wir uns vor … Wann? Ja, zweiundzwanzig Jahren gegenübergesessen. Eine lange Zeit für Menschen und Coyoten. Eine kurze Zeit für Berge und Götter.«


    »Spuck aus, was du willst«, sagte Mutt, »und dann verschwinde.«


    »Dein Bruder hat mir erzählt, dass du dich weigerst, meine Warnung anzunehmen, und nicht aus Golgotha verschwindest. Ich bin neugierig. Warum?«


    »Hat er dir das nicht gesagt?«


    »Ich möchte es gerne von dir hören.«


    »Ich werde meine Freunde nicht im Stich lassen.«


    »Ah, natürlich, ich verstehe. Nach allem, was sie für dich getan haben. Rührend. Sehr menschlich. Und dumm.«


    »Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt«, knurrte Mutt.


    »Dann bekommst du einen kostenlosen Ratschlag«, sagte Coyote und leckte sich die Lefzen. »Diese Bühne, dieser Spielplatz, den wir Erde nennen, wird vermutlich in den nächsten Tagen zugrunde gehen. Wenn das passiert, wird es in Golgotha beginnen. Und wenn du dann dort bist, wirst du sterben, zusammen mit all deinen Freunden. Wie ehrenvoll und traurig. Und habe ich es schon erwähnt – wie dumm?«


    »Was ist es?«, fragte Mutt und beugte sich zu den Flammen vor. »Was ist es, das dem großen Feuerdieb selbst solche Angst macht?«


    Coyote schnaubte unwillig. »Nicht Angst, mein Junge. Ich bin nur nicht dumm. Wenn du Donner hörst und siehst, wie die Sturmwolken aufziehen, suchst du dir einen Unterstand. Zumindest machen das die meisten so.«


    »Was ist es?«, fragte Mutt noch einmal. »Ich kann es riechen, starke Medizin. Sie ist im Boden, im Wind. Es ist etwas Unnatürliches, selbst für Golgotha. Ich habe auch die Zeichen gesehen. Der Junge, den ich in der Wüste gefunden habe, roch nach Todesmedizin. Mächtiges Zeug. Du hast die anderen geschickt, um zu holen, was er bei sich trägt. Er wurde hergerufen, aber er weiß es nicht.«


    »Das wissen die wenigsten«, sagte Coyote mit einem trockenen Kichern, das beinahe wie ein Zischen klang. »Golgotha ruft und sie kommen. Und das Ding ist der Grund dafür. Es verbindet alle Welten, die von Göttern und Menschen erschaffen wurden. Es ist älter als ich und ein verfluchtes Stück weniger hübsch anzusehen. Es ist älter als jeder Gott, den die Menschheit je in Schädeln, Eiern oder Herzen gespürt hat. Hat etwas damit zu tun, wie alles angefangen hat. Damals, bei der Erschaffung der Welt … Ich habe ja einiges dazu beigetragen, weißt du?«


    Mutt seufzte. »Ja, ja, ich habe die Geschichten gehört.«


    »Selbst die über mich und die …«


    »Ja. Mehrfach.«


    »Oh, aber was ist mit mir und dem …«


    »Ja! Weiter jetzt!«


    »Aber das ist eine wirklich alte und nicht viele haben …«


    »Würdest du jetzt bitte …«


    »Okay, okay. Weißt du, all diese Zeit auf zwei Beinen hat weder deiner Geduld noch deinem Humor sonderlich gutgetan.«


    Coyote schwieg für einen Moment. Das Feuer knisterte. Mutt erkannte, dass sein Vater sich bereitmachte, eine Geschichte zu erzählen, und obwohl er diese Kreatur hasste, ihn aufs Äußerste für das verabscheute, was seine Mutter und er wegen ihm hatten durchmachen müssen, spürte er seine eigene Aufregung aufkommen; denn niemand, niemand erzählte eine Geschichte, wie es Coyote tat.


    »Damals, als diese Welt nur dunkles Wasser und Schlamm war«, begann Coyote, »vor Menschen oder Zeit, als jeder Ort ein einzelner Ort war, lebte diese Kreatur in der Dunkelheit zwischen den Welten und Möglichkeiten. Es war weder Mann noch Frau – es war einfach nur. Es war in einer Zeit vor den Namen, doch später nannten die Menschen es die große und schreckliche Schlange – die Uktena.


    Dann erschuf der Erbauer, den die Weißen gerne als alten, weisen Großvater sehen möchten, die Sonne und erfüllte alle Ecken aller Welten mit Licht. Die Uktena schrie einen mundlosen Schrei – ihr erster bewusster Gedanke war Schmerz. Dieser Schrei hallte durch die Welten und tut das noch heute – wir nennen ihn Wahnsinn.


    Der Gott des weißen Mannes war erschrocken, als Er sah, was in Seinem neuen Licht auf ihn wartete. Du musst wissen, der Gott der Weißen ist ihnen selbst sehr ähnlich. Er hatte keine Sekunde darüber nachgedacht, dass schon irgendjemand vor ihm dagewesen sein könnte. Er ging davon aus, dass alle Existenz einfach nur herumlag und darauf wartete, dass Er damit tat, was Ihm gefiel. Und, Junge, du weißt ja, wie gerne die Weißen Dinge tun, einfach, um sie gemacht zu haben.


    Das Licht schnitt in die Uktena. Das Licht ließ alle Möglichkeiten real werden und trieb einen riesigen, glühenden Diamanten in ihren Schädel – die Menschen nennen ihn heute Ulun’suti. Der Kristall hielt große Macht – genau genommen war er die erste Quelle der Medizin in all den Welten. Die Uktena hasste das Licht, hasste, wie sich die noch immer dunklen Wasser der Möglichkeiten mehr und mehr in glitzerndes Sein verwandelten. Und so wendete sie sich gegen das Licht, gegen das Leben selbst. Die Schnitte, die das Licht ihr zufügte, ließen Blut hervorquellen, und aus dem Blut wurden kalte, leblose Orte zwischen den Welten. Aus dem Blut wurden die Kinder Uktenas – der schwarzen Mutter mit den abertausenden, hungrigen Kindern.«


    Coyote hielt inne.


    »Und?«, fragte Mutt.


    »Und was?«, fragte Coyote zurück. »Die Geschichte ist noch nicht vorbei. Der nächste Teil passiert in diesem Augenblick in Golgotha. Und vielleicht wird es der letzte Teil sein.«


    »Was hat Uktena mit meiner Stadt zu schaffen?«


    »Hör dir nur mal zu. ›Deine Stadt‹. Werde schlau, Welpe – du hast keine Stadt. Du hast gar nichts. Du bist ein Kind von Flamme und Staub – mein Kind – und es ist Zeit, zu verschwinden, solange du noch verschwinden kannst. Komm schon, lass uns spielen, solange es noch Welten gibt, auf denen wir spielen können.«


    Mutt schüttelte den Kopf. »Ich hatte eine Mutter. Ich hatte hier vor langer Zeit ein Zuhause. Jetzt habe ich Freunde und diese Marke. Ich habe vieles.«


    Coyote legte den Kopf schief und wusste nichts zu sagen – eine Seltenheit.


    »Dein Problem«, sagte er schließlich. »Wenn du wie ein dämlicher Mensch leben möchtest, gut. Dann kannst du auch wie einer sterben.«


    Sie schwiegen sich für eine lange Weile über das Feuer hinweg an. Die Flammen züngelten und knackten, während sie gegen den Wind kämpften.


    »Vermisst du sie manchmal?«, fragte Mutt schließlich. »Denkst du wenigstens manchmal an sie?«


    »Um ehrlich zu sein: nein«, antwortete Coyote. »Nimm das nicht persönlich. So bin ich eben, so muss ich sein.« Er erhob sich.


    Mutt konnte den Sonnenaufgang riechen, noch fern, aber unvermeidbar.


    »Es ist Zeit, weiterzuziehen«, sagte sein Vater. »Ich habe genug Zeit mit dir verschwendet.«


    Mutt nickte.


    Coyote tappte langsam vom Feuer weg in die Büsche. Dann warf er noch einen Blick zurück.


    »Letzte Chance auf ein bisschen Spaß.«


    »Nein, danke«, sagte Mutt. »Deine Art von Spaß liegt mir nicht wirklich.«


    »Sei dir da mal nicht so sicher«, sagte Coyote und verschwand zwischen den Pflanzen. »Du kannst es nicht töten«, erklang seine schwächer werdende Stimme. »Es ist älter als der Tod. Aber du kannst es verwunden, einsperren. Vergiss das nicht, mein Junge! Den Dingen aus den anderen Welten – aus der Geisterwelt – kann es nicht so leicht widerstehen. Ich denke, der Junge aus der Wüste könnte den Ulun’suti bei sich tragen … Und du bist trotzdem ein verdammter Dummkopf!« Die Stimme verschmolz mit der kalten Morgenluft. »Aber was soll man erwarten? Du bist immerhin mein Sohn!«


    Mutt konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Der Wind trug das ferne yip, yip, yip eines Coyoten heran, der vor dem Sonnenaufgang weglief.


    Zur Mittagszeit war Mutt auf dem Weg nach Golgotha – auf dem Weg nach Hause.

  


  
    



    Kapitel 23


    Die Zehn der Stäbe


    


    



    Auggie hatte nicht gemerkt, dass er Gillian Proctor anstarrte, bis sie seinem Blick begegnete und lächelte. Er blickte sofort zu Boden und fuhr fort, mit dem kleinen Sirupfass zu kämpfen, über das sie sich beugten. Auggies dicke Finger mühten sich mit dem Zapfhahn ab, während Gillian das Fass für ihn festhielt. Schließlich schaffte er es, das dünne Metallrohr mit einem leisen Plopp durch das Holz zu stoßen.


    »Du bist ein echter Segen«, sagte sie, als er das Fässchen mit einem Grunzen auf ihren Küchentisch wuchtete. Er zog ein Tuch aus seiner Tasche und wischte sich damit über sein rotes, verschwitztes Gesicht. »Ohne deine Hilfe hätte ich das nicht einmal in einer Woche geschafft, Auggie.«


    Der Ladenbesitzer zuckte mit den Schultern und steckte sein Taschentuch wieder ein. »Ich habe doch gar nichts gemacht. Du bist die Köchin, ich bin nur der Esel, der die Zutaten trägt.«


    Sie lachte. Es war ein wunderschönes Geräusch, dachte Auggie. Hier, in der Küche ihrer Pension, mit den Haaren, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatten, und dem Klecks Mehl auf ihrer Nase. Das Licht der Morgensonne stand ihr so gut.


    Ihre Finger berührten seine Hand auf der Tischplatte, für einen Moment hielten sie sie fest. Sie sah in seine braunen Augen.


    »Danke«, sagte sie.


    Er suchte nach einer Möglichkeit, die Intimität mit einer möglichst schroffen Antwort zu vertreiben, doch er brachte es nicht über die Lippen. Er wollte es auch gar nicht wirklich. Ihr Blick, ihre Berührung, sie gaben ihm Trost, den er gar nicht mehr für möglich gehalten hatte.


    Es klopfte an der Küchentür.


    »Oh, ich hoffe, ich störe nicht!«, sagte Reverend Prine und zog seinen Hut vom Kopf.


    Prine war ein sehniger Mann, ganz in schwarz gekleidet. Das bisschen Haar, das ihm geblieben war, bildete einen schneeweißen Kranz auf seinem Kopf. Seine Augen waren eisblau und sein Lächeln offen und ehrlich. Und er lächelte in diesem Moment.


    »Reverend!«, rief Gillian mit großen Augen. Sie und Auggie rissen ihre Hände weg und traten einen Schritt zurück, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt. Auggie stolperte in einen Stuhl.


    Prine lachte leise. »Ich wollte nur vorbeischauen, um zu sehen, wie sich die Vorbereitungen für das Kirchenfest entwickeln«, sagte er. »So wie es aussieht, entwickelt sich alles ganz wunderbar.«


    »Ja«, stammelte Auggie. »Ich wollte mich gerade auf den Weg zum Laden machen. Ich muss … muss öffnen, ja.«


    »Ich hoffe, du weißt, wie sehr die Kirche dein Engagement zu schätzen weiß, Augustus«, sagte Prine und betrat die Küche. »Nicht zu vergessen, Aaron Burke und seine Verlobte, Mary Toller, die überglücklich sind, das Datum für ihre Eheschließung auf dem Fest bekanntgeben zu können! Das ist ein besonderes Ereignis für sie und die ganze Stadt. Gillian hat uns erzählt, was für eine große Hilfe du bei den Vorbereitungen warst. Den größten Teil einer so hungrigen Stadt durchzufüttern, ist keine kleine Aufgabe.«


    Er bot seine große, starke Hand an. Auggie schlug ein und sie schüttelten sich die Hände.


    »Ich habe Gillian gerade erst gesagt, dass sie eigentlich die ganze Arbeit macht. Ich kümmere mich nur darum, dass die Sachen da sind, wo sie hingehören«, sagte Auggie.


    »Nonsens«, sagte Prine. »So viele Personen sind in dieser Woche nicht zu den Planungstreffen erschienen, und dann hat uns Otis Haglund all das Fleisch versprochen und seine Metzgerei seit zwei Tagen nicht mehr aufgemacht. Hättest du nicht diese Schinken gehabt, hätte der Tisch auf dem Fest sehr leer ausgesehen, Augustus.«


    »Ich habe gesehen, dass Dale und Margaret Hills Laden heute ebenfalls geschlossen war«, sagte Gillian. »Denken Sie, dass etwas die Runde macht?«


    »Ich weiß, dass sich Mr. Branchwell und die Witwe Marr beide in letzter Zeit nicht ganz wohl gefühlt haben«, sagte Prine.


    »Noch immer?«, sagte Gillian. »Und dabei wollte ich doch nach ihnen sehen, aber ich war so beschäftigt in der letzten Woche. Das war nicht sehr christlich von mir.«


    »Auch dein Tag ist irgendwann gefüllt, meine Liebe«, sagte Prine beschwichtigend. »Ich habe diese Woche bei mehreren Mitgliedern der Gemeinde vorbeigeschaut, doch scheinbar wollte mir niemand die Tür öffnen.«


    Wieder lachte Prine, doch dieses Mal klang es ein wenig nervös.


    Erst jetzt fiel Auggie auf, wie wenige Bewohner er an diesem Morgen auf der Straße gesehen hatte und wie viele Läden entgegen ihrer normalen Öffnungszeiten geschlossen waren. Er war so damit beschäftigt gewesen, so gedankenverloren, Gillian bei ihren Vorbereitungen zu helfen, dass er es gar nicht wahrgenommen hatte. Nein, das war eine Lüge. Er hatte sich nicht darin verloren, ihr zu helfen. Er hatte Entschuldigungen gesucht, um bei ihr zu sein, andere Dinge ignoriert, die seiner Aufmerksamkeit bedurft hätten, um mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Eine weitere Lüge. Nicht »andere Dinge« – Gerta! Er hatte sein Bestes getan, um Gerta aus dem Weg zu gehen.


    »Nun gut«, sagte Prine schließlich. »Ich hoffe, dass trotzdem viele Bewohner zu unserem Fest kommen, egal, was sie im Moment in den Betten hält. Aber ich mache mir nicht allzu viele Sorgen. Alle freuen sich seit Monaten darauf, und jeder möchte Aaron und Mary zusammen sehen. Es wird sicher alles gut werden.«


    »Vielleicht sollten wir Sheriff Highfather und Bürgermeister Pratt wissen lassen, wie viele Bewohner im Moment krank sind«, sagte Gillian.


    »Ich werde Jon Bescheid geben«, antwortete Prine. »Heute Abend mache ich einen kurzen Stopp im Gefängnis, wenn ich von den Humbolts zurückkomme. Ich möchte nach ihnen sehen, sie waren seit zwei Tagen nicht mehr in der Stadt. Und den armen Harry lassen wir besser in Ruhe. Er hatte eine harte Zeit, seit Holly verschwunden ist …«


    »… vor zwei Tagen«, ergänzte Auggie monoton.


    Eine drückende Stille erfüllte den Raum. Die Drei standen wortlos beieinander, jeder in seinen eigenen Gedanken verloren.


    


    



    Die Straßen waren eindeutig leerer geworden. Auggie lenkte seinen Wagen zurück zu seinem Gemischtwarenladen und sah sich um. Sie waren nicht leer genug, dass es sofort aufgefallen wäre, aber die vertrauten Gesichter fehlten in ihrem gewohnten, sozialen Umfeld. Mr. Dunn fegte nicht den Bürgersteig vor seinem Barbiergeschäft. Der Schönling Blackthorn hatte die Markise von Mephistos Theater nicht ausgetauscht, um das neue Stück anzukündigen, das The King in Yellow ersetzen würde.


    Irgendetwas war falsch. Die Stadt wirkte größer, hinterlistiger und kälter.


    Der Druck auf seiner Brust war wieder da. Auggie versuchte, ihn zu verdrängen, und dachte stattdessen an Gillian. Seine Angst wurde von Schuld ersetzt.


    Er bog in die schmale Gasse zwischen Mephistos Theater und seinem Laden ein und hielt mit dem Wagen an der Hintertür. Jene Hintertür, die auf einmal weit offen stand, obwohl er sie abgeschlossen hatte, als er gegangen war.


    Auggie kletterte vom Kutschbock und ging auf die Tür zu. Die Erinnerung an den alten Earl, der ihm das Gewehr an die Brust gesetzt hatte, kämpfte sich in Auggies Geist nach oben. Er griff sich die Axt, die an einem kleinen Haufen Feuerholz lehnte und trat in das Dämmerlicht im Innern des Gebäudes.


    Das einzige Licht im Hinterzimmer kam durch die offene Tür und das kleine, schmale Fenster. Staubflusen schwebten in den einfallenden Sonnenstrahlen, wie Sterne im Kosmos. Auggie bewegte sich vorsichtig, den Rücken an der Wand. Er konnte niemanden sehen, aber er blieb angespannt und stellte sicher, dass jede Kiste auch wirklich nur eine Kiste und jeder Tisch nur ein Tisch war. Dann ertönte ein lauter Schlag über ihm, und noch ein Schlag – aus der kleinen Wohnung, die er sich mit Gerta geteilt hatte. Es war das Geräusch von Stiefeln, die durch sein Zuhause stampften, durch Gertas Zuhause.


    Gerta.


    Die Erkenntnis brachte ihn in Schwung. Auggie brach durch die Tür in den Lagerraum, in dem die kleine Treppe nach oben führte. Er stürmte hinauf, zwei Stufen mit jedem Schritt, die Axt in den Händen. Dann trat er in die schwach beleuchtete Wohnung, keuchte wegen der Anstrengung und der Angst vor dem, was er finden würde.


    Clay Turlough saß an dem kleinen Küchentisch. Gerta stand vor ihm auf dem Tisch, zusammen mit einer Sammlung von Flaschen und Werkzeugen. Schwaches Stöhnen tönte aus den Lautsprechern des Tanks, dessen Flüssigkeit sehr dunkel war.


    »Was zum Teufel denkst du, was du hier tust?«, grollte Auggie, aufgebracht und erleichtert zugleich.


    Clay stand auf. Sein Gesicht war eine Maske der Wut, beleuchtete von dem blassen, grünlichen Glühen der Lichter im Tank. »Ich versuche, ihr zu helfen!«, zischte er und durchquerte den Raum, um sich dem massigen Ladenbesitzer entgegenzustellen. »Sie ist sehr, sehr krank! Und du hast nichts von den Dingen getan, die ich dir aufgetragen habe! Du hast den Tank nicht gereinigt, du hast die alte Lösung nicht mit der neuen ausgetauscht und es ist für jeden in der Stadt absolut offensichtlich, dass du nicht genug mit ihr geredet hast!«


    »Lass Gillian da raus! Ich habe nur …«


    Ein weiteres Stöhnen aus dem Tank. Auggie ließ die Axt zu Boden fallen und ging langsam auf den Tisch zu.


    »Gerta?«


    Die Augen flatterten und öffneten sich dann. Eines der Augenlieder löste sich an der Seite und schwankte ein bisschen in dem grünlich glühenden Wasser.


    »Augggguuuuuustus?«, antwortete sie, wie jemand, der aus einem schmerzhaften Fiebertraum erwacht. »Wie lange? Es waaaaar sooooo lange.«


    Er beugte sich über seine Frau und seine Augen schwammen in heißen Tränen. Er kämpfte damit, sie zurückzuhalten – er hatte kein Recht, zu jammern.


    Clay stand direkt neben ihm.


    »Ich weiß. Es tut mir so leid, Gerta. Ich war … beschäftigt. Aber das ist jetzt vorbei, Liebste. Ich bin für dich da.«


    Gerta tat etwas, das keiner der beiden Männer gesehen hatte, seit sie noch am Leben gewesen war. Sie lächelte, so gut sie konnte. Ihr Augenlid riss dabei weiter ein und sie verlor etwas Haut von ihrer Wange. »Das ist schon in Ordnung, mein Schatz. Ich weiß doch, dass ich jetzt schon sehr lange krank bin, und ich möchte nicht, dass du den ganzen Tag lang hier an mich gefesselt bist. Es ist in Ordnung, ja?«


    Clay Turlough verstand den menschlichen Körper besser als jeder andere in dieser Stadt. Er kannte seine Funktionen in- und auswendig, und doch konnte er sich nicht erklären, warum es ihm in diesem Augenblick die Kehle zuschnürte und seine Augen feucht wurden.


    »Ist das Wetter gut, Liebster? Blühen die Wüstenblumen?«


    »Ja … ja, sie sind sehr schön. Wunderschön.«


    »Das ist gut«, murmelte sie und lächelte erneut. Ihre Augen schlossen sich schon wieder. Das Ticken des Uhrwerks untermalte jede ihrer Bewegungen, zusammen mit dem Summen der gespannten Federn.


    »Würdest du Gillian bitten, mir ein paar Blumen für meinen Nachttisch zu pflücken? Ich vermisse die Blumen …«


    Tränen rollten über Auggies Wangen, warm und unnachgiebig, als wäre der Schmerz in ihm geschmolzen und wüsste keinen anderen Weg mehr, als ihn in die Welt hinauszuschwemmen. Sie erzeugten kleine silberne Wellen auf der dunklen Flüssigkeit des Tanks.


    »Ich werde dir welche besorgen, mein Schatz«, krächzte er.


    »Es tut mir leeeeid, Augustus«, sagte sie und Störgeräusche begannen ihre Worte zu übertönen. »Es tut mir leid, dass ich so lange krank bin.«


    »Blödsinn, mein Schatz. Ruh dich jetzt aus. Bitte, ruh dich aus.« Seine Schultern hoben und senkten sich schwer. Die Tränen trafen mit leisem Plätschern auf die Flüssigkeit im Tank.


    »Jemand hat für mich geeeeesungen«, sagte sie verträumt. »Warst du das, Augustus?«


    »Das war ich, Gertie«, sagte Clay.


    »Oh, Clayton. Es war seeeeehr schön. Ich hatte Musik schon beinahe vergessen. Bitte, sssssing noch etwas mehr.«


    Clay schob sich an Auggie vorbei. Zwei Paar roter, feuchter Augen starrten sich voller Anschuldigungen, Traurigkeit und Kameradschaft an.


    »Okay, Gertie. Lass mich dir ein Ständchen singen«, sagte Clay und wischte sich über die Augen.


    Auggie zog sich in das Wohnzimmer zurück und ging zu dem Klang von Clays Gesang die Treppe hinunter.


    

  


  
    



    Kapitel 24


    Die Zwei der Stäbe


    


    



    Die dritte Schicht kam nie aus der Mine zurück.


    Easton, der Vorarbeiter, schickte einen der Arbeiter zu Deerfield und Moore, um ihnen mitzuteilen, dass es Probleme geben könnte. Dann stieg er persönlich mit den Männern der Morgenschicht hinunter, in den Schlund der Mine, und führte sie mit zwei Kanarienvögeln in einem Käfig an.


    Der Morgen wurde zum Mittag, ohne dass man von einer der beiden Schichten gehört hätte.


    Deerfield und Moore trafen gegen eins von ihrem Hotel aus ein. Einer der erfahreneren Bergleute, der auf den Namen Kelly hörte, traf sie am Eingang zum Schürfcamp.


    »Als Easton reingegangen ist, hat er mir aufgetragen, das Kommando zu übernehmen, falls etwas schiefgeht«, sagte Kelly. »Es ist jetzt nach der Zeit, in der die erste Schicht herauf- und die zweite Schicht hinunter sollte. Was denken die Herren, was wir jetzt tun sollten?«


    »Wo ist Mr. Phillips?«, fragte Deerfield und wischte sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab.


    »Nun, Sir, da wird das Ganze ein bisschen merkwürdig. Die Jungs auf Wachdienst sagten, dass Phillips und Reverend Ambrose letzte Nacht hier aufgetaucht sind, als die zweite Schicht gerade hochkam. Sie haben gesagt, Phillips wollte sämtlichen Sprengstoff auf dem Wagen mit in die Mine nehmen. Er behauptete, Sie beide hätten zusätzliche Sprengungen in Auftrag gegeben.«


    »Das haben wir nicht!«, rief Moore aufgebracht und sah zu seinem Partner.


    »Nein, das haben wir allerdings nicht«, sagte Deerfield. »Der Reverend und Phillips sind also mit der dritten Schicht in die Mine?«


    »Yessir.«


    Deerfield seufzte. Sie hatten Ambrose nach dem Vorfall mit Bick in der vergangenen Nacht kontaktiert und eine sehr kryptische Antwort in einem Brief von Phillips erhalten, der in ihrem Hotel abgegeben worden war.


    Der Reverend sagt, dass sich um Bick gekümmert wird – habt Vertrauen und frohlocket, denn der Tag der gesegneten Ruhe ist gekommen, hatte die Notiz in Phillips sauberer, kleiner Handschrift verkündet.


    Phillips blieb ein Geheimnis für Deerfield. Der Mann war riesig, kräftig gebaut und hatte allem Anschein nach eine Konstitution aus Stahl, um mit so temperamentvollen Sprengstoffen wie Dynamit umzugehen. Ambrose hatte einmal erwähnt, dass Phillips im Krieg gekämpft und seine Familie darin verloren hatte. Seine große, einschüchternde Gestalt war selten weit von der Seite des Reverend gewichen und Ambrose hatte ihn mehr als einmal seinen Diakon genannt. Irgendetwas an Phillips ließ Deerfield unruhig werden – nur ein Gefühl, nicht mehr. Zu Hause hatte Deerfield eine Katze, einen schwarzen Perser. Es war ein wundervolles Geschöpf und schien oft plötzlich in die Leere zu starren, als könnte er etwas sehen, das Deerfield verborgen blieb. Phillips beherrschte denselben Ausdruck.


    »Nun gut. Verflucht nochmal! Mr. Kelly, die verbliebenen Männer sollen sich bereitmachen. Rüsten Sie sie aus und bereiten sie sich darauf vor, unter die Erde zu gehen. Wir werden sie begleiten.«


    »Yessir.«


    Moore sah Deerfield mit einem Blick an, der normalerweise für Rehe auf der falschen Seite eines Gewehrs reserviert war.


    »Oscar, bist du dir sicher, dass das die beste Vorgehensweise ist?«, fragte Moore. »Ich meine, du weißt, diese Minen sind sehr instabil und, nicht zu vergessen, dreckig. Außerdem bin ich sehr anfällig für Erkältungen. Lass doch die Männer dort reingehen. Das ist ihr Tagewerk. Wir bezahlen sie dafür.«


    Deerfield kontrollierte bereits eine Grubenlampe. Er legte sie auf eine Kiste und zog eine kleine Derringer aus seiner Weste.


    »Ich bin dieses Spielchens müde, in das uns Ambrose und sein Diakon hineingezogen haben, Jacob. Bick macht Ernst, tödlichen Ernst. Und es wird immer deutlicher, dass Ambrose uns nur benutzt.«


    Deerfield ließ die Kammer der kleinen Pistole aufschnappen, prüfte, ob sie geladen war, wirkte zufrieden und schloss sie wieder.


    »Es reicht mir. Ich habe keine Lust mehr, von Ambrose oder Bick manipuliert zu werden. Ich werde mir einige Antworten holen. Komm mit oder bleib hier, Jacob, ich habe auch keine Lust mehr auf deine Feigheit. Und, ganz ehrlich: zur Hölle mit dir.«


    Deerfield griff sich die Laterne und trat vor die größer werdende Ansammlung von Minenarbeitern. Viele von ihnen trugen zusätzlich zu ihren Spitzhacken Gewehre und einige weitere klammerten sich an Bibeln und Kruzifixe. Aber jeder einzelne wirkte angespannt und ängstlich.


    Moore rieb sich das Gesicht und sah zu Boden. Sein Schatten wurde länger und verschmolz mit dem dunklen Boden. Schließlich seufzte er und griff sich ebenfalls eine Laterne, bevor er zu seinem gewohnten Platz rechts hinter Deerfield schlurfte.


    »Männer!«, rief Deerfield den versammelten Arbeitern zu. »Bleibt ruhig, haltet die Ohren offen und seht euch aufmerksam da unten um. Mit dem ganzen Dynamit und den Gasblasen in der Mine wird kein einziger Schuss abgefeuert, solange ich keine anderweitigen Befehle gebe. Wenn irgendeinem Idioten da unten der Finger juckt, könnte er den ganzen Berg über uns zum Einsturz bringen … Und selbst, wenn er uns nicht umbringt, werde ich persönlich dafür sorgen, dass er trotzdem unter der Erde bleibt.«


    Kelly trat auf den Eingang der Mine zu. An einer langen Stange trug er einen Korb mit einem Kanarienvogel. Der Vogel zwitscherte und flatterte aufgeregt.


    »Sehr gut, Mr. Kelly«, sagte Deerfield. »Machen wir uns auf den Weg.«


    


    



    Der Abstieg erfolgte in völliger Stille. Man hörte vereinzeltes Husten, Schnaufen oder Flüstern, aber die Männer konzentrierten sich auf jeden Schatten, jedes Geräusch, auch wenn sie kaum einen Laut vernehmen konnten. So tief unter der Erde gab es lediglich neue Absolute aus Stille und Dunkelheit zu erfahren. Wer seine Laterne löschte, stehenblieb und seine Atmung beruhigte, konnte beinahe spüren, wie sich diese Absolute um ihn legten und langsam in sich aufsogen.


    Keine Geräusche – besonders nicht das stetige, beruhigende Murmeln der Natur, das die meisten Menschen nicht bewusst wahrnehmen, sie aber unterbewusst daran erinnert, dass sie sich in einer lebenden Welt befinden, mit dem Leben selbst verbunden sind. Kein Licht – nicht einmal der winzigste Strahl Mondlicht, an dem sich das hungrige Auge festklammern konnte. Nichts. So weit unter der Erde trug ein jeder nur seine eigenen Erinnerungen als Beweis mit sich – als Beweis, dass überhaupt eine Welt voller Licht und Farben existierte.


    Die Gruppe erreichte den Abstieg zur dritten Ebene, nahe der Stelle, an der Phillips zu Beginn der Woche eine Sprengung vorgenommen hatte. Die hölzernen Absperrungen, die im Eingang zur neuen Ader gestanden hatten, lagen im Staub, und die Stützhölzer des Gangs waren schief gegen den Fels gestemmt worden, was der Öffnung in der Wand das Aussehen eines krummzahnigen, anzüglichen Grinsens gab.


    »Stopp!«, sagte Deerfield. Etwas lag neben den umgestürzten Absperrungen am Boden. Er kniete sich daneben zu Boden, während Moore seine Laterne auf den Boden richtete.


    Es war ein Kanarienvogel. Sein winziger Körper war verdreht und steif, die dunklen Augen leer und im Tod geweitet. Einer der Minenarbeiter stieß einen leisen Fluch aus, ein anderer flüsterte ein Gebet.


    »Wir sind auf dem richtigen Weg«, sagte Deerfield. »Es sieht nicht so aus, als wäre er an Gas gestorben. Die anderen haben diesen Weg genommen, dann tun wir das auch.«


    Die neuen Tunnel waren schmal und grob aus dem Felsen herausgehauen worden. Die meiste Zeit konnten sie sich nur seitwärts durch die Öffnungen schieben, während sie die Laternen mit einer Hand vor sich hielten. Die schwere, lautlose Luft roch nach Staub, Lampenöl und Sprengstoff.


    Deerfield hörte Moore hinter sich husten und keuchen. Die Geräusche hallten von den Wänden des Ganges wieder und trugen sich in die Tiefe. Jacob war wirklich nicht für so ein Vorhaben gemacht. Deerfield war drauf und dran, sich zu seinem Partner umzudrehen und ihn zurück an die Oberfläche zu schicken, als einer der Männer an der Spitze des Trupps erschrocken aufschrie. Die Neuigkeiten wanderten in der Gruppe nach hinten wie in einer menschlichen Telegraphenleitung.


    »Ein Raum! Da ist ein Raum im Berg!«


    


    



    Die rauen, gebrochenen Felsen gingen in glatte Wände über, die eng mit winzigen Schriftzeichen beschrieben waren. Sie schienen wie hungrige Maden in die Lichtstrahlen der Laternen zu kriechen. Die Kammer war gewaltig und erstreckte sich weiter, als ihre Lichter sie erleuchten konnten. Wind heulte durch den leeren Raum und die kalte Luft riss an den Gesichtern der Minenarbeiter. Auch der Boden war mir den dünnen, zittrigen Symbolen bedeckt – Zeile um Zeile, Kreise für Kreise. Moore gab sich Mühe, sie nicht anzusehen, und hob den Strahl seiner Laterne vom Boden.


    »Vorsichtig, Jungs«, sagte Deerfield, während alle nach und nach aus dem Tunnel in den Raum kamen. Er tastete nach seiner Pistole. Dieser Ort war alt. Älter, als er wirklich verstehen konnte, doch er spürte es. Spürte, wie der Druck dieses unvorstellbaren Alters mit der Kälte in seine Knochen drang. Das hier war kein Wunder der Natur, keine natürliche Höhle – jemand hatte sie aus dem Fels gehauen, lange bevor die Menschen begonnen hatten, auf zwei Beinen zu gehen. Hingebungsvolle Hände hatten die Wände geglättet, hatten daran gearbeitet, bis sie blutüberströmt waren, Zeitalter für Zeitalter, Generation um Generation.


    Einer der Männer am Ende der Gruppe versuchte, die Schrift auf der Wand zu lesen, und erbrach sich plötzlich und heftig auf den Boden. Ein anderer betete das Vaterunser herunter und irgendwo lud jemand sein Gewehr durch.


    Etwas bewegte sich in der unendlichen Dunkelheit. Etwas ohne feste Form, ohne Anfang und ohne Ende. Da, ein Geräusch – die Schuppen einer Schlange, die über trockenen, schmutzigen Stein kratzten.


    »Irgendetwas ist da«, flüsterte Moore. »Verflucht, lass uns hier verschwinden, bevor …«


    »Halt den Mund, Jacob«, murmelte Deerfield und wandte sich an Kelly. »Lass deine Leute ihr Licht in dieser Richtung sammeln. Haltet die Blenden ein wenig unten, damit der Wind die Flammen nicht ausbläst.«


    Das Geräusch kam näher – Schleifen, Zermalmen.


    Deerfields Pistole lag in seiner schweißnassen Hand. Er griff sie fester. Er hätte alles darum gegeben, sich die Hände an der Hose abzuwischen, aber um nichts in der Welt würde er in diesem Augenblick die Laterne oder die Waffe senken. Hinter sich hörte er Moore wimmern und wollte ihn so gerne schlagen. Angst musste kontrolliert und besiegt werden – man suhlte sich nicht darin wie eine Sau im Matsch. Nur ein verweichlichter Idiot stellte seine Angst derart zur Schau.


    »Achtung!«, rief Deerfield den Männern zu, bevor er in die Dunkelheit schrie: »Wer ist da? Wir sind bewaffnet und bereit zu schießen! Wer ist da?«


    Das Kratzen und Schleifen verstummte.


    »Ich bin ein Diener Gottes!«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit. »Ich bin das Werkzeug Seines Willens und Sein Wille geschehe. Herrliches Halleluja!«


    Die Stimme trug den Ton der Puritaner von Neu-England – gewaltig, selbstbewusst, beinahe arrogant. Sie wurde lauter und dabei schriller, fast schon weiblich. Die drohende Dunkelheit warf ein merkwürdiges Echo zurück.


    »Ambrose?«, rief Deerfield. »Verflucht noch mal! Bist du das?«


    Ein alter Mann trat in das Licht der Laternen. Er war nackt, bedeckt von etwas Glänzendem, das jegliches Licht aufzusaugen schien und dabei sanft schimmerte.


    Aus seinen Haare und dem Bart tropfte ebenfalls zähflüssige Schmiere.


    »Ist das Öl?«, fragte einer der Arbeiter.


    »Blut?«, kam die Erwiderung von einem anderen.


    »Hallo Oscar, mein Junge«, sagte Ambrose mit einem nassen, schwarzen Lächeln. Er hielt eine gebogene Klinge in der Hand, die von denselben, unleserlichen Schriftzeichen bedeckt war wie der Boden und die Wände. »Und Jacob. Wie schön, dass du ebenfalls vorbeikommen konntest. Ihr seid alle herzlich willkommen im Tempel.«


    »Tempel? Was zum Henker soll das hier?«, schnauzte Deerfield ihn an. »Ich habe genug von diesem Unsinn, ›Reverend‹! Wo sind meine Männer?«


    »Sie waren niemals deine Männer, Oscar«, sagte Ambrose, während er die Klinge langsam über seine muskulöse Brust zog. Einige der Männer keuchten erschrocken auf, weitere Gebete wurden gesagt. Der Wind heulte um sie herum und brachte die Laternen zum Flackern. »Wir alle gehören Gott – dem Großen Alten, der vor der Zeit existierte, der vor der Materie selbst existierte. Er, der vom falschen Gott – dem Demiurge – vertrieben wurde. Der Usurpator erbaute seinen widerlichen Himmel aus den Körpern der toten Kinder des Herrn und errichtete diese kranke Parodie einer Welt aus ihren Knochen.«


    Sie alle spürten, wie sich in den Schatten um sie herum etwas sammelte, und instinktiv rotteten sie sich zusammen, Rücken an Rücken, die Waffen erhoben. Die Läufe der durchgeladenen Gewehre zitterten, Moore und Deerfield standen nebeneinander, und es schien unmöglich zu sein, die Augen von dem alten Priester zu nehmen. Deerfield hob seine Taschenpistole. Seine Hand war ruhig, obwohl alles in seinem Körper schreiend fliehen wollte.


    »Hör auf«, flüsterte er.


    »Er machte die Erde zu Seinem Käfig, Seinem Gefängnis. Für Ihn, der vor dem Tod existierte und nicht sterben kann! Nichts kann Ihn zerstören, nicht einmal der Gott dieser hohlen Welt! Er ist unendlich! Halleluja! Nephren-Ka, N’gai, Eibon Thasaidon, Yegg-ha, Yegg-ha, Yegg-ha! Nyogtha! Er erwacht! Er erhebt sich! Er ist schon beinahe frei, Oscar, und du gehörst Ihm – wir alle gehören Ihm! Freut euch! Wir alle werden die Schönheit der Auflösung erfahren – die Ektase des Endes!«


    Ambrose hörte auf, mit dem Messer wirre Muster in seine Haut zu schneiden. Andere Gestalten stolperten in den Schein der flackernden Lichter der Laternen. Sie gingen Schulter an Schulter und im Dunkeln ließ sich unmöglich abschätzen, wie viele es waren. Zu viele – so viel war sicher.


    Es waren die Männer der beiden anderen Schichten. Sie stolperten vorwärts, jeder einzelne, und aus ihren schwarzen Augen lief eine glänzende Dunkelheit über ihre Gesichter. Die Flüssigkeit rann auch aus ihren Nasen, Ohren und den Mündern, als wären sie bis zum Rand damit gefüllt. Es machte aus ihren Gesichtern verzweifelte Masken, die das Licht aufzusaugen schienen.


    Und plötzlich hörte Oscar Gesang – eine unmelodische Fistelstimme, die in einer Sprache von neuen Anfängen sang, die nicht für menschliche Ohren bestimmt war. Und da war der Klang einer Flöte, die man aus einem menschlichen Oberschenkelknochen geformt hatte und die mit ihren hohen, spottenden Tönen eisige Schauer durch sein Rückgrat jagte.


    Die verlorenen Arbeiter taumelten vorwärts, auf ihre ehemaligen Freunde und Kollegen zu. In Richtung des schwachen Abklatsches von Tageslicht, das die Männer mit ihren Lampen in diesen Tempel getragen hatten.


    »Alle Ehre dem Großen Alten Wurm!«, verkündete Ambrose, als die Horde an ihm vorbeizog.


    Deerfield sah einen Mann – er meinte sich zu erinnern, dass sein Name Gill gewesen war. Sie hatten sich eines Morgens bei einer Tasse Kaffee unterhalten und über einen flachen Witz gelacht. Jetzt wankte ihm der Arbeiter entgegen, die öligen Tränen im Gesicht und die Hände nach seiner Kehle ausgestreckt. Deerfield feuerte das komplette Magazin seiner Pistole in Gills Gesicht. Der Kopf explodierte regelrecht und der Mann fiel zu Boden. Deerfields Hand war taub und seine Ohren klingelten.


    Schreie übertönten das Geräusch in seinen Ohren, und dann wurden weitere Gewehre abgefeuert. Deerfield griff sich Jacobs Ärmel und versuchte, ihn mit sich zu ziehen, während er zu dem Felsspalt herumwirbelte, durch den sie gekommen waren. Einige der Verdammten hatten Moore bereits gepackt und der dicke Mann wehrte sich mit mehr Energie, als Deerfield je zuvor bei ihm gesehen hatte.


    »Bitte, Oscar! Hilf mir!«


    »Halt durch!«, schrie Deerfield und riss weiter am Ärmel seines Partners. Dann erinnerte er sich an die Pistole in seiner Hand und ließ Moore los, um neue Patronen aus seiner Tasche zu ziehen.


    »Nein! Sei verflucht, Oscar! Lass mich nicht zurück!«


    Moore schrie, doch Deerfield ignorierte es. Nur eine Sekunde – zwei heiße, leere Hülsen raus, zwei kühle, neue hinein, die Waffe zuschnappen lassen, den Blick wieder hoch und …


    Moore war verschwunden, verloren an die Dunkelheit. Selbst sein letzter Schrei verlor sich in den hektischen Geräuschen des Kampfes.


    Ein weiteres Ding kam auf Deerfield zu. Er schoss, leerte beide Läufe der Waffe in die Brust des ehemaligen Minenarbeiters. Die Wucht der Treffer ließ es zurückstolpern, doch es richtete sich gleich wieder auf und kam erneut auf ihn zu.


    In Oscars Kopf war nur noch panisches Schreien, wie von einem Wasserkessel, den man auf dem Herd vergessen hatte. Über dem Geräusch der Schüsse und dem Schreien, Beten und Fluchen der Arbeiter lag das manische Lachen des alten Mannes. Und der fremdartige Gesang, die Knochenflöte.


    Deerfield rannte. Rannte wie ein gejagtes Tier. Keine Gedanken, kein Plan, einfach nur rennen, um zu leben. Er stolperte über die Körper seiner ermordeten Arbeiter, rappelte sich wieder auf, fühlte Hände, die nach seinem Mantel, seinen Haaren und seinen Armen griffen. Er schrie und rannte blind in die Dunkelheit. Er wusste nicht mehr, wo er die Laterne gefunden hatte, oder wie er sich darauf besonnen hatte, sie zu benutzen, um seinen Weg durch die engen Tunnel zu finden. Die betäubende Dunkelheit war trotzdem überall um ihn herum, und wann immer er anhielt, um einen tiefen Atemzug zu nehmen und das Brennen in seiner Lunge zu lindern, spürte er grobe, ungeschickte Hände, die nach seinem Rücken griffen. Und so rannte er, fiel, stolperte zurück auf die Beine und rannte weiter.


    Dann sah er das schwache, graue Tageslicht, das ein Loch in die Schwärze der Mine riss. Er stolperte hinaus in den schattigen Sonnenaufgang. Wo waren die Wachen? Sie hatten Wachen zurückgelassen. Egal. Er ließ die Laterne fallen und rannte weiter. Vorbei an den Pferden, vorbei an den Wagen. Er rannte durch die Tore des Minengeländes und weiter, bis er das Camp weiter unten am Berg erreichte. Hier war noch alles ruhig. Die Zeltplanen waren zum Schutz vor der nächtlichen Kälte vorgezogen und das große Kochfeuer der vorangegangenen Nacht bestand nur noch aus einer Ansammlung von Asche und geschwärzten Steinen. Noch war niemand auf den Beinen, doch in der Mother Lode würden noch immer einige hartnäckige Gäste sitzen, die es noch nicht nach Hause geschafft hatten. Dort würde er Hilfe bekommen. Oder zumindest jemanden finden, der ihm vom Berg herunterhelfen würde, weg von diesem verfluchten Ort.


    Er warf einen Blick auf die schlummernde Stadt am Fuß des Argent. Sie hatten ja keine Ahnung, an was sich ihre Häuser schmiegten. Keine Ahnung, was den Berg hinunterkommen würde, um sie zu verschlingen.


    Fressen. Auslöschen.


    Die Veranda vor dem Lode war verlassen. Keine Betrunkenen, die ihre nächtlichen Abenteuer ausschliefen, keine alten Männer, die keinen anderen Platz hatten, an dem sie bleiben konnten. Deerfield konnte sich nicht erinnern, das Gebäude jemals so gesehen zu haben. Er duckte sich unter der Decke in der Tür hindurch in den rauchigen, stinkenden Schankraum. Die Bar war gerammelt voll. Eine ganze Reihe von Rücken begrüßte ihn, als er auf die Theke zustolperte.


    »Achtung! Hört mir zu! Wir müssen sofort den Sheriff holen! Da sind Dinge … Dinge unter dem Berg, in der Mine! Ich bin nicht verrückt! Wir müssen …«


    Alle Personen im Raum drehten sich wie ein Mann zu ihm um und eine Wand aus Gesichtern, triefend vor Dunkelheit, grüßte ihn. Hinter ihm raschelte die Decke, und jemand trat ein.


    Die Mine, das Camp, die Stadt. Verschlingen, Fressen, Auslöschen.


    Eine große Hand legte sich auf Deerfields Schulter. Es war Moores. Die Finger waren dick mit Blut und etwas unendlich Dunklem verkrustet.


    Deerfield wünschte sich, er hätte seine Pistole nicht verloren, wünschte sich, er hätte noch eine letzte Kugel – für sich selbst, für einen letzten Akt sturen Widerstands.


    Doch es dauerte nicht lange und der Wunsch nach der Pistole verlosch.


    

  


  
    



    Kapitel 25


    Das Ass der Schwerter


    


    


    



    Jon Highfather öffnete die Augen. Es war Morgen und die Kugel wartete auf ihn. Sie lag auf seinem Nachttisch. Er hatte sie dort in der vergangenen Nacht hingelegt, so, wie er es immer tat. Er setzte sich auf und nahm die Patrone in die Hand.


    Er nahm sich einen Moment, in dem er seinen Blick über sie wandern ließ. Das tat er häufig. Es half ihm, richtig aufzuwachen und den Schlaf hinter sich zu lassen – ein Ritual, das er in den vom Whiskey vernebelten Monaten nach Saltville begonnen hatte und nicht wieder losgeworden war. Nur einmal war er wirklich nahe dran gewesen, die Kugel selbst zu benutzen, doch das lag nun auch schon wieder ein paar Jahre zurück.


    Er war erst vor kurzem nach Golgotha gekommen und zum Sheriff ernannt worden. Sein Vorgänger hatte es geschafft, ausgehöhlt, mit Sägemehl gefüllt und wieder zugenäht zu werden – eine lange Geschichte. Highfather hatte in diesem Chaos jemanden kennengelernt. Ihr Name war Eden gewesen und sie starb. Sie starben immer. Und dieses Mal hätte er sich danach beinahe die Kugel gegeben.


    Highfather schwang die Beine aus dem Bett und setzte die Füße auf den kalten Holzboden. Er schlief nackt und sein Körper sah aus, als hätte er es sich zur Aufgabe gemacht, jede mögliche Narbe darauf anzusammeln. Er trug die gerunzelten, blassen Hügel alter Schusswunden, hässlich aufragende, gegabelte Messerschnitte und die verschiedensten Überbleibsel von Brandwunden, Peitschenhieben, Bissverletzungen und Krallen, die sich in sein Fleisch gegraben hatten. Und dann waren da natürlich noch die gedrehten Narben der Seile, die sich dreimal um seinen Hals schlangen wie zerfurchte Straßen, die zu ihrem eigenen Anfang zurückführten.


    Er schnäuzte sich, hustete ein paar Mal. Dann wanderte sein Blick zurück zum Nachttisch. Dort lag sein Stern, immer direkt neben der Kugel. Der Sheriff stand auf und trieb seine Erinnerungen zurück in das dunkle Loch, aus dem sie jeden Morgen krochen.


    Irgendetwas war da, etwas, das leise durch Golgotha kroch wie ein bösartiges Gerücht. Es lauerte in den engen, matschigen Gassen und in den Schatten der Tempel und Kirchen. Es hatte keinen Namen, aber Highfather erkannte es trotzdem – es war dasselbe Gefühl, das er gehabt hatte, als Earl Gibson dem Wahn verfallen war und versucht hatte, Auggie zu töten.


    In Highfathers Familie hatte es vor ihm und seinem Bruder Larson nur Farmer gegeben. Schon sein Vater war in dieses Leben hineingeboren worden. Er hatte nur einmal kurz vor Sonnenaufgang tief einatmen müssen, um zu wissen, welches Wetter der nächste Tag bringen würde – Sturm oder Schnee, Dürre oder Flut. Jon kannte Golgotha mittlerweile so gut, wie sein Vater die Felder gekannt hatte, und er spürte die allumfassende Falschheit, die sich ausbreitete. Es war nicht das erste Mal, dass er dieses Gefühl hatte, seit er Sheriff dieser merkwürdigen kleinen Stadt geworden war. Und beinahe jedes Mal, wenn er es hatte, starben Menschen auf unschöne Art und Weise. Wie Eden. Wie Old Mike. Wie Larson.


    Die Erinnerungen zogen ihm den Hals zusammen und drohten, ihn an einen Ort voll alter Reue und dumpfer Schmerzen zu zerren – die Art von Schmerzen, die ertragen, aber niemals geheilt werden können.


    Er spritzte sich kaltes Wasser aus einer Schüssel in sein Gesicht und verabschiedete sich für einen weiteren Tag von den Geistern seiner Vergangenheit. Sie mussten in ihrem dunklen Loch bleiben, damit er sich um seine Verpflichtungen kümmern konnte. Er zog sich an, steckte die Kugel weg und machte sich an die Arbeit.


    Auf dem Ritt von seiner kleinen Hütte hinter der Absalom Road zum Gefängnis machte er immer einen kleinen Umweg durch die Stadt, um nach dem Rechten zu sehen. Die Straßen waren bei weitem nicht so belebt, wie sie es um diese Zeit hätten sein sollen. Ihm fielen mehrere Geschäfte an der Main Street auf, die normalerweise um diese Zeit schon geöffnet waren, jetzt aber noch verriegelt und dunkel dalagen. Eine Gruppe von Johnnytypen lief schnell vorbei. Sie gingen dicht nebeneinander und starrten ihn aus dem Schatten ihrer Hüte schon beinahe anklagend an. Er nickte den Chinesen grüßend zu, die die Geste ignorierten und weiterhasteten.


    Der Sheriff hielt vor der First Golgotha Bank, um mit Toby Mantle zu reden. Toby trieb Kühe für die Circle-Star Ranch zusammen, außerhalb von Carson City. Er war ein schlanker Schwarzer, der aus dem Krieg eine hässliche rosa Narbe mitgebracht hatte, die sich über die komplette rechte Seite seines Gesichts zog.


    »Was gibt’s Neues, Toby?«, fragte Jon und brachte sein Pferd neben Mantles.


    »Es wird schwer, hier in der Gegend einen Banker aufzutreiben«, beschwerte sich Toby. »Der eine ist neulich getötet worden und der andere, mit dem ich mich heute treffen sollte, ist krank und arbeitet nicht.«


    »Clement ist nicht in der Bank?«, fragte Highfather. »Das ist verflucht merkwürdig.«


    »Merkwürdig? Alles an deiner Stadt ist merkwürdig, Jon«, sagte Toby und hielt Highfather einen Beutel mit Kautabak hin. Der Sheriff lehnte ab und der Cowboy stopfte sich selbst Tabak in den Mund. »Aber das war ja schon so ziemlich immer so, oder?«


    »Stimmt schon«, sagte Highfather. »Aber es gibt merkwürdig und verflucht merkwürdig.«


    Am Ende der Main Street ritt er um den alten, ausgetrockneten Brunnen herum und gelangte in die Straße, die ihren Namen von ihm bekommen hatte, bis er am Gefängnis ankam. Dort band er sein Pferd an, schloss die Tür auf und ging nach hinten, um nach Earl zu sehen.


    Der alte Mann schlief zusammengerollt in der hintersten Ecke der letzten Zelle. Richter Kane würde wahrscheinlich nächste Woche in der Stadt sein, und dann würden sie die ganze Sache mit Earls Angriff auf Auggie Shultz aus der Welt schaffen können. Früher hatten sie ihren eigenen Richter in der Stadt gehabt, aber der war vor ein oder zwei Jahren verschwunden. Nur wenige Bewohner wussten, was mit ihm passiert war, und Jon wünschte sich sehnlichst, nicht zu den Unwissenden zu gehören.


    »Kommt«, murmelte der alte Mann durch seine trockenen, aufgesprungenen Lippen. »Es kommt, um uns zu holen.« Earl stöhnte, drehte sich schwerfällig und begann dann zu schnarchen.


    Highfather kümmerte sich um die Routine, die sein Job mit sich brachte. Er schrieb einige Briefe – einen an die U.S. Marshals in Virginia City, einen an seine Eltern und einen letzten an einen alten Freund in Richmond. Er säuberte und ölte die Sammlung von Gewehren, Schrotflinten und Pistolen, die in einem Waffenschrank hinter seinem Schreibtisch eingeschlossen waren, und stellte außerdem sicher, dass all die anderen Gegenstände darin – hölzerne Pfähle, Silberkugeln, verschiedene indianische und chinesische Amulette und Glücksbringer, ein Kruzifix und einige Fläschchen mit Weihwasser, gesegnet vom Heiligen Vater in Rom – in gutem Zustand waren.


    Während er diesen Arbeiten nachging, kamen verschiedene Bewohner der Stadt vorbei. Die Witwe Proctor brachte ihm eine Kanne heißen Kaffee, etwas Haferbrei mit Apfelstücken und einen Kanten Sauerteigbrot mit Butter zum Frühstück. Gillian schien sich an diesem Tag etwas mehr zurechtgemacht zu haben als sonst, und als Jon ihr dafür ein Kompliment machte, errötete sie. Vielleicht war an dem, was er über sie und Auggie gehört hatte, ja doch etwas dran.


    Weitere kamen mit Problemen oder rechtlichen Fragen zu ihm. Doug Stack machte seinen wöchentlichen Besuch, um sich über die Ziege seines Nachbarn Clancy Gower zu beschweren, die immer wieder auf sein Grundstück lief. Ulysses Comb holte seinen Revolver ab, da er in der vergangenen Woche im Paradise Falls Ärger gemacht hatte. Jon hatte ihm die Waffe weggenommen und ihn ein paar Tage eingesperrt, damit er über sein Verhalten nachdenken konnte.


    Später setzte sich Jon draußen auf die Brüstung der Veranda, wo die Fahndungsplakate hinter ihm im warmen Mittagswind flatterten. Mutt war noch immer nicht von den We’lmelti-Camps zurück und das machte ihn unruhig. Er wusste, dass Mutt mit so ziemlich allem klarkommen konnte, das ihm in die Quere kam, doch trotzdem machte er sich Sorgen.


    Mittags ritt Highfather los, um den Salzkreis zu überprüfen. Er lag auf dem alten Friedhof, etwa eine Meile östlich von Clay Turloughs Haus. Sein Pferd, Bright, das ihn ohne zu Zögern in gewaltige Schießereien getragen hatte, stoppte nervös an der Grenze zu dem Gräberfeld. Bright setzte niemals einen Huf auf das von Unkraut überwucherte Stück Land. Kein Tier wagte sich hierher.


    Der Friedhof war älter als die Stadt selbst. Niemand konnte genau sagen, wie alt. Er wurde von einem windschiefen Holzzaun eingegrenzt und der einzige Eingang war ein kaputtes Tor, das nur noch an einem einzelnen, verrosteten Scharnier hing. Unsauber gehauene Grabsteine, die Schrift darauf vom erbarmungslosen Wind der Wüste abgetragen, standen in schiefen Winkeln aus der roten Erde, wie gebrochene, krumme Zähne.


    Highfather klopfte beruhigend auf Brights Hals, saß ab und zog den Beutel mit Steinsalz aus der Satteltasche. Vorsichtig lief er über den Friedhof und achtete darauf, auf keines der Gräber zu treten.


    Er hatte schon bald nach seiner Ernennung zum Sheriff gelernt, sich um den Salzkreis zu kümmern. Ansonsten begann irgendetwas, die Tiere in Golgotha zu töten und auszusaugen. Es fing mit Hunden und Coyoten an – sie fanden sogar Ratten und Hühner. Bald waren es Kühe, Ziegen und Pferde, die jeden Morgen als leere, faltige Fleischsäcke herumlagen. Kein Blut, kein Wasser, nicht ein einziger Tropfen irgendeiner Flüssigkeit.


    Sehr bald hörte jeder in der Stadt nachts ein dumpfes Brummen und hektisches Kratzen an Fenstern und Türen. Zwei Frauen aus der Stadt hatten Fehlgeburten, als sie das Brummen hörten. Und dann fanden sie das erste menschliche Opfer – ein neun Jahre alter Junge namens Cole Glen, dessen Eltern das Fenster in dieser heißen, dunklen Augustnacht einen Spaltbreit offen gelassen hatten. Highfather hatte den Jungen gesehen. Sein eingesunkenes, faltiges Gesicht, die dunklen Höhlen, wo einmal seine Augen gewesen waren, und das hervorstehende O seines Mundes, das zu einer Maske des Schreckens getrocknet war. Highfather besuchte Cole Glen jede Nacht, wenn er die Augen schloss.


    Zu jener Zeit schob ihm jemand die Notiz unter der Tür des Gefängnisses hindurch. Die dünne, zittrige Schrift hatte ihn an Spinnenbeine erinnert, war auf sehr altem Pergament und mit einigen Worten in Britischer Schreibweise geschrieben worden. Der kurze Text wies ihm den Weg zum Friedhof und dort zum Ort des Salzkreises.


    Erneuere den Kreis, stand dort. Nimm Salz mit, nichts anderes kann es halten. Tue es vor Sonnenuntergang. Oder es wird weitere Tote geben.


    Also ritt Highfather zum alten Friedhof, genau wie heute, und brachte einen Beutel voll Salz, genau wie heute. Und er erneuerte den Salzkreis um ein bestimmtes, namenloses Grab, der von Wind und Regen abgetragen worden war, genau wie er es jetzt, Jahre später tat. Und es fanden sich keine ausgetrockneten Toten mehr. Das Brummen kehrte nicht zurück. Alles nahm wieder seinen gewohnten Lauf.


    Erst da hatte Highfather wirklich begriffen, was es hieß, in dieser Stadt Sheriff zu sein. Es hieß, Dinge zu erleben, die die guten Leute von Golgotha unmöglich glauben oder verstehen konnten. Dinge, von denen sie niemals wissen durften. Es hieß, zu akzeptieren, dass er alleine die Last auf sich nahm, hinaus in die Nacht zu starren, Angst zu haben, was passieren würde, wenn er die Augen schloss, Angst zu haben, was er sehen würde, wenn er sie offen ließ, damit andere ruhig schlafen konnten.


    Er kümmerte sich schnell um den Kreis. Als er den Friedhof verließ, glaubte er, ein tiefes Brummen zu hören, das Rascheln eines Gebüschs. Er ging, so schnell er konnte, ohne zu rennen, zurück zu Bright und saß auf. Zurück in die Stadt, zurück an die Arbeit.


    Jim wartete schon auf ihn, als er wieder am Gefängnis ankam. Der Junge erledigte seine Arbeiten, kehrte den Boden im Gefängnis und machte einige Botengänge für Jon.


    Die Witwe Proctor brachte ihnen und Earl das Mittagessen – Brot, Hartkäse und einige Scheiben kalten Braten, dazu eine frische Kanne Kaffee. Der Sheriff saß mit dem Jungen am Schreibtisch und sie sprachen über Billard. Beide hielten sich für recht gut und entschieden bald, an einem der großen Tische im Paradise Falls gegeneinander zu spielen. Jim ließ fallen, dass sein Vater ihm das Spiel beigebracht hatte, dann machte er wieder dicht und sprach nicht mehr über seine Familie oder seine Heimat.


    Und immer wieder kam Jim während des Essens auf Mutt zu sprechen.


    »Ich bin mir sicher, Mutt ist in Ordnung«, sagte Highfather und nahm einen Schluck Kaffee. »Hat sich wahrscheinlich nur entschlossen, ein bisschen länger zu bleiben und die Familie zu besuchen.«


    »Mutt hat keine Familie«, sagte Jim. »Zumindest keine, die ihm irgendwas bedeutet – da bedeutest du ihm ja viel mehr.«


    »Hat er dir das gesagt?«


    »Brauchte er nicht«, antwortete Jim.


    Highfather ritt am Nachmittag erneut in die Stadt, und noch immer waren viel zu wenige Menschen auf den Straßen. Es schien, als wären einige krank. Die, die es noch nicht erwischt hatte, sahen ängstlich aus.


    »Denkst du, sie werden das Kirchenfest Samstagnacht absagen?«, fragte Gilbert Hollister ihn, als sie sich vor der Stadthalle unterhielten.


    »Nope«, antwortete Highfather. »Gibt keinen Grund, jetzt schon zu jammern, Gil. Alles ist in bester Ordnung. Außerdem würde mir Anne Tollers kleines Mädchen die Haut abziehen, wenn ich die Veranstaltung absagen ließe, auf der sie das Datum für ihre Hochzeit verkünden will!«


    »Sheriff«, sagte Hollister, »ich habe mein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht, obwohl ich mehrmals kurz davor war, zu gehen. Ich hoffe nur, dass dieses Mal keine verfluchten Rattenmenschen auftauchen. Diese Dinger habe ich wirklich gehasst.«


    »Ich glaube nicht, dass es wirklich Ratten waren … Ach, ich muss los. Bitte, versetz niemanden in Panik, in Ordnung, Gil?«


    »Ist schon in Ordnung, Jon, aber sei vorsichtig. Die Bewohner mögen dich – du hast es länger ausgehalten als jeder andere Sheriff vor dir. Und ja, verflucht, das waren Ratten. Sie waren größer als jeder Hund und liefen auf zwei Beinen.«


    Die letzten Sonnenstrahlen fielen über den Berghang und noch immer gab es kein Zeichen von Mutt. Highfather hatte Jim zum Abendessen nach Hause geschickt und sich für einen Bissen zu Earl gesetzt. Der alte Mann erwachte schlechtgelaunt und nahm etwas Brühe und Wasser zu sich. Während sie aßen, blickte er Jonathan unverwandt aus seinen geröteten, wütenden Augen an und schlief danach direkt wieder ein.


    »Beinahe hier«, murmelte er noch, dann begann er zu schnarchen.


    Highfather machte sich auf den Weg zum Paradise Falls, wo er sich auf die Veranda setzte und die abendlichen Gäste beobachtete, die sich langsam einfanden. Ihm fiel auf, dass sich keine Minenarbeiter darunter befanden – jetzt, da er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass er heute überhaupt niemanden aus der Mine oder dem Camp auf dem Argent gesehen hatte. Er entschloss sich, am nächsten Morgen dort oben nach dem Rechten zu sehen. Hoffentlich mit Mutt. Falls nicht, würde er bald losziehen müssen, um auch noch nach seinem Deputy zu suchen.


    Es war nach neun und die Main Street lag dunkel und still vor ihm. Selbst die Kundschaft des Paradise war nicht sehr zahlreich und irgendwie zurückhaltender. Highfather kehrte zum Gefängnis zurück. Er hatte sich entschlossen, sich im Bett einer der leeren Zellen etwas Schlaf zu gönnen, anstatt nach Hause zu gehen, nur für den Fall, dass er gebraucht wurde.


    Er öffnete die Tür. Die Lampe, die er für Earl entzündet hatte, flackerte. Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft und es war heißer, als es hätte sein dürfen.


    Holly Pratt lächelte ihm aus den zitternden Schatten neben der sterbenden Lampe entgegen.


    »Hallo, Jon. Ich habe gehört, du suchst nach mir?«


    Sie trug einen langen Militärmantel, doch das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Trotzdem wirkte irgendetwas falsch in dem schwachen Licht. Irgendetwas war nicht richtig. Ihre blasse Haut schien blutunterlaufen, die Augen zu groß und dunkel. Er schloss die Tür hinter sich.


    »Nun, hier bin ich.« Ihre Stimme war ein Schnurren und sie ließ den Mantel von ihren Schultern rutschen. Ihr nacktes, porzellanweißes Fleisch war von tintenschwarzen Adern durchzogen. Der Geruch im Raum wurde noch kräftiger und fraß sich in seine Nase. Er kam von ihr und sprach zu seinen Instinkten, seinem Körper.


    »Holly?« Er starrte sie an, völlig überrascht von ihrer Nacktheit. »Was … was tust du hier? Wo warst du? Harry ist vor Sorge krank geworden.«


    »Das bezweifle ich.« Sie durchquerte den Raum, kam wie eine geschmeidige Katze auf ihn zu. Ihre großen Brüste und ihre Hüften wiegten sanft hin und her. Die dunklen Augen hielten seinen Blick gebannt. Und sie leckte sich mit schwarzer Zunge über die Lippen. Highfather fühlte sich gleichzeitig unglaublich erregt und abgestoßen. Der Sturm aus Gefühlen hielt ihn an Ort und Stelle.


    »Aber du hast dich um mich gesorgt, nicht wahr, Jon? Ich wusste es. Du bist ein so guter Mann, so gutaussehend. All diese Veranstaltungen, bei denen wir beide anwesend sein mussten, und all die schmutzigen Gedanken, die ich jedes Mal hatte, wenn ich dich gesehen habe. Aber ich war zu ängstlich, zu eingeschüchtert, um zu tun, was ich tun wollte. Sogar zu ängstlich, um mir meine Lust einzugestehen.«


    Sie stand direkt vor ihm und ihre Brustwarzen glänzten schwarz. Sie legte die Arme um seine breiten Schultern und schmiegte sich an ihn. Er fühlte ihren heißen Atem an seinem Hals und ihre hungrige Zunge streifte ihn neckend.


    »Was für eine Verschwendung. Weißt du, was ich herausgefunden habe, Jon? Ich habe herausgefunden, dass wir alle nur Affen sind. Dumme, geile, blutdurstige kleine Äffchen. Ein kosmischer Wichtigtuer, der die Dreistigkeit besitzt, sich selbst als Gott zu bezeichnen, hat sich eingemischt und uns eine Seele eingepflanzt. Ein Torwächter in unserem Kopf, der uns dazu bringt, unsere Lüste zu verneinen und uns gegen unsere eigene Natur zu stellen. Das ist doch eine wahrhaft schlechte Planung, oder?«


    Er spürte ihre festen, warmen Brüste durch sein Hemd. Ihr Bein war angehoben und um seins geschlungen. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern.


    Die Luft war erfüllt von ihrem Geruch, und es wurde von Sekunde zu Sekunde heißer. Er leckte sich über die Lippen und blinzelte. Sein Körper schmerzte wegen der Anstrengung, sich nicht sofort auf Holly zu stürzen und sie zu nehmen.


    »Sie sagen, du bist ein toter Mann«, murmelte sie an seinem Hals und leckte über die Narben. »Ist das der Grund für diese Narben?«


    Seine Stimme kam nur gepresst hervor. »Hast du jemals von Saltville gehört? Ich war ein Soldat im Krieg. Ich wollte keiner sein, aber mein Bruder, Larson, ließ sich nicht davon abbringen. Meine Eltern hatten so schreckliche Angst um ihn, dass ich versprach, mitzugehen und auf ihn aufzupassen. Er starb noch vor Saltville. Es hätte mich treffen sollen.«


    Er fühlte sich wie unter Drogen. Er wusste nicht einmal, warum er ihr diese Geschichte erzählte. Er versuchte, den Kopf klarzukriegen und sich zu konzentrieren.


    »Wir gewannen die Schlacht, aber dann begannen einige der Milizen, die farbigen Soldaten zu töten – die Verwundeten, die, die sich ergeben hatten. Es … es war falsch. Wenn ein Mann eine solche Schlacht, eine solche Hölle überlebt, dann … dann ist so etwas einfach nicht richtig. Ich versuchte, sie aufzuhalten.«


    »Also haben sie dich aufgeknüpft, Liebster?«, flüsterte sie.


    »Ja. Zweimal. Das Seil riss beide Male. Beim zweiten Mal trat ich das Pferd in die Flanken und floh.«


    Sie zog sich ein wenig von seinem Hals zurück und sah ihm in die Augen. Tränen, wie dunkelste Tinte, flossen über ihre Wangen. »Aber du hast drei Narben am Hals.«


    »Die dritte habe ich … nach dem Krieg bekommen. Das verfluchte Seil ist wieder gerissen. War wohl immer noch nicht an der Zeit für mich. So wie es aussieht, habe nicht einmal ich in dieser Sache ein Mitspracherecht.«


    Holly lachte. Es klang, als würde die Hölle auf die Erde kriechen. Ihre Hand strich über seine Brust. Als ihre Finger seinen Sheriffstern streiften, zischte es und etwas Rauch stieg auf. Sie schloss die Hand fest um das Abzeichen, riss es ihm vom Hemd und warf es auf den Schreibtisch hinter ihm. Die qualmende Hand kehrte zu seiner Brust zurück und bewegte sich langsam tiefer.


    »Warum bist du hier, Holly?«


    »Ich bin wegen Earl gekommen, liebster Jonathan … und wegen dir.«


    Er schaffte es, sich einen Moment von ihren Schlangenaugen loszureißen. Hinter ihr stolperte ein Schatten durch die Dunkelheit. Es war Earl. Aus seinem Mund und den Augen floss die schwarze, teerige Flüssigkeit. Er bewegte sich langsam und hölzern, doch mit eiserner Entschlossenheit in ihre Richtung. Trotz der Bewegungen sah er tot aus.


    »Was bist du?«, krächzte Highfather.


    »Ich bin, was du dir schon so lange wünschst, süßer Jon. Ich bin das Seil, das nicht reißen wird. Ich bin die Kugel, die nachts neben deinem Bett wartet. Ich kann dir Frieden bringen. Ein Ende der Schuld, der Verantwortung und des Denkens. Ich bin das Ende von allem – die gesegnete, ewige Nacht. Ich kann es beenden, Jon. Ich kann euch alle befreien!«


    Ihr Mund war so nah. Ihr süßer, schwerer Geruch betäubte ihn, während ihre Hand sich in seinen Schritt legte. Er schloss die Augen und stöhnte leise.


    »Küss mich«, flüsterte sie. Ihre Lippen hatten sich beinahe vereint. Ihre schwarze Zunge zitterte vor Erwartung wie der Schwanz einer Klapperschlange.


    Hinter seinen geschlossenen Augen sah er sie alle, wie jedes Mal – Larson, den kleinen Cole Glen, faltig und hohl, Eden, die in seinen Armen starb. Alle, die er hätte retten sollen, hätte retten können, aber auch die, die er noch immer retten konnte – seine Eltern, Jim, Mutt, Gillian Proctor, Auggie, Harry, vielleicht sogar Holly selbst.


    Er schnaufte ihren Duft aus seiner Nase und stieß sie von sich. Dann rollte er sich über seinen Schreibtisch und landete dahinter, den Revolver gezogen und bereit zum Schuss.


    Doch Holly war verschwunden und Earl mit ihr. Die schwere Tür des Gefängnisses knarrte in der Brise eines beginnenden Wüstensturms.


    Highfather erhob sich, holsterte seine Waffe und hob seinen Stern wieder auf.


    

  


  
    



    Kapitel 26


    Der Narr


    


    



    Malachi Bick hörte auf zu lächeln, als er von seiner Erstausgabe von Spensers The Faerie Queene aufsah. Der Tumult vor der Tür seines Büros im zweiten Stock des Paradise Falls hatte ihn aufgeschreckt. Es war beinahe Mitternacht und der Saloon war leer. Selbst seine Angestellten waren alle nach Hause gegangen.


    Das Fenster neben der Tür explodierte in einer Wolke aus Lärm und Glas. Die heruntergelassenen Jalousien wurden abgerissen und legten sich wie ein Leichentuch um den großen Körper, der durch das Fenster segelte. Bick sprang auf und eilte zu dem Gestürzten. Er schob die Trümmer beiseite und fand darunter ein breites, dunkles Gesicht, verschwollen und blutig.


    »Caleb?«


    Der Riese bewegte sich nicht. Ein schwaches Stöhnen fand den Weg zwischen seinen aufgeplatzten Lippen hindurch. Mit einem lauten Schlag wurde die Tür des Büros aus ihren Angeln gerissen und landete scheppernd neben Bick und seinem Sohn auf dem Boden, dann hörte man das Knirschen von Glas unter schweren Stiefeln. Bick sah vom zerschmetterten Körper Calebs auf. Zwei Männer hatten sich vor ihm aufgebaut.


    »Die Tür war offen, also habe ich mich selbst hereingelassen«, sagte der ältere Mann mit einem Lächeln.


    Bick erhob sich. Der ältere Mann hatte eine wilde Mähne grauen Haares und einen Bart derselben Farbe. Er erinnerte ein wenig an einen Löwen, doch seine Augen waren glühend und heiß mit demselben Wahn, den man bei einem Mann beobachten konnte, der gerade aus einem Fiebertraum aufgewacht war. Er hielt einen einfachen Pastorenhut in den Händen und trug einen langen, schwarzen Mantel. Sein Begleiter war groß – nicht so gewaltig wie Caleb, aber nicht weit davon entfernt. Seine Haltung und die Kleidung ließen vermuten, dass er zumindest einmal Soldat gewesen sein musste. Er verhielt sich wie ein dressierter Hund, der darauf wartete, dass sein Meister ihm den Befehl zum Töten gab.


    »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen«, sagte Bick und stellte sich zwischen seinen Sohn und die beiden Fremden. »Ich bin …«


    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte der alte Mann. »Ich habe mich sehr lange darauf vorbereitet, Sie zu treffen. Ich fürchte, als Sie Deerfield und Moore bedroht haben, haben Sie mich gezwungen, zu handeln. Ich brauchte die beiden, brauchte die ordentliche Wiedereröffnung der Mine, um keinen Verdacht zu erwecken. Ich war wirklich bereit, Sie in Ruhe zu lassen, mit Ihren Huren, dem Kartenspiel und dem Gold. Aber Sie konnten einfach nicht locker lassen, nicht wahr? Mussten sich im Familienbetrieb versuchen.«


    »Sie haben mich auf dem falschen Fuß erwischt, Sir«, sagte Bick.


    »Ja, das habe ich.«


    »Darf ich Ihnen und ihrem Behemot etwas zu trinken anbieten?«, fragte Bick und ging auf den Servierwagen mit den Getränken neben seinem Schreibtisch zu, was ihn gleichzeitig näher an den Schrank brachte und damit näher zu dem Schwert darin.


    »Das Getränk, das ich und Phillips für gewöhnlich zu uns nehmen, ist wesentlich gehaltvoller und reiner als alles, was Sie uns anbieten können, Mr. Bick. Aber vielen Dank. Es ist immer schön zu sehen, dass Anstand und Manieren in dieser gottverlassenen Wildnis doch noch existieren.«


    Bick goss sich drei Fingerbreit Cognac in einen Becher. Er deutete mit dem Glas auf den muskulösen, jüngeren Mann.


    »Das ist also Mr. Phillips, wenn ich das richtig verstanden habe, aber ich fürchte, ich kenne Ihren Namen noch nicht.«


    »Ambrose«, sagte der Ältere. »Reverend Ambrose Ashton Smith, zu Ihren Diensten.«


    »Und, wenn Sie mir die Frage verzeihen«, begann Bick und nahm einen kleinen Schluck, »welcher Kirche gehören Sie an, Reverend?«


    Ambrose lächelte und trat um Calebs bewegungslosen Körper herum. Er fegte mit einer Handbewegung das Glas von dem Stuhl, auf dem Deerfield vor einer Weile gesessen hatte, und setzte sich.


    »Ich habe als Methodist begonnen. Das war vor vielen Jahren, und in der Zwischenzeit habe ich mich als Baptist, Katholik, Mormone und was immer sonst ich sein musste ausgegeben. Alles, um mich meinem Ziel näher zu bringen.« Das Lächeln verlosch und kalte Wut trat auf die Züge von Ambrose. »Lügen, Mr. Bick. Alles nur Lügen.«


    »Aber heutzutage predigen Sie die Wahrheit?«


    »Oh ja, ich bin der Hohepriester der Kirche der ersten Offenbarung. Mr. Phillips hier ist mein Diakon.«


    Phillips blieb stehen wie ein Soldat vor seinem Offizier, gefährlich nahe an Calebs Körper. Bick fragte sich, ob sein Sohn noch lebte, aber das würde er später herausfinden müssen. Jetzt war nicht die Zeit, um Schwäche zu zeigen. »Und Deerfield und Moore sind Teil Ihrer Gemeinde?«


    Ambrose lachte. »Gute Güte, nein! Sie waren Mittel zum Zweck – traurige, erbärmliche Insekten. Ich habe mir ihre Gier und ihre Schwächen zunutze gemacht, um an die Silbermine zu kommen. Wobei die beiden kürzlich das Licht gesehen und sich uns angeschlossen haben. Sehr viele Leute in Ihrer Stadt haben sich uns in letzter Zeit angeschlossen, Mr. Bick.« Er nahm eine gezackte Glasscherbe vom Boden auf, hielt sie in das Licht der Lampe und bewunderte ihre glänzende Kante.


    »Sie könnten gut die einzige Person auf der Welt sein, die wirklich verstehen kann, was mit mir geschehen ist, Mr. Bick. Wissen Sie, als ich noch ein Kind war, waren meine Körpersäfte in Ungleichgewicht. Ich bekam unerträgliche Kopfschmerzen und hörte Stimmen, die in Sprachen zu mir sangen, die mir damals noch unbekannt waren. Und ich hatte Albträume. Schreckliche, wundervolle Albträume.


    Es hatte nach mir gesucht, sich schon vor meiner Geburt nach mir ausgestreckt, während ich noch im kränklichen Bauch meiner Mutter ruhte. Das Schicksal ist ein Fluss, Mr. Bick. Es hat Kanäle und Bäche und fließt schnell und gnadenlos. Keiner von uns kann es stauen oder stoppen, keiner von uns kann sein Bett verändern, egal wie sehr wir uns auch selbst belügen. Das hier – all das – ist mein Schicksal.«


    »Warum sind Sie dann zum Priester geworden?«, fragte Bick. Ihm war aufgefallen, dass Phillips jede seiner Bewegungen im Auge behielt, jeden Blick, den er durch den Raum warf. Er nahm einen weiteren Schluck Cognac. »Warum sich verstellen? Warum lügen?«


    »Für eine Weile war es keine Lüge«, erkläre Ambrose. »Ich wollte, dass die Geschichten und Lieder Wahrheit in sich trugen, dass sie wirklich wären. Ich wünschte mir so sehr, dass meine Träume nur kranke Albträume seien. Wollte mir einreden, dass sie die Lügen seien. Aber das Schicksal, Mr. Bick, mein Schicksal, unser Schicksal, war nicht, eines der Schafe zu sein. Meine … Neigungen gewannen immer wieder die Oberhand. Ich wurde zu einem Pariah. Meine eigene Familie stieß mich aus, verließ mich. Sie war mein Orakel, müssen Sie wissen. Ich wusste, was ich zu tun hatte, um die Wahrheit zu erfahren und den Pfad zu beschreiten.«


    »Wer? Wer war Ihr Orakel?«


    »Meine kleine Schwester. Sie war zehn. Ich erwürgte sie und las die Omen aus ihren Eingeweiden. Sie führten mich zu neuen Lektionen, neuen Lehrern und neuen Orakeln. Aber es war dasselbe, egal wohin ich auch wanderte. Meine Taten, mein Glaube, verlangten von mir, mich zu verstecken und zu lügen, während ich durch die Wildnis stolperte und nach Antworten suchte.«


    »Und die Antworten?«


    Ambrose ließ das Glas fallen und es zerbarst auf dem Boden. Er lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorne.


    »Der Gott, vor dem ihr kriecht, an den die Schafe ihre Gebete richten, ist ein Lügner – ein falscher Gott, der den wahren Herrscher des Universums eingesperrt hat. Der Demiurge, dieser winzige Funken Göttlichkeit, schloss den wahren Gott weg und erbaute sein erbärmliches Königreich, dieses Spielzimmer aus Materie, das wir Universum nennen, auf dem Rücken des einzigen wahren Gottes, des ersten Gottes – dem Gott von Dunkelheit und Stille, dem Großen Alten Wurm.


    Ich habe diese Wahrheiten im Laufe der Zeit erfahren, doch während ich erfahrener und stärker wurde, wusste ich noch immer nicht, wie ich die natürliche Ordnung wieder herstellen sollte. Wie ich mein Schicksal erfüllen konnte. Ich fand die alchemistische Formel zur Herstellung der Milch des Wurms, eines wundersamen, belebenden Tranks. Er hat mir und Phillips Fähigkeiten gegeben, die kein Sterblicher nachvollziehen kann. Die Ernte der Zutaten war manchmal schwierig, doch wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«


    »Dieses Gift benötigt das Blut ermordeter Neugeborener«, sagte Bick.


    »Ah, sehr gut, Sie kennen sich in den alchemistischen Künsten aus!«, lachte Ambrose. »Ja, ich fürchte, es ist recht giftig für diejenigen, die sich nicht von seinem Nektar nähren. Mr. Stapleton hat das auf die harte Tour herausgefunden. Aber keine Sorge, der Abschaum der Slums hat kleine Dosen der Milch mit dem Alkohol zu sich genommen, den ich während meinen Predigten verteilt habe. Sie sind bereit. Genau wie ich hören sie jetzt den Willen unseres Herrn, der unter uns schlummert – tief unter dem Argent Mountain.«


    Bick schluckte schwer. Er nickte in Phillips Richtung. »Und er?«


    »Er hat die Schlacht bei Shiloh überlebt, aber seine geistige Gesundheit hat der arme Junge auf dem Schlachtfeld zurückgelassen. Er streifte jahrelang über die Straßen von Georgia und ermordete Familien, um eine Weile in ihren Häusern zu leben, bevor es ihn weiterzog. Er wusste, dass ihn etwas rief, aber er konnte nicht verstehen, was es war. Er opferte dem namenlosen Ding einhundert Seelen einschließlich seiner eigenen Familie. Phillips, zeige Mr. Bick doch deinen Sohn.«


    Der große Mann zog etwas aus der Tasche seines langen Mantels. Es war verknäult und braun und im ersten Moment dachte Bick, es wäre ein altes, fleckiges Taschentuch. Phillips entfaltete es und hielt es hoch. Es war die Haut eines Kindergesichts, getrocknet und eingerissen.


    »Phillips Blut ist mittlerweile fast völlig durch die Milch ersetzt worden«, fuhr Ambrose fort. »Er ist ein wirklich außergewöhnliches Subjekt, wie Ihr Halbblut von einem Sohn bereits feststellen musste.«


    Bick sagte nichts. Er sah einfach nur gebannt zu, wie Phillips das Gesicht zusammenlegte und zurück in seinen Mantel stopfte.


    »Wir waren beide verlorene Pilger, die ihr Schicksal in der Wildnis suchten«, sagte Ambrose. »Dann, eines Nachts vor zwei Jahren, war ich in Oklahoma City. Die Hure, die ich ausgeweidet hatte, setzte sich plötzlich in dem Haufen ihrer eigenen Eingeweide auf und begann mit mir zu sprechen. Sie erzählte von Golgotha. Sie erzählte mir von dem Brunnen tief unter dem Berg. Sie sagte mir, wie lange er schon auf mich gewartet habe – seit dem Anbeginn der Welt. Sie sagte mir, was ich tun müsste und dass jemand versuchen würde, mich aufzuhalten. Und da Ihre Familie schon hier war, bevor es überhaupt eine Stadt gab, Mr. Bick, könnte ich wetten, dass sie diese Person sind.«


    Bick schleuderte sein Glas in Phillips Gesicht. Der halbvolle Becher traf Augen und Nase des Diakons mit gewaltiger Wucht. Mit zwei Schritten war Bick am Schrank, riss die Tür auf und griff nach seinem alten Schwert. Mit einem Mal fühlte er einen schrecklichen Druck auf seinem Bizeps, als wäre er in einer Bärenfalle gefangen. Es war Phillips – sein Gesicht war nass, aber unverletzt. Sein Griff um Bicks Arm verstärkte sich, bis ein deutlich hörbares Brechen ertönte. Der Schmerz war unbeschreiblich und faszinierend zugleich.


    Phillips trieb seine knochige Faust direkt in Bicks Gesicht. Blut spritzte und seine Haut riss wie Papier. Die Wucht des Schlags schleuderte den Saloonbesitzer gegen die Wand neben dem Schrank, wodurch der Putz abbröckelte.


    »Ich schätze, das bedeutet, dass die Zeit zum Reden vorbei ist«, sagte Ambrose. Er seufzte und stand auf.


    Phillips landete einen kräftigen linken Haken in Bicks Magengrube. Blut und Galle sprühten aus seinem Mund und befleckten das Gesicht des Angreifers. Bick holte zu einem ungezielten, wilden Schlag aus und seine Faust traf Phillips Unterkiefer. Die Kraft des Schlags ließ den Diakon zurückstolpern.


    »Das ist beeindruckend. Ich habe bisher erst einmal erlebt, dass ein Schlag ihn auch nur zusammenzucken ließ, und das war bei Ihrem …«


    Calebs Hand schloss sich um Phillips Knöchel. Er lebte, riss mit aller Kraft, die sein zerstörter Körper noch aufbringen konnte, und Phillips stürzte mit einem Krachen zu Boden. Caleb war bereit, warf sich auf ihn und hämmerte mit den Fäusten auf ihn ein.


    »Lauf, Vater!«


    Eine Faust schoss nach oben und traf Calebs Gesicht. Zähne und Blut flogen aus dem Mund des schwarzen Riesen und die Schraubzwinge von Phillips Hand schloss sich um seine Kehle.


    Die Blicke von Vater und Sohn trafen sich für einen Moment. Es gab nicht genug Zeit.


    »Lauf!«, keuchte er.


    Bick rannte auf das riesige, fächerförmige Fenster zu, das auf die Main Street hinaussah. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Ambrose eine Pistole zog. Ein feuchtes Knacken und er wusste, dass Caleb tot war. Dann spürte er, wie ein brennender Hammer in seinem Rücken einschlug, und hörte das Donnern der Waffe. Sein Körper zerschmetterte das Fenster, fiel zwei Stockwerke in die Tiefe und landete in Matsch und Dreck, während ein Regen aus Glas um ihn herum niederging. Er stolperte zurück auf die Füße. Seine Beine waren ungeschickt und taub. Es wurde schwerer, klar zu denken. Ein weiterer Donnerschlag und der Dreck neben seinem Fuß explodierte. Er rannte, rannte in die Dunkelheit zwischen den Gebäuden, rannte in die Wüste.


    »Geh nur!«, hallte Ambrose‘ Stimme durch die Nacht. »Versteck dich! Du hast versagt! Deine Familie hat versagt! Golgotha gehört mir! Mir! Leck deine Wunden, solange du kannst! Morgen ist der letzte Sonnenaufgang, den diese verdorbene Welt der Lügen erleben wird!«


    Das Lachen verfolgte ihn bis in die Wüste hinaus. Golgotha war nur ein ferner Schatten hinter ihm, mehr nicht. Er stolperte, fiel, kam erneut auf die Beine und taumelte weiter. Dann erreichte er den kleinen Hügel, an den er sich noch nach so langer Zeit erinnerte. Er war mit Wüstengras überwachsen, und Bick spürte den großen Stein an der Spitze mehr, als dass er ihn sah. Er lehnte sich dagegen, rutschte hinab und hinterließ einen dunklen Streifen Blut. Über ihm funkelten die Sterne, Millionen Splitter gefrorenen, reinen Lichts. Jupiter und Saturn hoben sich über den Horizont und glänzten über den dunklen Schatten der Berge.


    Der Schmerz war außergewöhnlich. Er konnte sich wirklich nicht einmal daran erinnern, wann er das letzte Mal auch nur einen Hauch körperlichen Unwohlseins verspürt hatte. Er wusste, was er jetzt zu tun hatte, aber er hatte Angst. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er wirklich Angst. Ambrose wusste Bescheid. Er wusste von dem Brunnen und er wusste von dem Dunkel.


    Er schauderte, als er sich an die Wucht von Phillips Schlägen erinnerte. Ihm war klar, dass es feige und unehrenhaft war, doch er fürchtete sie. Sie hatten ihn verletzt, ernsthaft verletzt, und sie würden es befreien. Sie würden es befreien und damit alles zerstören.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er den unzähligen Lichtern über sich zu. »Es tut mir so leid!«, schrie er in die Nacht hinaus.


    Er stöhnte und kämpfte sich auf die Knie hoch. Jede Bewegung jagte eine Welle von Schmerzen durch seinen Körper. Er kniete, wie im Gebet, die Augen weiterhin auf den Himmel gerichtet.


    »Bitte hilf mir. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Ich bin so einsam geworden. Bitte, in ihren Herzen sind sie gute Menschen. Sie verdienen es nicht, so zu enden, schon gar nicht durch meine Schuld, meine Fehler, meine Überheblichkeit. Bitte, ich flehe dich an. Es tut mir leid.«


    Malachi Bick, der Hochengel Biqa, rief ein weiteres Mal in einen Himmel voller Sterne – Sterne, die sich nicht um ihn scherten.


    »Bitte …«


    

  


  
    



    Kapitel 27


    Die Gerechtigkeit


    


    



    Die Hände von James Ringo tanzten über die Tasten des Pianos. Huschten schnell wie ein Kolibri und schwebten dann wieder sanft wie ein Schmetterling. Sie unterschieden sich von den Händen anderer Pianisten; sie waren schwielig und vernarbt – ein Zeugnis seines schweren und oft mit Gewalt erfüllten Lebenslaufs.


    Seine Stimme war nicht glatt oder auch nur melodisch, aber sie hatte eine Schärfe, einen Biss, der die Zuhörer nicht an Melodie denken ließ. Sie nahm die Wunden auf seiner Seele auf und trug sie durch den Celestial Palace.


    



    


    »Ich flog durch finstre Himmelsmeere


    Ich schritt durch tiefen Wüstensand.


    Ich sah den Sturme aufbegehren.


    Zerschmetternd wie des Hünen Hand.


    Finstre Gefahr in greifbar‘ Nähe,


    das Leben ist lang noch nicht vorbei.


    Doch jedes Mal, wenn ich sie sehe


    jagt mich ihr Lachen und macht mich frei.


    Finstre Gefahr in greifbar‘ Nähe,


    das Leben ist lang noch nicht vorbei.


    Doch jedes Mal, wenn ich sie sehe


    jagt mich ihr Lachen und macht mich frei.«


    



    


    Als die Ballade endete, klopften mehrere Betrunkene auf die Tische. Die Chinesen ignorierten ihn völlig. Ringo nahm lange genug die Hände von den Tasten, um einen langen Zug von seinem Bier zu nehmen, sich eine Zigarette zu drehen und sie anzuzünden.


    Im Celestial Palace war es für gewöhnlich wesentlich ruhiger als in Bicks Paradise Falls. Die Kundschaft suchte nach Lastern, die außerhalb von Johnnytown nicht zu bekommen waren – Opium und exotische Huren, die bereit waren, auch die ausgefallensten Wünsche zu erfüllen. Ringo kannte sich in dieser Art von Saloon sehr gut aus. Er hatte in Spelunken an der Barbary Coast von San Francisco gespielt und dort schließlich den Besitzer des Palace, Ch’eng Huang, getroffen – der Mann war der unangefochtene Herrscher aller Chinatowns zwischen Golgotha und der Küste und der Anführer der Green Ribbon Tong.


    Heute Nacht war die Anzahl des Publikums noch geringer als sonst und Ringo spürte Anspannung und Furcht wie Rauch zwischen den Gästen in der Luft hängen. Menschen verschwanden in ganz Golgotha, andere versteckten sich und verriegelten ihre Häuser, und einige hatten die Stadt ganz verlassen.


    So verhielt es sich, seit der Banker in der Gasse hinter der nächsten Ecke gestorben war. Danach war Harrys Frau Holly verschwunden. Ringo hatte Harry seit der Nacht, in der Stapleton gestorben war, nicht mehr gesehen, so dass er sich ernsthafte Sorgen machte. Holly Pratt hatte ihm in ihrer Ehe eine Menge Kummer bereitet, aber Harry sprach oft über die Zeit, in der sie jung gewesen waren, und er dachte, er könne ihr irgendwann sein Geheimnis anvertrauen, so wie er es mit Sarah, seiner anderen Frau, gekonnt hatte. Harry liebte Holly – auf seine Weise.


    Ringo begann wieder zu spielen. Lloyds »Bonnie Bell«. Ein Betrunkener in der Ecke nickte dazu und versuchte mit schwerer Zunge, den Text zu Ringos instrumentaler Version zu singen.


    Ringo fragte sich oft, wie Harry Pratt und er nach der ersten gemeinsamen Nacht überlebt hatten. Sie waren so völlig unterschiedliche Persönlichkeiten aus völlig unterschiedlichen Welten. Aber Harry war immer gut zu ihm, sanft und niemals arrogant oder unfreundlich. Harry behandelte ihn besser als jeder andere Mensch vor ihm, einschließlich Ringos Mutter, einer aktiven Säuferin, und seinem Vater, dem Matrosen, der entweder unterwegs war oder die beiden verprügelte.


    Ringo hatte Harry von Anfang an für das geliebt, was er war, nicht, was er sein sollte. Er wollte ihn nicht als Führer der Kirche sehen, wollte nicht, dass er Bürgermeister wurde, und er hatte ihn schon gar nicht in dem Leben eingesperrt sehen wollen, das sein Vater um ihn herum aufgebaut hatte. Alles, was Ringo sich für Harry wünschte, war Freiheit – die Freiheit für sie beide, ein Paar zu sein und gemeinsam glücklich zu werden. Aber dafür gab es für Menschen ihres Schlags leider nicht viele Möglichkeiten in dieser Welt.


    So oft hatte Ringo das Gefühl gehabt, dass Harry bereit war, alles hinter sich zu lassen, doch dann legte sich die Last des toten Vaters wieder auf ihn. Dann ließ er sich für eine Weile nicht blicken, spielte die Rolle des perfekten Ältesten, des perfekten Bürgermeisters, perfekten Ehemanns, perfekten Sohns. Doch irgendwann begann er sich dann selbst zu vermissen und kam zurück zu der Person, die ihn wirklich glücklich machte und bei der er sich nicht verstellen musste.


    Die Bewohner von Golgotha bedeuteten Harry viel und Ringo wusste das. Er wusste auch, dass Harry sich oft dafür hasste. Er vermutete, dass Harry sich gerade jetzt, wenn die Merkwürdigkeiten sich wieder einmal in der Stadt sammelten, wenn die Frau, die er zugleich liebte und hasste, verschwand, wieder einmal dafür hasste, ein so ehrenvoller Mann zu sein.


    Wie auf ein Stichwort betrat Pratt den Palace durch den Perlenvorhang, der den Saloon von der Garderobe trennte. Er sah müde aus, doch für Ringo war er trotzdem so schön wie immer.


    »Gib mir den üblichen Schleimlöser, Chen«, sagte Harry zu dem Barkeeper und schob ihm einen schmalen Stapel Banknoten über den Tresen. »Und sieh nach, ob mein Mädchen heute Nacht frei ist. Ich hatte eine höllische Woche.«


    Chen hatte viel Übung in diesem Spiel. Er lächelte und nickte dem Bürgermeister zu. »Sehr gut, Mr. Pratt. Ich werde sicherstellen, dass das Zimmer für Sie bereitsteht. Wir besorgen Ihnen Mädchen, hübsches Mädchen.«


    Ringo beendete das Lied, nahm sein Bier und glitt in seine übliche Nische. Er rollte zwei neue Zigaretten und reichte eine an Pratt weiter, als er auf der anderen Seite des Tischs auf die Bank rutschte.


    »Harry«, sagte Ringo mit einem Nicken.


    »Jimmy, du Hundesohn, wie geht es dir?«


    »Besser als den meisten, Harry, besser als den meisten.«


    Sie schüttelten sich die Hände, klopften sich gegenseitig auf die Schultern und lachten. Manchmal fühlte sich dieses Spiel etwas dumm an – das Verstellen, die dummen, geistlosen Gespräche. Aber es war ein Teil des Lebens, das sie leben mussten, wenn sie zusammen sein wollten. Nach etwa zwanzig Minuten kam Chen an den Tisch.


    »Mr. Pratt, das Zimmer ist fertig und Ihr Mädchen wartet.«


    »Danke, Chen.« Mehr Geld wechselte den Besitzer. »Hey, Jimmy, was hältst du davon, wenn du mir mit der Kleinen hilfst?«


    »Ich schätze, ich habe für heute Nacht genug gespielt. Gerne.« Mehr Lachen, mehr Schulterklopfen. Chen kannte die Wahrheit, verdammt, die meisten der Gäste kannten sie, doch ihr Schauspiel gab ihnen die Möglichkeit, so zu tun, als gäbe es Menschen wie Pratt und Ringo nicht in ihrer Welt. Und der Pianist wusste nur zu gut, wie wichtig es für das Überleben war, ihnen diese Möglichkeit zu geben.


    Harry und er gingen in das Hinterzimmer, den Gang entlang, vorbei an den Opiumhöhlen und Bordellräumen, durch eine Tür in die Gasse hinter dem Gebäude und dann einen halben Block entfernt in Ringos Wohnung, die im Obergeschoss eines kleinen Lagerhauses lag, das Ch’eng Huang und dem Green Ribbon Tong gehörte.


    Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, wagten sie endlich, sich in die Arme zu nehmen und zu küssen.


    »Ich habe mir Sorgen gemacht. Es tut mir so leid um Holly«, sagte Ringo.


    »Es ist schlimm«, antwortete Harry. »Irgendetwas passiert. Jon Highfather versucht, dahinterzukommen, was es ist.« Er legte seine Hände auf Ringos Wangen und sah ihm in die Augen. »Ich habe dich vermisst. Es tut mir leid, dass das alles …«


    »Halt einfach den Mund«, sagte Ringo und zog Harry für einen weiteren Kuss zu sich. »Komm her.«


    Zeit verging. Die Nacht machte sich bereit, dem Tag zu weichen. In der Dunkelheit traute Harry sich endlich, es auszusprechen.


    »Ich muss dir etwas erzählen. Ich hatte ein Treffen mit den anderen Ältesten.«


    »Warum? Über was?«


    Und Harry erzählte es ihm.


    


    



    Der Älteste Rony Bevalier sah stets aus, als wäre er in Mehl getunkt. Seine Haare, seine Haut und sogar seine wässrigen blauen Augen waren so blass, dass es schon beinahe in den Augen wehtat, ihn anzusehen. Sein dunkelbrauner Anzug betonte durch den Kontrast das Weiß nur noch mehr.


    »Du hast was …?«, fragte Bevalier und lehnte sich über den Tisch, um Harry anzufunkeln.


    »Die Goldenen Tafeln«, sagte Harry. »Sie haben sich für mich geöffnet. Es waren Schriftzeichen darauf und ich habe sie gelesen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    »Das ist unmöglich«, sagte Brodin Chaffin. Dieser Älteste war vom Alter her näher an Harry. Chaffin war einer der Schneider von Golgotha – ihm gehörte ein kleiner Laden auf dem Rose Hill. Der hatte zuvor seinem Vater gehört, der eng mit Harrys eigenem Vater befreundet gewesen war. Harry erinnerte sich daran, wie er und Brodin heimlich einen Schluck Schnaps bei den Ruinen der alten Kirche getrunken hatten, als er zehn und Brodin fünfzehn gewesen war. »Die Tafeln haben sich nur Joseph Smith geöffnet und selbst dann brauchte er die Sehersteine Urim und Thummim, um sie ins Englische zu übersetzen. Hast du sie benutzt?«


    »Nein! Vertraut mir bitte, ich sage die Wahrheit«, beteuerte Harry. »Und, glaubt mir, ich hatte wirklich keinen Drang, mit euch oder irgendjemand sonst darüber zu sprechen, aber wir müssen etwas tun. Die Tafeln haben eröffnet, dass das Ende aller Tage angebrochen ist, dass die Schlüssel zum bodenlosen Loch gefunden und in den Händen des Dunklen Propheten sind. Diese Stadt steht kurz davor, vom Angesicht der Erde getilgt zu werden! Wir müssen uns sammeln und verschwinden!«


    »Golgotha verlassen?«, zischte Bevalier. »Unsere schönen Häuser, unsere Geschäfte und unser Vermögen – unseren Tempel, in Gottes Namen! – einem Haufen ungläubiger Säufer und Huren überlassen? Ich denke nicht!«


    »Und dann sind da noch die Artefakte!«, fügte Chaffin hinzu. »Wir können sie nicht hierlassen und wir können sie auch nicht aus der wahren Cumorah entfernen! Joseph Smith selbst hat deine Familie damit beauftragt, sie zu beschützen, zu bewachen und hierzubehalten!«


    »Wir wissen doch alle, wie viel Spaß du dabei hattest, an die Universität zu verschwinden, Harry«, sagte Bevalier. »Wie du dich in diesem Schlammloch moralischer Verfänglichkeiten gewälzt hast. Vielleicht ist dies nur dein neuester Plan, deine heilige Pflicht zu ignorieren und Golgotha zu verlassen?«


    »Nein«, sagte Harry.


    »Und du stellst dich damit in kein sehr gutes Licht«, fuhr der blasse Älteste fort, als hätte Harry gar nicht gesprochen. »Jetzt, da Holly verschwunden ist. Und Gott allein weiß, was aus ihr geworden ist. Und du spinnst hier diesen Unsinn zusammen, um …«


    »Nein!«, rief Harry und donnerte seine Faust auf den Tisch. Der Schlag hallte in dem kleinen Raum wieder und Bevalier verstummte.


    »Ich versuche nicht wegzulaufen«, sagte Harry. »Gott allein weiß, warum, aber ich versuche es nicht. Es gab ein Erdbeben in der Höhle, die Tafeln fielen zu Boden und öffneten sich für mich. Ich habe sie gelesen, aber es war eher, als würde mir eine Erkenntnis zuteil, ein Gefühl des Wissens von etwas, das ich unmöglich wissen konnte. Etwas Mächtiges, Böses, ist kurz davor, auf Golgotha losgelassen zu werden, auf die ganze Welt. Es beginnt hier. Ich weiß nicht, ob es jemand aufhalten kann, aber die Schrift hat angedeutet, dass es möglich wäre, das Unheil abzuwenden. Aber ich weiß, dass wir versuchen müssen, die Bewohner dieser Stadt zu ihrer eigenen Sicherheit so weit wie möglich fortzubringen – und die von uns, die kämpfen können, müssen sich darauf vorbereiten.«


    Er stand auf und sah die anderen drei Männer am Tisch an. »Ich beabsichtige, hierzubleiben, Holly zu finden und die Artefakte zu beschützen. Ich versuche nicht, davonzulaufen, aber ich flehe euch an, das zu tun.«


    Es herrschte Stille am Tisch. Schließlich räusperte sich Antrim Zezrom Slaughter. Es war seine übliche Art, die anderen wissen zu lassen, dass er etwas Wichtiges zu sagen hatte. Slaughter war Golgothas höchstrangigster Mormone – ein Hohepriester. Er war von Joseph Smith persönlich geweiht worden. Slaughter war nicht ganz so alt wie der Älteste Bevalier, doch eine mindestens genauso ehrfurchtgebietende Person. Ganz in schwarz gekleidet, mit silbernem Haar und Augen gleich einem sturmverhangenen Himmel.


    »Harry, du bist mit der Prophezeiung des Starken und Mächtigen vertraut, oder?«, fragte Slaughter sanft.


    »Ich habe von ihr gehört, Sir.«


    »Vor etwas mehr als dreißig Jahren wurde Joseph Smith eine Nachricht von unserem Herrn, Jesus Christus, überbracht. Es wurde gesagt, dass einer kommen würde, der Ordnung im Hause Gottes einkehren lässt und der das Erbe der Heiligen antritt. Es wurde gesagt, er würde in unserer dunkelsten Stunde erscheinen. Er ist der Hüter und Beschützer des Glaubens und der ganzen Menschheit.«


    »Das kannst du doch nicht ernst meinen?«, rief Bevalier. »Du glaubst doch nicht wirklich, dieses Bübchen ist der Starke und Mächtige? Das ist unmöglich!«


    »Rony«, sagte Slaughter mit der Andeutung eines Lächelns. »Ich weiß, du liebst den Klang deiner Stimme, aber ich muss dich bitten, jetzt still zu sein.«


    »Aber, Sir, ich denke wirklich nicht …«, begann Harry.


    »Das wird sich zeigen«, unterbrach ihn Slaughter. »Der versiegelte Teil der Goldenen Tafeln ist eine Offenbarung Gottes, vom Anfang der Welt für das Ende derselben. Als ihr Hüter glaube ich deinen Worten.«


    »Vielen Dank, Sir.«


    Slaughter lächelte. »Wir werden unsere Glaubensbrüder und -schwestern darauf vorbereiten, Golgotha zu verlassen. Außerdem werden wir versuchen, möglichst viele unserer Freunde und Nachbarn zu überzeugen, mit uns zu kommen, auch wenn wir ihnen nicht die ganze Wahrheit sagen können. Der Inhalt der Tafeln ist ein Geheimnis des Glaubens. Sind wir uns da einig?«


    »Ältester«, sagte Harry, »der Sheriff und ich haben begonnen, einen Plan auszuarbeiten …«


    Harry legte den anderen dar, was er und Jon Highfather besprochen hatten und was dabei von den Ältesten und der Gemeinde getan werden musste.


    Die Anwesenden murmelten zustimmend. Bevalier hatte die Stirn gerunzelt, nickte aber trotzdem.


    »Sehr gut, Harry«, sagte Slaughter. »So werden wir es tun.«


    Er erhob sich und legte seine Hand auf Harrys Schulter.


    »Außerdem gebe ich dir, Harold Pratt, Sohn des Josiah Pratt, den Auftrag, dich zum Kampf gegen das Böse zu rüsten, das unsere Liebsten, unsere Heimat und unsere Welt verschlingen will. Lege die Roben des Tempels an, damit sie dich vor dem Bösen beschützen, und gürte dir das legendäre Schwert von Laban um, damit du die Feinde des Guten und die Feinde der Rechtschaffenheit niederstrecken kannst. Du erhältst von mir den Auftrag, mit all der Autorität und der Macht, die mir von der Kirche verliehen wurden, der Verteidiger des Glaubens zu sein – der Starke und Mächtige.«


    Bevalier zog eine Grimasse und schüttelte in offensichtlicher Abscheu den Kopf.


    »Last uns gehen«, sagte Slaughter und winkte den anderen, sich ebenfalls zu erheben. »Wir haben viel zu tun und nur wenig Zeit. Wir werden uns morgen Nachmittag wiedertreffen. Mögen unsere Bemühungen im Namen des Herrn von Erfolg gekrönt sein.«


    »Antrim, ich bin kein … Verteidiger des Glaubens«, flüsterte Harry, als die anderen den Raum verließen. »Bevalier hat recht. Ich bin …«


    »Harry«, unterbrach ihn der alte Priester. »Ich weiß. Ich weiß, dass du ein wildes Leben hattest, und ich weiß, wie oft du und mit deinem Vater aneinandergeraten bist. Aber wir sind ein junger Glaube, Harry, und es gibt viele, die uns fürchten und hassen. Du hättest uns so oft verlassen können, bevor oder nachdem Josiah gestorben war, aber das hast du nicht. Du sorgst dich um die Menschen, Harry. Du bemühst dich, das Richtige zu tun, selbst wenn du den einfacheren Weg wählen könntest. Und in diesem Augenblick ist das genau die Art von Person, die diese Stadt und diese Gemeinde braucht, um für sie zu kämpfen.«


    


    



    »Und deshalb möchte ich, dass du gehst«, sagte er zu Ringo. »Noch vor morgen Nacht. Geh nach Frisco. Ich werde dich dort treffen, sobald ich kann.«


    »Darüber haben wir doch schon geredet, Harry. Ich verlasse diese Stadt nicht ohne dich.«


    »Ich will nicht zusehen müssen, wie du hier stirbst oder dir noch Schlimmeres zustößt.«


    »Da könnte ich auch drauf verzichten. Aber ich werde dich trotzdem nicht hier zurücklassen.«


    »Warum?«, fragte Pratt. »Du bist ein Überlebenskünstler, Jim. Das warst du schon immer. Verschwinde, verflucht, bevor es zu spät ist. Ich würde, wenn ich könnte – das weißt du.«


    Ringo drehte sich auf den Rücken und starrte die Decke an. Der Sonnenaufgang füllte die Ecken des Raums mit grauem Licht. Sie konnten sich wieder sehen. »Es gibt Überleben und es gibt Leben, Harry. Bevor ich dich getroffen habe, war ich ganz gut im Überleben. Aber das möchte ich jetzt nicht mehr ohne dich.«


    Pratt zog ihn an sich und schloss die Augen.


    »Außerdem«, fuhr Ringo fort, »das hier ist auch meine Heimat. Zumindest das, was einer Heimat am Nächsten kommt. Und ich werde das sicher nicht kampflos aufgeben.«


    »Ich habe nicht mehr viel Zeit«, flüsterte Harry. »Ich muss mich vorbereiten. Ich muss Holly finden und sie retten. Ich werde bald gehen müssen.«


    »Dann lass uns nichts mehr von der Zeit verschwenden, die uns noch bleibt, in Ordnung?«, sagte Ringo. »Ich liebe dich.«


    »Ja«, sagte Harry, erstaunt über die Glücksgefühle, die dieser kleine Satz in ihm auslöste. »Ich liebe dich auch.«


    

  


  
    



    Kapitel 28


    Der Hierophant


    


    



    Das Hämmern an der Tür begann direkt nach Sonnenuntergang. Maude Stapleton ging den Gang entlang, die versteckte Derringer im Anschlag, und griff nach dem eisernen Riegel, der die Tür verschloss.


    Das Hämmern erstarb, dann begann es erneut. Lauter, drängender.


    »Wer ist da?«, fragte Maude durch die geschlossene Tür.


    »Ich bin’s: Mutt!«, hörte sie die gedämpfte Antwort.


    Maude schob den Riegel zurück und drehte den Schlüssel im Schloss. Das Licht aus dem Wohnzimmer ergoss sich auf die Veranda. Dort stand der Deputy, müde und staubig von einem langen Ritt.


    »Hallo«, sagte sie. »Du siehst mitgenommen aus. Bitte, komm doch herein.«


    Er machte Anstalten, die Einladung anzunehmen, stoppte sich dann aber selbst. »Vielleicht ist es besser, wenn ich draußen bleibe«, sagte er. »Möchte nicht, dass du dich … unbehaglich fühlst.«


    Sie lächelte. Ihm fiel auf, dass auch sie erschöpft aussah. Sie trug noch die Tageskleidung, in Schwarz, trug allerdings ihr langes, braunes Haar offen, so dass es ihr über die Schultern fiel.


    »Was?«, fragte sie, noch immer mit einem halben Lächeln.


    »Nichts. Du siehst nur … wirklich hübsch aus. Das ist alles. Schön.«


    Er schüttelte die Gedanken aus seinem Kopf, die sich darin einnisten wollten, da sie vor ihm stand, so aussah und so verdammt gut roch. »Du und Constance, ihr müsst aus der Stadt verschwinden. Noch heute Nacht, wenn es irgendwie geht.«


    »Was? Das werde ich nicht tun. Was ist los, Mutt?«


    »Schau mal, ich bin gerade erst vor ein paar Stunden zurückgekommen, und so wie es aussieht, wird es hier sehr bald sehr unschön werden«, sagte er. »Bitte tu das für deine Tochter und … für mich.«


    Maude seufzte. »Mutt, ich weiß das im Moment etwas Merkwürdiges in der Stadt vor sich geht – man müsste schon ein Idiot sein, um die Vorzeichen nicht zu erkennen, wenn man mehr als ein paar Monate hier gelebt hat. Aber ich habe Freunde hier, Wurzeln. Constance ebenfalls, und wir kennen auch keinen Ort, an den wir einfach so gehen könnten. Ich bin zu alt, um noch einmal ganz von vorne anzufangen. Außerdem habe ich einen Ehemann, der noch unter die Erde gebracht werden muss. Ich danke dir für deine Sorge, aber Golgotha ist meine Heimat und ich bleibe. Komme, was wolle.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du bist eine verdammt dickköpfige Frau. Warum bist du überhaupt noch wach? Ich hatte Angst, dich und Constance zu wecken.«


    »Constance ist mit einigen Freunden zum Kirchenfest gegangen. Ich wollte nicht, dass sie noch länger mit mir hier eingepfercht ist, und sie hatte sich so sehr darauf gefreut. Es gibt da einen Jungen, der ihr gefällt. Ich wollte auf sie warten – ihre Freunde und der Junge bringen sie nach Hause.«


    Maude sah, wie sich Mutts Stirn runzelte.


    »Ich werde gehen und sie holen«, sagte sie. »Sofort.«


    »Nein, ich gehe«, sagte er. »Du bleibst hier und ich bringe sie sicher nach Hause.«


    »Nein. Ich trage diese Verantwortung, nicht du. Du hast eine ganze Stadt zu beschützen und, wenn ich mir den Ausdruck auf deinem Gesicht ansehe, hast du eine lange Nacht vor dir.«


    Maude wandte sich um und griff ihren langen Mantel von dem Haken neben der Tür. Mutt öffnete den Mund, um zu protestieren, entschied sich dann aber doch dagegen. Er blickte hinaus in die Dunkelheit und auf die Lichter der Stadt am Fuß des Rose Hill. Die Lichter sammelten sich an dem Freudenfeuer, das in der Nähe von Dale McKinnons Haus brannte – dort wurden fast alle Veranstaltungen und so auch das Kirchenfest gefeiert. Ein Schwarm kleiner Lichter, der sich zum Schutz gegen die Dunkelheit aneinanderschmiegte.


    »Warum zum Teufel haben sie das verfluchte Fest nicht einfach abgesagt, nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist?«, knurrte Mutt und schüttelte den Kopf.


    Maude zog die Tür hinter sich zu, ließ sie aber unverschlossen. Sie ließ auch die Laterne im Haus brennen. »Weil Menschen manchmal Menschen sein müssen«, sagte sie. »Sie müssen daran erinnert werden, dass all die Traurigkeit, die harte Arbeit, der Verlust und das Leiden nur ein Teil des Lebens sind. Gerade in einer Stadt wie dieser. Ich bin froh, dass der Bürgermeister sich entschieden hat, das Fest nicht abzusagen.«


    Mutt schnaubte. »Harry hat das entschieden? Das erklärt ja dann alles.«


    Maude trat von der Veranda herunter und Mutt folgte ihr. Sein Pferd, ein schönes Tier mit dunklen Flecken, wartete geduldig auf seinen Reiter. Mutt nahm die Zügel und ging neben Maude in Richtung der Stadt.


    »Darf ich dir wenigstens einen Ritt in die Stadt anbieten?«, fragte er und hielt ihr die Hand hin.


    »Oh bitte«, sagte sie. »Ich bin diesen Weg schon eintausend Mal gegangen und fühle mich absolut sicher. Jetzt geh endlich, sei ein Held und rette die Stadt!«


    »Hier, nur für den Fall.« Er zog seine Pistole und hielt sie ihr, mit dem Griff voran, hin. »Wird auf jeden Fall ein ganzes Stück wirkungsvoller sein als ein paar nette Worte.«


    Als er den Blick hob, sah er sich dem kurzen, hässlichen Lauf einer kleinen Derringer gegenüber. Maudes Pistole war nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.


    »Nein, danke«, sagte sie. Mit einer winzigen Bewegung verschwand die Pistole, wie durch Magie, aus ihrer Hand. Er schätzte, dass sie die Waffe in ihrem Ärmel verschwinden ließ, hätte aber nicht darauf gewettet. »Ich kann auf mich aufpassen.«


    »Ja«, sagte Mutt, »ich werde es mal darauf ankommen lassen.«


    Sie warf einen Blick auf den angebotenen Revolver und verzog unwillig das Gesicht. »Pistolen sind wie Männer – immer nur für einen kurzen Moment nützlich. Der Schuss kann sich ohne Vorwarnung lösen, wenn man es noch gar nicht will, und sie machen dabei eine Menge unnötigen Lärm. Und sie neigen dazu, einen dann im Stich zu lassen, wenn man sie am dringendsten braucht. Ich verlasse mich nicht auf sie.«


    Auf Mutts Gesicht breitete sich ein Grinsen aus und er lachte.


    »Aber dir, Deputy, werde ich vertrauen, denke ich.«


    »Vielen Dank. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


    Er schob den Revolver zurück in das Holster. »Ich werde sie dann wohl einfach bei mir behalten. Könnte mir vorstellen, dass ich sie bald brauche.«


    »Warum ist es eine ›Sie‹?«, fragte Maude. »Nur dieser eine Revolver? Oder alle Pistolen?«


    Er grinste erneut. »Sie sind alle weiblich. Du weißt, warum.«


    Sie standen schweigend in der Dunkelheit. Silhouetten vor dem lilafarbenen Himmel mit den unzähligen Sternen. Schließlich sprach er wieder. »Ich muss gehen. Der Sheriff und seine Leute machen sich zum Aufbruch bereit. So, wie es aussieht, hast du alles unter Kontrolle – Constance finden und sicher nach Hause bringen.«


    »Du wusstest doch schon, was ich sagen würde, wusstest, dass ich nicht gehen würde. Warum bist du wirklich hierhergekommen, Mutt?«


    Er schob den Hut auf seinem Kopf zurück und rieb sich das stoppelige Kinn. »Alle anderen in dieser Stadt, die mir wirklich etwas bedeuten, werden heute Nacht mit mir reiten. Nach allem, was Jon mir erzählt hat, kann es gut sein, dass wir alle sterben. Ich wollte dich nur ein letztes Mal sehen. In der kurzen Zeit, die wir uns kennen, hast du mich gut behandelt. Mehr wie einen Menschen und weniger wie ein Tier – besser als die meisten anderen Einwohner. Und das bedeutet mir ziemlich viel. Außerdem mag ich dich irgendwie, falls du das noch nicht bemerkt hast.«


    Sie lachte. Er genoss das wunderschöne Geräusch. »Du gehörst auch zu den Freunden, von denen ich vorhin gesprochen habe, Mutt. Und du traust mir zu, alleine klarzukommen, einfach nur, weil ich es gesagt habe. Du vertraust mir. Das bedeutet mir ziemlich viel. Danke.«


    Er schwang sich auf sein Pferd und Maude ließ seinen Arm los. Und ihr wurde bewusst, dass sie ihn die ganze Zeit über festgehalten hatte. Sie atmete einmal tief durch. »Pass auf dich auf.«


    »Du siehst zu, dass du schnell mit deiner Kleinen nach Hause kommst, die Türen verriegelst und ein Feuer brennen lässt«, sagte er. »Wir sehen uns morgen früh.«


    »Ja«, sagte sie. »Das werden wir.«


    Das Pferd trabte in Richtung der Lichter der Stadt davon. Maude atmete ein weiteres Mal tief durch, konzentrierte sich, so gut sie es noch konnte, auf sich selbst und verschwand dann in den Schatten. Sie folgte demselben, ausgetretenen Pfad, doch sie ging ihn auf ihre eigene Weise.


    


    



    Highfather warf ein weiteres Gewehr aus dem Waffenschrank zu Dickey Welton, der direkt danach noch eine Box mit Patronen bekam. Dann reichte er Dickey ein Abzeichen und einige lose Kugeln.


    »Alles klar, du bist hiermit offiziell zum Deputy ernannt. Warte vorne mit den anderen.«


    »Was sind das für Dinger, Jon?«


    »Silberkugeln. Ich habe nicht viele davon und ich weiß nicht, ob sie wirken, aber nur für den Fall …«


    Dickey lebte schon lange genug in Golgotha, um nicht weiter nachzufragen. Er schob sich durch die Gruppe von Männern und durch die Tür des Gefängnisses. Zusammen mit dem Dutzend Männer, die bereits zu Deputys ernannt und bewaffnet worden waren, hatte Highfather jeden gesunden Mann eingezogen, dem er vertrauen konnte und der nicht bereits verschwunden war. Alles in allem würde er in dieser Nacht zwanzig Männer an seiner Seite haben.


    Den ganzen Tag über hatte er ängstliche Menschen gesehen, wie sie Golgotha verließen und ihr Glück lieber in der Vierzigmeilenwüste auf die Probe stellten. Highfathers Schätzungen nach waren von den etwas über 600 Einwohnern der Stadt um die 150 vermisst und 100, darunter die meisten Mormonen-Familien, bereits auf der Flucht. Es war etwas schwierig, herauszufinden, wer freiwillig gegangen und wer, wie Holly und Earl, verloren war.


    Der Sonnenaufgang hatte sie vor ein weiteres Problem gestellt. Das Paradise Falls lag in Trümmern. Jemand hatte den Laden ordentlich auseinandergenommen. Überall lagen zerbrochene Möbel und umgestürzte Tische. Ganze Wände waren eingerissen, Blut und zerbrochenes Glas überall. Und dazu der Körper von Malachi Bicks Sohn, Caleb, der zu einem blutigen Haufen geprügelt auf dem Boden des demolierten Büros lag. Es gab keine Spur von Bick oder den Verursachern der ganzen Zerstörung. Jon hatte befohlen, das Gebäude abzusperren, bis eine ordentliche Untersuchung durchgeführt werden konnte, und Clay hatte die Fenster und Türen für ihn vernagelt.


    Highfather fragte sich wahrscheinlich zum hundertsten Mal an diesem Tag, wie viel von dem Leid dieser Stadt Malachi Bicks Plänen zu verdanken war. Sollte er die nächsten Tage überleben, würde er seine nächsten freien Tage nutzen, um Bick zu finden und ihm diese Frage von Angesicht zu Angesicht zu stellen.


    Jim quetschte sich zwischen den anwesenden Männern hindurch und stellte sich vor den Sheriff.


    »Ich kann Promise holen und bin sofort bereit«, sagte der Junge.


    »Nope, ich kann dich hier nicht entbehren. Ich brauche dich in der Stadt.«


    »Oh, komm schon, Sheriff! Behandle mich nicht wie einen dummen Dorftrottel! Ich kann auf mich aufpassen!«


    »Das weiß ich. Und deswegen brauche ich dich hier.«


    In der Nähe der Tür kam Bewegung in die Menge. Die Männer im Büro wichen zur Seite, um Platz für Bürgermeister Harry Pratt zu machen. Einige murmelten abschätzig und rollten die Augen über Pratts Aufmachung, doch Harry schien es nicht zu bemerken.


    »Was ist hier los? Rory Means sagte, du hättest Holly gefunden. Ist das wahr, Jon?«


    Highfather hasste es, zu lügen. Er war nicht sehr gut darin, doch in seinen Tagen als Sheriff von Golgotha hatte er gelernt, dass die Wahrheit manchmal zu grauenvoll war, zu viel Schaden anrichten konnte und, um es ganz grob auszurücken, einfach eine verdammte Zeitverschwendung sein konnte. Er seufzte und erzählte dem Bürgermeister dieselbe zusammengeschusterte Lüge, die er auch seinen Männern aufgetischt hatte.


    »Ja, Harry. Wir wissen, wo sie ist. Ein Haufen durchgeknallter Sektenspinner hält sie irgendwo auf dem Argent fest. Wir gehen sie holen und ich verspreche dir, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie dir sicher und unverletzt zurückzubringen.«


    Harry Pratt war ein vortrefflicher Lügner. Sein ganzes Leben bestand aus Lügen und er erkannte einen Amateur, wenn er einen sah. Jon war einfach zu ehrlich, um jemals irgendetwas anderes als ein miserabler Lügner zu sein. Aber Harry entschied sich, das jetzt nicht anzusprechen und die Wahrheit selbst herauszufinden.


    »Ich komme mit«, sagte er. »Gib mir eine Waffe.«


    »Nein, Harry. Ich bin derjenige, der dafür verantwortlich ist, wer in dieser Stadt eine Waffe und einen Stern bekommt. Und ich brauche dich hier, wo du tun kannst, worin du am besten bist – die Bürger beruhigen, sicherstellen, dass das Kirchenfest sauber abläuft, wo du schneidig und politiker-mäßig sein kannst.«


    Mutt stand plötzlich neben Pratt, ganz nah an seinem Gesicht, und zischte zwischen seinen schiefen, gelblichen Zähnen hindurch. »Jonathan versucht dir hier einen würdevollen Abgang zu ermöglichen, Harry«, flüsterte der Deputy, so leise, dass nur der Bürgermeister, der Sheriff und Jim ihn verstehen konnten. »Du bist völlig nutzlos, wenn es zu einem Kampf kommt. Du bist überhaupt völlig nutzlos, wenn es nicht darum geht, eine hinterlistige Schlange zu sein. Er gibt dir eine Chance, deinen Kopf wieder ganz tief im Arsch der Stadt zu versenken – nutze sie.«


    »Wann zum Teufel bist du zurückgekommen?«, fragte Highfather seinen Deputy.


    »Gerade eben«, sagte Mutt und starrte dabei noch immer in Harrys rotwerdendes Gesicht. »Wir müssen reden, Jonathan. Wirklich dringend.«


    Pratts übliche Gesichtsfarbe kehrte zurück und seine Augen wurden wie Kiesel. Das musste Mutt dem Wichtigtuer eingestehen – er konnte sich schnell wieder unter Kontrolle bringen. Die nächsten Worte kamen im selben ruhigen Ton wie Mutts Beleidigungen aus dem Mund des Bürgermeisters.


    »Was zum Teufel weißt du schon davon, nützlich zu sein, du halbblütiges Stück Dreck? Du hattest niemals eine Frau. Niemand liebt dich. Dein eigenes, verfluchtes Volk spuckt auf dich. Wofür bist du denn bitte nützlich?«


    »In Ordnung, das reicht. Und das gilt für euch beide«, sagte Highfather und trat zwischen die beiden Männer. »Wir haben hier eine Menge Arbeit. Harry, ich brauche dich und Jim auf dem Kirchenfest, so wie wir es geplant hatten.«


    »Wir haben einen Plan?«, fragte Mutt.


    »Harry und ich dachten uns, es macht Sinn, möglichst viele Bewohner der Stadt auf einem Haufen zu haben. Was auch immer es ist, mit dem wir hier zu tun haben, es schnappt sich die Leute, sobald sie alleine sind. So können wir durchzählen, herausfinden, wie viele verschwunden sind, wer noch da ist, und notfalls alle wesentlich einfacher aus der Stadt schaffen.


    »Die Ältesten sind dabei«, sagte Harry. »Wir haben beinahe die ganze Mormonengemeinde auf dem Fest und sie haben viele Wagen, Kutschen, Pferde und sogar Esel dabei, um die Bürger zu evakuieren, wenn es nötig wird. Aber ich denke trotzdem, dass ich mit dir nach Holly suchen sollte.«


    Highfather schüttelte den Kopf. »Es war deine Idee, Harry, und es ist eine wirklich gute. Aber noch viel wichtiger als ein Fluchtplan ist, dass wir den Einwohnern, die noch nicht geflohen sind, zeigen, dass alles gut werden wird.«


    »Wird es das denn?«, fragte Jim ernst.


    Highfather blickte den Jungen finster an und sprach dann weiter. »Mutt und ich werden mit den Jungs zum Camp reiten und die da oben ein bisschen aufscheuchen. Wir nehmen nur eine kleine Gruppe mit auf den Berg. Ich möchte, dass du und mein stellvertretender Deputy die restliche Truppe hier in der Stadt koordiniert.


    »Stellvertretender Deputy?«, fragte Pratt.


    Highfather reichte Jim eines der silbernen Abzeichen, und für einen Moment leuchtete das Gesicht des Jungen auf und die Gespenster hinter seinen Augen verschwanden.


    Pratt seufzte und schüttelte den Kopf. »Vergiss nur nicht, für wen du arbeitest, ›Deputy‹«, sagte der Bürgermeister.


    Jim lächelte und zwinkerte Highfather zu. »Ganz sicher nicht, Sir, versprochen.«


    »Wenn irgendetwas schiefgeht, treffen wir uns wieder hier. Einverstanden?«, sagte der Scheriff. »Jim, du und Harry – ihr schnappt euch Gewehre und ein paar Patronen. Und hier, nimm auch diese Silberkugeln mit.«


    »Silber?«, fragte Jim und runzelte die Stirn, während der Sheriff die Kugeln in seine Hand fallen ließ.


    »Mach einfach, was der Sheriff sagt, Junge«, sagte Pratt, während er ebenfalls einige Silbergeschosse einsteckte. »Und du wirst mir besser sehr bald erklären, was hier vor sich geht, Jon. Das letzte Mal, als wir die Silberkugeln ausgepackt haben, hatten wir …«


    »Ich weiß, Harry«, sagte Highfather. »Glaub mir, ich erinnere mich daran. Aber mir ist es lieber, die Kugeln dabei zu haben und sie dann nicht zu brauchen. Das wird kein leichtes Unterfangen.«


    »Und du weißt noch nicht mal alles, Jon«, sagte Mutt.


    »Klär mich unterwegs auf«, sagte Highfather und griff nach seinem Hut. »Wir reiten!«


    


    



    Der aufgeblähte, pockennarbige Mond ließ die Felsen in der Wüste kalte Schatten werfen, während die Truppe der schmalen Straße hinauf auf den Argent folgte. Die Tageshitze entwich dem Stein wie die Seele, die einer Leiche im Moment des Todes entflieht. Die Sterne waren verdeckt und die Coyoten blieben still.


    Highfather und Mutt brachten sich mit leisen Stimmen gegenseitig auf den neuesten Stand, während die sechs Männer in ihrer Begleitung mehrere Meter hinter ihnen ritten.


    »Dieses Ding«, sagte Highfather, »diese Ucktenner …«


    »Uktena«, korrigierte ihn Mutt.


    »Entschuldige, diese Uktena, die große Schlange, ist älter als der Tod. Sie kann nicht getötet werden und ist sauer auf Gott, weil er Leben in das Universum gebracht hatte. Und jetzt will sie die Welt vernichten und alles beginnt hier in Golgotha? Jetzt? Das ist es, was du mir sagen willst?«


    »Ich denke, näher kommst du als weißer Mann nicht dran.«


    »Manchmal wünsche ich mir mehr pöbelnde Cowboys. Holly war … nicht Holly. Vielleicht hat diese Uktena Kontrolle über sie. Sie hat irgendetwas mit Earl gemacht, er ist so etwas Ähnliches wie sie geworden. Du hast doch gesagt, dass Wynn dir erzählt hat, Earl hätte viel Zeit mit einem Prediger verbracht, der im Haus der Reids lebt, oder?«


    »Yep«, sagte Mutt. »Earl und alle anderen, die durchgeknallt sind. Denkst du, der Prediger steckt hinter dem, was mit Holly und den anderen aus der Stadt, die krank geworden sind, passiert ist?«


    »Das ist alles, womit wir gerade arbeiten können. Hast du immer noch Earls Bibel?«


    »Ja, in meiner Tasche. Ich wollte dich eigentlich danach sehen lassen, aber dann hat mich dieser Idiot Pratt auf diese schwachsinnige Tour geschickt.«


    »Ja, in letzter Zeit war hier alles recht hektisch«, sagte Highfather.


    »Wann ist es das nicht?«, meinte Mutt lächelnd.


    »Wie tötet man etwas, das älter als der Tod ist?«, fragte Highfather.


    »Mit Macht, die stärker ist als die eines Sterblichen«, antwortete Mutt. »Das ist zumindest das, was ich gehört habe. Ganz einfach.«


    »Na danke, das erklärt alles.«


    Das Camp war dunkel und still. Es brannten keine Kochfeuer, man hörte keine Lieder, keine Banjos oder Maultrommeln. Keine raufenden Betrunkenen oder lustvolles Stöhnen. Kein Lachen, kein Leben.


    Die Gruppe ritt langsam durch das Camp, vorbei an leeren Hütten und Baracken. Die einzigen Geräusche waren das Heulen des Windes zwischen den Gebäuden, das unheimliche Scheppern von Töpfen und Pfannen, die auf Leinen aufgespannt waren, und das Flattern der Planen vor verlassenen Zelteingängen.


    »Wo zur Hölle sind alle?«, murmelte Highfather.


    Mutt schnüffelte. »Auf jeden Fall nicht hier. Und das schon seit einer Weile. Lass uns im Mother Lode nachsehen«, sagte der Deputy.


    Die beiden Männer traten mit gezogenen Pistolen in Wynns Bar. Highfather trug eine Laterne bei sich, da der ganze Raum dunkel wie ein Grab war. Das Mother Lode lag in Trümern – umgestürzte Tische, zerbrochene Stühle –, aber es gab keine Leichen und kein Blut.


    »Alles klar«, sagte Highfather und steckte die Pistole zurück ins Holster. »Lass uns zum Reid-Anwesen gehen. Ich schätze Mal, da wartet die Party.«


    Edward Gabriel Reid war ein weiteres, mystisches Rätsel von Golgotha. Reid war ein Schürfer mit zwielichtiger Vergangenheit und war 1856 in die Stadt gekommen. Er war derjenige, der das Silber in dem Berg entdeckt hatte, den man daraufhin in Argent umbenannte. Es machte den Streuner zu einem Gentleman mit Geld und Einfluss. Reids Partner, Malachi Bick, half dabei, die Eröffnung der Mine zu finanzieren, und das machte Bicks Familie noch reicher, als sie es ohnehin schon gewesen war.


    Reid, Geschäftsführer und Besitzer, baute sich ein großes, schickes Haus am südöstlichen Abhang des Bergs, für den Fall, dass etwas in der Mine seiner Aufmerksamkeit bedurfte. Er heiratete eine schöne Chinesin, was zu dem Zeitpunkt einen ziemlichen Skandal verursacht hatte, und prahlte damit, dass sein Argent genug Silber in sich trug, um jeden Mann in Nevada reich zu machen, was praktisch über Nacht den Aufschwung brachte, der Golgotha überhaupt auf die Landkarte setzte. Reid hatte sogar ein Auge darauf geworfen, der Pratt-Familie das Bürgermeisteramt abzunehmen.


    Es gab noch andere Geschichten über Reid, Geschichten über die Dinge, die in seinem Anwesen passierten – merkwürdige Rituale und Riten, ausschweifende Partys mit bizarren, beinahe satanischen Exzessen. Das ganze Gebäude hatte den Ruf, von den Geistern der Männer heimgesucht zu werden, die durch Reids Gier und Ungeduld in der Mine gestorben waren.


    Im Jahr 1859 war Reid dann spurlos verschwunden. Seine Frau verkaufte den ganzen Argent Mountain nach einigen Monaten an die Bick-Familie und verschwand mit ihrem ganzen Reichtum nach San Francisco. Die Gerüchte besagten, Bick hätte versucht, Reid auszuzahlen und wegzuschicken, doch der hätte abgelehnt. Und dass Malachi Bicks Feinde eine Neigung dazu hatten, spurlos zu verschwinden, war kein Geheimnis.


    Das Reid-Haus war über die Jahre von den verschiedensten Vorarbeitern gemietet worden, bis Bick erklärte, dass die Mine erschöpft sei, und die Arbeit einstellen ließ. Danach blieb das Haus erst einmal leer, ein verfallender Wächter, der jeden beobachtete, der aus dem Süden nach Golgotha kam.


    Nun, da sie sich dem Haus durch das unkrautüberwucherte Feld näherten, hörten sie Gesang. Es war ein merkwürdiges Geräusch und ließ die Pferde unruhig werden, selbst die sonst unerschütterliche Muha. Die Stimmen klangen verdreht, schrill. Man konnte kein einzelnes Wort verstehen, aber die irre Freude und die Begeisterung waren deutlich erkennbar. Es erinnerte Highfather ein wenig an eine Zirkusorgel aus menschlichen Kehlen.


    Durch die zerbrochenen Fenster sah man tanzende Lichter und Schatten – Kerzenlicht und wildes, beinahe spastisches Tanzen, das einem höllischen Rhythmus folgte. Mutt spürte dieselbe Abscheu, die er auch in Earls Hütte gespürt hatte. Er schluckte sie hinunter und klammerte sich an Muhas Zügel.


    »Ruhig jetzt«, flüsterte Highfather. »Wir haben einen Job zu erledigen, und genau das werden wir tun. Mutt, du nimmst Collins und Shepp und gehst durch die Hintertür, nur für den Fall, dass sie abzuhauen versuchen. Josh, du und die anderen bleiben bei mir.«


    Die Pferde begannen zu wiehern, als die Stimmen aus dem Haus lauter und wilder wurden. Highfather gab das Zeichen zum Absteigen und sie ließen die verängstigten Tiere am Rand des Vorhofs zurück. Mutt und seine beiden Begleiter verschwanden in den Schatten des Hauses, während Highfather auf die halbverrotteten Stufen der Veranda trat. Vorsichtig ging er zur Tür und vermied es dabei, in klaffende Löcher und aufzerbrochene Dielen zu treten.


    Das Lied war zu einem Sprechgesang übergegangen. Eine kraftvolle Stimme, geschaffen, um anzuführen. Highfaher konnte einen Teil der Worte durch die Tür verstehen.


    


    



    »Heil, heil dem, was nicht sterben kann.


    Aller Hass dem, der ewig lügt, dem Wahren, dem allsehenden Auge!


    Eingebettet in gesegneter Dunkelheit, gebunden von Licht und Lügen, das Ende von allem, das wächst, wartet auf die Zeit, die alle Zeit beendet.


    Der geistlose Tänzer am Rande des Geistes, der Bräutigam der schwarzen Mutter mit den tausend jammernden, hungrigen Kindern …«


    


    



    Er erreichte die Tür und ließ seine Hand vorsichtig auf den angelaufenen Türknauf sinken. Er hob die Pistole, spannte den Hahn und drehte dann so langsam wie möglich am Knauf.


    Mit einem ohrenbetäubenden Krachen stürzte Carl Jesper durch eine der verrottenden Stufen hinter ihm. Highfather zuckte zusammen und sah sich nach dem Rancher um. Er steckte bis zur Brust in gammligem Holz, umgeben von einer Wolke aus Staub und Sand.


    »Scheiße, Carl!«, zischte Josh Pedigo, doch ihm blieb keine Zeit, seinen Tadel weiter auszuführen. Dutzende dreckige Arme reckten sich aus den Schatten unter den Stufen, griffen sich Jesper mit schwarzen, öligen Fingern und zerrten ihn schreiend in die Dunkelheit.


    Highfather fühlte, wie ihm die Klinke aus der Hand gerissen wurde. Er drehte sich wieder zurück und starrte direkt in das Gesicht von Oscar Deerfield. Die Augen des Minenbesitzers waren unergründliche, triefende Seen purer Dunkelheit. Sein Unterkiefer hing lose herunter und noch mehr von der ölartigen Substanz rann aus seinem Mund, aus dem die gelblichen Zähne hervorstachen und in dem ein fettes, schwarzes Wurm-Ding den Platz der Zunge eingenommen hatte. Der Wurm zitterte wie die Rassel einer Klapperschlange, als würde er versuchen, sich aus Deerfields Mund loszureißen.


    Highfather spürte Hände an seiner Kehle, riss die Pistole hoch und feuerte. Die Welt um ihn herum explodierte in hellem Licht, betäubendem Donner und dem Gestank von Kordit.


    Deerfields kopfloser Körper fiel zur Seite.


    »Alle rein da, jetzt!«, rief Highfather über die Schreie und Schüsse hinweg, die hinter ihm ertönten. Die Kriecher, die den armen Carl Jesper nach unten gezogen hatten, strömten jetzt aus ihrem Reich unter den Stufen der Veranda hervor wie ein Schwarm hungriger Ratten. Es waren hauptsächliche Tagediebe aus dem Camp und auch ihnen floss das schwarze Zeug aus jeder Körperöffnung.


    Einer von ihnen warf sich auf Josh Pedigo, der vor Angst gelähmt mit weit offenem Mund dastand. Das Ding presste seinen Mund auf Pedigos, obwohl er es schaffte, seine Angst zu überwinden, und schreiend das komplette Magazin seines Gewehrs in die Brust seines Angreifers zu schießen. Sein Schrei endete abrupt. Er stolperte von dem Ding weg und krallte seine Finger in seine eigene Kehle, warf sich herum, würgte. Dann fiel er zu Boden und machte Geräusche wie ein verendendes Tier, rollte auf die Seite und lag still. Seinem Angreifer lief die schwarze Flüssigkeit aus den Schusswunden in der Brust, doch ansonsten schien er völlig unbeeindruckt von den Treffern aus nächster Nähe. Er drehte sich und stolperte auf den nächsten entsetzten Deputy zu.


    »Silber!«, schrie Highfather, während er seine Waffe abfeuerte, um den zwei Männern Deckung zu geben, die ihm über die Veranda und durch die Haustür gefolgt waren. »Benutzt die Silberkugeln!« Er schob seine Pistole zurück ins Holster und spannte den Hahn der Winchester. Die Stimmen waren lauter hier drinnen und der Gesang wurde mit jeder Minute eindringlicher.


    


    



    »Heil, heil dem, was nicht sterben kann.


    Heil dem Bewohner der Dunkelheit!


    Heil dem Inbegriff des Hasses!


    Heil der vielbeinigen Ziege!


    Heil der Bestie!


    Größter der Alten, der eine, wahre Gott von Materie und Zerfall …«


    


    



    Ein weiteres der Dinger wankte im Foyer des alten Hauses ins Sichtfeld. Highfather erkannte es wieder – Vic LaSalle. Er hatte gelegentlich für Haglund, den Metzger gearbeitet und Freitagabend gerne Faro im Paradise gespielt. Kannte eine Menge guter Witze. Noch mehr Kreaturen erschienen und kamen die Stufen aus dem Obergeschoss herab, auf den Sheriff und seine Deputys zu.


    »Vic, stopp, sofort. Das ist die einzige Warnung, die du bekommst.«


    »Heil dem Großen Alten Wurm!« Die Stimmen klagten, gleichsam begeistert und angsterfüllt, dann verfielen sie wieder in eine fremde Sprache. Die gemeinsame Kraft des Gesangs ging dadurch keinesfalls verloren, die Geräusche klangen jedoch mehr nach Tieren als nach Menschen.


    Vic öffnete seinen Mund und schwarze Schmiere tropfte in dicken Fäden auf den Boden. Er blieb nicht stehen.


    »Habt ihr eure Silberkugeln geladen, Jungs?«


    »Jep.«


    »Allmächtiger Jesus, Jon, was zum Teufel ist das?«


    Die Wesen taumelten weiter, die Augen wie schwarze Spiegel, wie Haiaugen auf die Eindringlinge gerichtet.


    »Hast du deine verfluchten Silberkugeln?«


    »Ja, ja!«


    »Nehmt euch die auf der Treppe vor.« Die Deputys hoben die Gewehre. Highfather zielte auf LaSalle. »Das tut mir jetzt wirklich leid, Vic. Feuer!«


    Das Dröhnen der Schüsse wurde von der kleinen Halle noch verstärkt. Die auf der Treppe fielen und Rauch drang aus den Wunden wie Dampf aus einem Wasserkessel. Vic wurde von der Kraft der Geschosse mehrere Schritte zurückgeschleudert, als sie durch seinen Kopf und seinen Hals schlugen. Auch bei ihm quoll Rauch hervor, als stünde sein Inneres in Flammen. Schließlich stoppte ihn die Wand und er rutschte daran auf den Boden hinunter, wobei er eine schmierige, schwarze Spur hinterließ.


    Weitere Kreaturen kamen von draußen herein und steuerten auf das Foyer zu, womit sie den Fluchtweg der Männer abschnitten. Josh Pedigo, wiedergeboren in die Dunkelheit, führte sie an.


    »Los, los!«, rief Highfather und spannte erneut den Hahn seines Gewehrs, bevor er den schmalen, dunklen Gang entlanghastete, der ihn direkt in einen großen Raum voller Kerzenlicht und zuckender Schatten führte. Hinter sich hörte er seine Männer wild schießen und konnte nur hoffen, dass sie sich bewusst waren, wie wenige Silberkugeln sie bei sich hatten. Aus der anderen Richtung war ebenfalls Gewehrfeuer zu hören, vermutlich von Mutts Gruppe. Der ganze Aufruhr schien die Singenden nicht zu stören, die aus dem Nachbarzimmer zu hören waren.


    Highfather trat ein, das Gewehr schussbereit. Einst war das ein beeindruckender Speisesaal gewesen, in dem Banker und Investoren aus Carson und Virginia City verköstigt worden waren. Jetzt war es ein Tempel, ein blasphemischer Schrein für das schlummernde, kosmische Übel, das dabei war, die ganze Stadt zu verschlingen. Die Wände waren von Symbolen, Bildern und merkwürdigen Piktogrammen übersät – und sie alle schienen sich zu winden und im flackernden Licht von Hunderten schwarzen und roten Kerzen wie Schlangen herumzukriechen. Schwaches Mondlicht sickerte durch die schmutzigen, gesprungenen Fenster, die eine ganze Wand einnahmen. Etwa fünfzig bis sechzig der verschwundenen Stadtbewohner saßen in dem Raum – doch nein, das waren sie nicht mehr, es waren nur noch Kreaturen – die Befleckten. Männer, Frauen, Kinder, alle mit dem tropfenden, nässenden Zeichen des Großen Alten Wurms. Alle nackt und sich ohne jede Würde auf dem Boden windend, wie ein hügeliger Teppich aus öligem Fleisch. Der Saal war überhitzt und der Geruch, ihr Geruch – genau wie im Gefängnis – lag schwer in der Luft. Die berauschende, unmenschliche Note, wie alle tierischen Bedürfnisse des Menschen, destilliert und in die Luft gesprüht. Holly. Sie war hier. Sie war der Altar.


    Ebenfalls nackt, auf Händen und Knien, das blasse Gesicht schlaff vor Verzückung. Ihre Augen waren geschlossen und zwischen den Lidern troff das Öl heraus. Ihr Rücken war mit frischem Blut verschmiert, menschlichem Blut, nicht dem widerlichen Eiter, den diese Kreaturen absonderten. Highfathers Geist brach beinahe, als er die Quelle des Bluts sah.


    »Lieber, gnädiger Gott im Himmel, nein …«


    Der winzige, bewegungslose Körper wurde in der linken Hand des Priesters, der hinter seinem lebenden Altar stand, in die Höhe gehoben. Er war ein großer Mann mit grauer Mähne und Bart. Seine Augen waren – anders als die seiner Gemeinde – noch immer menschlich, doch es war kein Funken Vernunft oder Gnade darin zu entdecken. Er schüttelte das letzte Blut des Neugeborenen in einen umgedrehten Tierschädel – vielleicht den eines Hundes oder eines Coyoten –, den er in seiner Rechten hielt.


    Mutt erschien in der Tür auf der anderen Seite des Saals, die Pistole in der einen, das tropfende Messer in der anderen Hand. Tiefschwarze Flecken verunstalteten sein Hemd und seine Hände. Er war alleine.


    Der Priester warf den Körper des Babys achtlos beiseite. Er lächelte Highfather zu und brachte den Gesang mit einer simplen Geste zum Verstummen.


    »Ah, Sheriff. Herzlich Willkommen. Sie kommen gerade rechtzeitig zu Ihrer eigenen Kommunion.«


    Die Schüsse hinter Highfather erstarben. Er hörte ein kurzes Handgemenge, ein Wimmern und dann nur noch Stille. Er konnte den Blick unmenschlicher Augen in seinem Rücken spüren. Ein Blick zu Mutt und der Deputy nickte leicht. Sie waren jetzt alleine.


    »Ich habe so viel über Sie gehört, Sheriff«, sagte der Priester. »Sie waren der einzige, der dem Charme der Schwarzen Madonna widerstehen konnte. Schade eigentlich. Sie machen sich ja keine Vorstellung, wie befreiend es ist.«


    »Noch ist es nicht zu spät, Jonathan«, schnurrte Holly, während sie sich erhob. Zwei der Befleckten traten vor und legten ihr einen schwarzen Mantel um den blutverklebten Körper. »Komm zu mir. Ich brauche dich.«


    Highfather legte die Winchester an. Er hatte noch zwei Silberkugeln übrig: Eine für den Priester und eine – entschuldige, Harry – für Holly. Er wünschte sich wirklich, es gäbe einen anderen Weg, sie dort herauszuholen. Er hasste es, ein Versprechen brechen zu müssen, aber der trockene, klebrige Atem, den er im Nacken spürte, sagte ihm, dass keiner von ihnen hier lebend rauskommen würde.


    »Du bist also verantwortlich für all das«, sagte er zu dem alten Mann. »Wie nennst du dich? Ich möchte wenigstens wissen, wen ich zur Hölle zurückschicke.«


    »Hölle?«, fragte der Priester. »Sie nehmen an, Sie würden mich zur Hölle schicken? Oh, Sheriff, was für eine kleinliche Weltsicht. Ihre Hölle ist nur ein Spielplatz für kranke Kinder. Nein, unsere Welt ist … tiefer, reicher und viel zu komplex für so beschränkte Geister. Ich bin Ambrose, Diener des wahren Gottes, des ersten Gottes, nicht des Betrügers, der sich im Himmel versteckt und sich von euch den Arsch küssen lässt.«


    »Richte ihm Grüße von mir aus.« Highfathers Finger spannte sich um den Abzug.


    Ambrose lächelte.


    Links von Highfather huschte etwas durch die Schatten und ein gewaltiger Mann, genau wie der Priester in schwarz gekleidet, griff sich den Lauf des Gewehrs und riss es aus den Händen des Sheriffs, bevor er es abfeuern konnte. Eine einfache Bewegung, als ob er einem Kind ein Spielzeug abnehmen würde.


    Der riesige Kerl warf die Winchester beiläufig gegen die Wand, wo sie zersprang, als ob sie aus Glas gewesen wäre.


    »Und das ist Mr. Phillips, mein Diakon«, sagte Ambrose. »Er ist der lebende Beweis für die Macht, die in der Milch des Wurms liegt.« Er hob seinen Schädelkelch, als wollte er einen Toast ausbringen.


    Highfather sah, wie Mutt sich bewegte, verlor ihn aber dann aus den Augen, als sich die Gemeinde erhob. Er führte einen schwungvollen rechten Haken gegen Phillips Kinn.


    »Wir haben große Fortschritte bei unserem Versuch gemacht, der gesamten Gemeinschaft der Stadt die Kraft und Herrlichkeit des Großen Alten Wurms näherzubringen. Wir sind mittlerweile beinahe einhundert.«


    Der Schlag traf mit einem üblen Knirschen, aber sonst gab es kein Zeichen dafür, dass Highfather überhaupt getroffen hatte. Jon ließ einen linken Haken folgen, doch auch der richtete nichts aus. Er hatte das Gefühl, gegen eine Steinwand zu prügeln.


    »Ich habe die anderen Gläubigen den Berg hinuntergeschickt, um die Herrlichkeit mit ihren früheren Freunden und Familien in der Stadt zu teilen«, sagte Ambrose. »Mit jedem neuen Gläubigen, jeder neuen, befleckten – befreiten – Seele, werden die Ketten des Großen Alten Wurms schwächer. Er erwacht, wird ruheloser. Morgen Mittag werden wir genug sein, um den Großen endlich zu befreien, das kriechende, plappernde Chaos …«


    Highfather landete Schlag um Schlag in Phillips Gesicht, wieder und wieder und wieder. Seine Knöchel rissen von der Kraft der Schläge auf, doch er schaffte es nicht einmal, dass der Kopf des schwarzgekleideten Giganten zurückgeworfen wurde. Dann schlug Phillips ihm ein einziges Mal mit der rechten Faust vor die Brust. Der Sheriff spürte, wie der Schmerz in seiner linken Seite aufflammte und alle Luft aus seinen Lungen gepresst wurde. Es wurde dunkel um ihn herum. Nur einen Moment später kämpfte er die Augen wieder auf. Er war zu Boden geschlagen worden und hing an der Seite des Türrahmens. Er schmeckte Blut und es war, als würde ihm jemand wieder und wieder ein brennendes Messer in die Brust stoßen. Überall um ihn herum standen die Befleckten und er erkannte auf Anhieb zwei seiner ehemaligen Deputys. Ambrose‘ Stimme klang zu ihm, doch seine Sicht war noch nicht völlig zurück und er konnte ihn nicht sehen.


    »Eine Schande, dass sie den Versuchungen nicht nachgegeben haben, als Sie die Chance dazu hatten, Sheriff. Wenn das letzte Ritual erst einmal beendet ist und der Große Alte seine Ketten abstreift, wird er diese blasphemische Welt abschütteln, wie ein Hund, der sein Fell trockenschüttelt. Er wird die Sonne vom Himmel reißen und in das Nichts schleudern. Das falsche Universum wird er vernichten und alles in seinen wunderschönen, ruhevollen Urzustand versetzen. Es wird keine Versuchung mehr geben. Kein Wollen oder Brauchen. Keine Tränen, keine Freude. Alles wird gesegnete Dunkelheit sein.«


    Die Befleckten griffen nach Highfather. Er tastete mit seinen tauben, blutenden Händen nach seiner Pistole, zog sie und feuerte zweimal. Zwei Köpfe explodierten und unmenschliches Blut regnete auf ihn herab. Die Körper fielen nach hinten um und blieben regungslos liegen.


    Silber und Schüsse in den Kopf. Gut zu wissen.


    Er kämpfte sich zurück auf die Füße. Jeder Atemzug, jede Bewegung, ließen den Schmerz in seiner Seite erneut aufflammen, Die anderen Befleckten stolperten von ihm weg, während Phillips wie ein dunkler Prinz auf ihn zuschritt. Highfather schoss, feuerte jede seiner verbliebenen, normalen Kugeln in den massigen Diakon. Ein Schuss traf ihn mitten in die Stirn. Sein Kopf wurde zurückgerissen und bewegte sich sofort wieder in Position. Einige Tröpfchen Blut waren zu sehen, doch es wirkte mehr, als hätte ihn ein Kiesel getroffen und nicht eine .45er Kugel. Seine Augen verdunkelten sich und er griff nach Highfathers Kehle.


    Mutt brüllte, als er mit einem Sprung an den letzten Befleckten vorbeihechtete und in Phillips Rücken krachte. Er legte sein ganzes Gewicht in den Stoß und versenkte sein großes Messer zwischen den Schulterblättern des Mannes.


    »Jon, verschwinde! Ich habe die Sache unter Kontrolle!«, rief der Deputy, doch sofort wurde er von einer einzigen Bewegung Phillips abgeworfen. Er landete schwer auf dem Boden und der Diakon griff über seine Schulter, zog das Messer heraus und warf es Mutt zu.


    »Ich töte gerne Indianer«, brummte er. »Die Herausforderung ist größer, sie zum Schreien zu bringen, aber das ist es wert.«


    Highfather brachte seine Finger an die Lippen und stieß einen langen, lauten Pfiff aus. Mit der anderen Hand schüttelte er die Patronenhülsen aus dem Colt.


    Ambrose lachte. »Bringt sie für die Kommunion vor die Mutter!«, rief er seinen unmenschlichen Gefolgsleuten zu. »Der Sheriff und sein Deputy können uns in die nächste Hymne führen.«


    Von allen Seiten rissen Hände an seinem Mantel, seinen Armen, den Beinen, dem Gesicht. Highfather rammte eine einzelne Patrone in die Pistole und ließ sie mit einem Ruck des Handgelenks wieder zuschnappen. Alles, was er sah, waren die schwarz verschmierten und auf schreckliche Weise vertrauten Gesichter um ihn herum. Alles, was er riechen konnte, war Hollys Duft, der Duft des Wurms.


    Mutt erging es mit Phillips nicht viel besser als ihm, doch er musste zugeben, dass der Deputy mehr einstecken konnte. Mutt war verwundet, doch er war noch immer auf den Beinen. Er war wesentlich standhafter, als sein hagerer Körper erwarten ließ.


    »Nehmt ihm die Pistole ab«, sagte Ambrose zu seinen Gläubigen. »Lasst nicht zu, dass er sich selbst tötet. Er soll doch den Spaß nicht verpassen.«


    Die Befleckten waren unglaublich stark. Ihre Hände umklammerten Highfather, als er versuchte, die Waffe zu heben. Er keuchte auf und schaffte es, seine Schusshand gerade lange genug zu befreien, um zu zielen und abzudrücken.


    Mit einem lauten Knall zerschmetterte die Kugel eine der großen Öllaternen in der Nähe des kleinen Bergs aus Kerzen. Das Lampenöl spritzte in alle Richtungen. Die Kerzen und die Vorhänge dahinter waren sofort völlig in Flammen eingehüllt und auch einige der Befleckten fingen Feuer. Sie stolperten schreiend umher und halfen dabei, das Inferno im ganzen Raum zu verteilen.


    »Ist das der Spaß, den du meintest?«, brüllte Highfather in Richtung des geschockten Priesters und hieb einem seiner Angreifer den Ellbogen ins Gesicht.


    Bevor der Priester sich wieder gefangen hatte, zerbarsten die Fenster an der südlichen Seite des Raums und Bright und Muha preschten hindurch. Sie trampelten Befleckte nieder, während sie ihren Reitern zur Hilfe kamen.


    »Mutt, hör auf, herumzuspielen. Wir verschwinden!«, rief Highfather. Der Deputy wurde an eine Wand gepresst, hing einige Zentimeter über dem Boden, während der Diakon sein geschwollenes Gesicht bearbeitete.


    »Eine Minute, Boss«, murmelte Mutt durch die aufgeplatzten Lippen. Er spuckte etwas Blut in Phillips Auge und der riesige Mann ließ ihn augenblicklich fallen, um sich wild durch das Gesicht zu wischen.


    »Sei verflucht!«, bellte Phillips.


    Mutt taumelte zu dem ebenfalls angeschlagenen Sheriff, der sich bereits auf Brights Rücken zog. Highfather zog eine Schrotflinte aus dem Holster am Sattel und feuerte sie ab. Drei der Befleckten stolperten rückwärts, aber keiner von ihnen fiel.


    Rauch füllte den Raum und die Flammen leckten an den Wänden empor, bis zur Decke. Ambrose schrie seinem Schwarm Befehle zu. Holly und Phillips waren nicht mehr zu sehen.


    Muha trat nach einem weiteren Angreifer, der sich auf ihren Herrn stürzen wollte. Mutt griff sich sein Messer vom Boden und benutzte es in einer einzigen, fließenden Bewegung gegen zwei der Kreaturen. Die Dinger, die einmal Bürger gewesen waren, bluteten das schwarze Blut des Großen Wurms aus ihren aufgeschnittenen Kehlen, doch sie starben nicht. Die freie Hand des Deputys klammerte sich um den Sattelknauf und er zog sich hoch. Highfather lud die Schrotflinte nach, feuerte, um Mutts Rückzug zu decken, und lud erneut nach. Die Schüsse töteten die Infizierten zwar nicht, hielten sie aber für den Moment von den beiden Männern und ihren Pferden fern. Bright schnaubte Rauch aus und trabte nervös auf der Stelle.


    »Ist schon gut, Mädchen, wir verschwinden«, sagte Highfather und tätschelte ihren Hals. »Ich bin wirklich froh, dass wir uns die Zeit genommen haben, diesen kleinen Trick zu lernen.«


    Mutt saß im Sattel und hatte sein eigenes Gewehr gezogen.


    »Bloß raus hier!«, rief er über das Prasseln der Flammen.


    »Genießt euren unbedeutenden Sieg, Gentlemen!«, schrie Ambrose, während er auf den Hinterausgang zuhielt, umgeben von überlebenden Mitgliedern des Schwarms. »Genießt es, solange ihr könnt! Wir werden mit jedem Moment stärker. Ihre Stadt und Ihre Leute gehören mir, Sheriff, mir! Unser Gott rührt sich und eurer ist zu verängstigt, um sich ihm zu stellen. Ich verspreche Ihnen, diese Welt hat ihren letzten Sonnenaufgang gesehen! Den letzten!«


    Seine Stimme verlor sich in dem Lärm, in dem ein Stück der brennenden Decke herabstürzte.


    Die beiden Reiter pflügten regelrecht durch die verbliebenen Befleckten, die noch immer versuchten, sie zu fangen. Beide Männer schossen unentwegt. Die Fenster wurden von Flammen eingerahmt, doch keins der Pferde zögerte, als es darum ging, durch sie hindurchzuspringen und aus dem Malstrom des Feuers in der dunklen, kühlen Nacht zu landen.


    Die Reiter stoppten gerade lange genug, um einen Blick zurück auf das Reid-Haus zu werfen, das von den Flammen verschlungen wurde. Der Rauch, der aus den zerbrochenen Fenstern strömte, nahm merkwürdige, unnatürliche Formen an, bevor er vom Wind verweht wurde, der aufgefrischt hatte, als wolle er die Übelkeit dieses Ortes so schnell wie möglich fortwehen.


    »Ich möchte eine zweite Runde mit diesem Bastard Phillips«, sagte Mutt und hustete noch etwas mehr Blut aus, während er Muhas Hals streichelte. »Ich denke, ich kann es mit ihm aufnehmen.«


    »Später«, antwortete Highfather, damit beschäftigt, seinen Revolver nachzuladen. »Wir haben beide keine Silberkugeln mehr und du hast diesen Ambrose gehört – er hat noch mehr von diesen Dingern in die Stadt geschickt.«


    Das Anwesen gab ein letztes, gequältes Ächzen von sich, als die Flammen noch höher in die Nacht schlugen. Dunkle Silhouetten ergossen sich aus dem sterbenden Gebäude, langsam und stolpernd, aber unaufhaltsam.


    Die beiden Reiter galoppierten davon, weg von dem Haus, von den Flammen und den Schatten, und ritten so schnell nach Hause, wie ihre Pferde sie tragen konnten.


    

  


  
    



    Kapitel 29


    Der Turm


    


    



    Da Golgotha für eine so kleine Stadt eine ungewöhnlich große Vielfalt an Konfessionen und Glaubensrichtungen aufwies, wurden Ereignisse wie das Kirchenfest normalerweise auf »Neutralem Boden« abgehalten, um sicherzustellen, dass genügend Bürger kamen und es nicht allzu viele theologische Streitgespräche am Buffet gab. Dale McKinnin hatte, wie schon mehrfach in der Vergangenheit, seinen Heuschober zur Verfügung gestellt, der direkt hinter der Prosperity und nicht zu weit von der Pratt Road entfernt stand. Er war nah genug an der First Baptist Church und dem Tempel der Mormonen, um zumindest die meisten Gläubigen in der Stadt glücklich zu machen. Dale war einer der wenigen Einwohner, den tatsächlich jeder zu mögen schien.


    Auggie und Gillian arbeiteten den ganzen Tag an den letzten Kleinigkeiten für das Fest. Gillian schob eine verirrte Haarsträhne aus ihrem Gesicht, als schließlich die ersten Gäste eintrafen. Es war kurz nach Mittag.


    »Siehst du?«, sagte Auggie. »Ich habe es dir doch gesagt. Mysteriöses Verschwinden, Gerüchte von Krankheit und merkwürdige Vorkommnisse – pah! Nichts wird die Menschen jemals von kostenlosem Essen fernhalten. Schon gar nicht von deinem.«


    Sie lächelte und umarmte ihn. »Von unserem«, sagte sie.


    Es kamen immer mehr Menschen. Männer, Frauen, Kinder, die wenigen Babys, mit denen die Stadt gesegnet war. Baptisten, Methodisten, Katholiken. Im Alltag blieben die Grüppchen meist in ihren Ecken der Stadt unter sich, aber an diesem Tag trafen sie sich alle – um zu essen, zu tratschen, zu lachen und zu spielen.


    Und die Mormonen! Es schien, als wäre jeder Mormone der Stadt gekommen. Ganze Familien mit Wagen und Kutschen und Essen. Man meinte beinahe, die Stadt erleichtert aufatmen zu hören. Auggie wusste, genau wie jeder andere, der eine Weile in Golgotha gelebt hatte, wie sehr ihnen so eine Gelegenheit gefehlt hatte. Eine Chance für Lachen und Gemeinschaftlichkeit zwischen all dem Chaos und den Tragödien. Es schuf Zusammenhalt zwischen den alten Hasen. Ihm. Gillian.


    Golgotha war ein merkwürdiger Ort, manchmal beinahe verflucht, das stimmte. Aber es war auch eine gute Stadt. Sie schien genauso das Gute in einigen Menschen zutage zu fördern, wie sie das Böse anzog.


    Die guten Bewohner brauchten diese Feste, um weiterzumachen, um das Licht am Leben zu erhalten, hier draußen in der Wüste der Dunkelheit. Und so hatte sich die ganze Stadt versammelt, trotz des Mordes, des Wahnsinns und des Gefühls einer alles überschattenden Katastrophe. Sie kam zusammen, um Kraft zu sammeln und sich daran zu erinnern, wofür sie gegen die Dunkelheit ankämpften.


    Gegen zwei begann die Musik. Die Band kam nur nach und nach an. Josiah Kemp und sein Bruder brachten Gitarre und Fidel. Einige Stunden später kam Sadie Aimes mit ihrem Banjo. Ernie Greene zückte seine Harmonika, als er und seine Frau eintrafen. Um vier aß und tanzte die eine Hälfte, während die andere sang und musizierte. Viele der jungen Männer und Frauen aus der Stadt waren anwesend, wie Auggie auffiel. Sie nahmen ihre ersten Schritte im Tanz des Erwachsenseins, der Eigenständigkeit und der Liebe.


    Er sah Arthur und Maude Stapletons Tochter, Constance, in Trauerfarben gekleidet, lachend, umgeben von ihren Freunden. Es war, dachte Auggie, als wäre sie an diesem Tag der Geist dieser Stadt.


    Constance hielt sich in der Nähe eines bestimmten Jungen auf, einem großen, hübschen Burschen mit einem etwas wirren, strohblonden Haarschopf. Auggie kannte ihn – sein Name war Jess Muller, der Sohn von Auggies Landsmann Gerrard Muller, dem Fassbinder. Auggie musste grinsen. Wenn Jess sich bewegte, bewegte auch sie sich. Er lächelte, wenn sie lächelte. Sie sahen sich an, wenn der andere gerade wegsah, und gelegentlich erwischten sie sich dabei, lächelten dann und wurden rot. Auggie dachte an sich und Gillian und daran, dass sie sich wie diese Kinder verhalten hatten. Er kicherte leise über sich selbst und schüttelte den Kopf. Dummheit.


    Die gute Stimmung verließ ihn, als wäre eine Wolke vor die Sonne gezogen. Es war ihm mit einem Mal unmöglich, nicht an die Situation mit Gillian und Gertie zu denken. Schließlich gab er den Versuch auf.


    Er fand Reverend Prine an Dales Zaun gelehnt, am Rand des Lärms und der Feierlichkeiten. Er hielt einen Krug Cider fest und beobachtete das hohe Weizengras, das im Wind schwang. Er lächelte den Ladenbesitzer an, als dieser auf ihn zukam.


    »Es ist schon eine wunderschöne Welt, die Er uns gegeben hat, oder, Auggie?«, fragte Prine.


    »Ja, das ist sie«, antwortete Auggie. »Manchmal wünschte ich, ich würde Seinen Plan klarer erkennen. So viel Schönheit und so viel Hässliches, alles an einem Ort. Ich finde das sehr verwirrend, Reverend.«


    »Die Schönheit dieser Welt ist trotz uns hier, Auggie«, sagte Prine. »Die meiste Hässlichkeit tragen wir als Ballast mit uns herum.«


    »Aber nicht alle. Nicht Stürme, nicht Krankheit, nicht Hunger, nicht Tod.«


    »Ah ja, das ist sicher für viele ein Problem.« Prine lächelte. »Warum müssen wir enden? Warum erlaubt Gott uns und unseren Liebsten, getrennt zu werden, zu sterben?« Prines Augen waren gütig und hell, wie die eines Kindes. Sein Gesicht war von einem Leben in der Wüste gegerbt. Sein Haar war so weiß, als hätte man es gebleicht. Er nippte an seinem Cider, seufzte und warf noch einen Blick über das Feld.


    »In der Genesis, im ersten Buch Mose, steht, dass Dunkelheit war, bevor Gott die Welt erschuf. Ich denke, der Tod ist Teil der Schöpfung, genau wie die Sterne und der Mond. Ich glaube nicht, dass Gott den Tod, das Ende, gemacht hat. Ich denke, Seine ganze Existenz, Sein Eingreifen, ist ein ewiger Kampf gegen die Vergessenheit. Gott bestraft uns nicht mit dem Tod, Augustus. Er schenkt uns die Gabe des Lebens, um uns die grundlegende Schönheit und die wundervolle Zerbrechlichkeit von Anfängen, Geburt und Schöpfung zu zeigen. Er möchte, dass wir Seinen Plan verstehen, Ihn verstehen. Durch Seine Erlösung entkommen wir dem Vergessen und dem ultimativen Ende.«


    Auggie blieb stumm. Die Musik klang durch den warmen, sanften Wind zu ihnen herüber.


    »Bedrückt dich etwas, Augustus?«, fragte Prine. Auggie nickte. »Ist es Gillian?«


    »Ja«, sagte Auggie. »Ich … Also, mein …«


    »Spuck es aus, alter Freund«, sagte Prine.


    »Mein Herz ist zerrissen, ich fühle mich, als würde ich bluten, als würde ich fallen. Gillian gibt mir jenes Gefühl, das ich hatte, als Gert und ich Kinder waren. Aber es fühlt sich an, als würde ich Gert damit betrügen. Ich liebe meine Frau, Reverend. Ich liebe sie von ganzem Herzen, aber …«


    »Augustus«, unterbrach ihn Prine, »Gert ist nicht mehr. Sie ist gestorben, du nicht.«


    »Es ist … etwas komplizierter. Es fühlt sich an, als wäre sie noch immer bei mir, als wäre sie verängstigt und verloren ohne mich. Als würde sie mich noch immer brauchen.«


    »Wer braucht hier wen, Augustus? Wer hat hier wirklich Angst?«


    Auggie lehnte sich gegen den Zaun und blickte auf das Gras. Prine nahm einen weiteren Schluck.


    »Nachdem sie … nachdem sie gegangen war, hatte ich schreckliche Angst«, sagte Auggie schließlich. »Wenn man die Liebe seines Lebens gefunden hat, ist die Vorstellung, den Rest dieses Lebens alleine, ohne diese Wärme, dieses Licht, verloren in der Dunkelheit, leben zu müssen, macht es einen wahnsinnig. Verzweifelt. Und wütend, wütend auf Gott. Man wendet Ihm den Rücken zu und versucht, sich Ihm zu widersetzen.«


    »Liebe ist sehr mächtig«, sagte Prine. »Jesus hat oft gesagt, dass Liebe über alles herrscht, selbst über Gott. Ist es fair, dass die Liebe deines Lebens dir genommen wurde? Nein. Ist es fair, dass du dieses Leben bekommen hast, um einen Teil davon mit ihr zu verbringen? Ja. Der Tod rahmt die Freuden des Lebens ein, Auggie. Wir bekommen Zeit zum Lieben, um Schönheit zu sehen, um uns zu weigern, Teil von Hässlichkeiten zu sein, und um zu lernen, was wir können. Du hast sogar zweimal Liebe in einem Leben gefunden. Das ist ein Grund, Gott zu danken, nicht, ihn zu verfluchen.«


    »Zum ersten Mal, seit … seit ich Gert verloren habe, fühle ich mich wieder wirklich lebendig. Ich erledige nicht nur meine täglichen Aufgaben. Und ich mag es, Reverend, wirklich, aber ich fühle mich dafür sehr schuldig.«


    »Jetzt hör mir mal gut zu, Augustus. Ich habe eine Menge Zeit mit Gert verbracht, als es zu Ende ging. Sie war eine ganz besondere Frau, voller Leben und Freude. Als sie krank wurde, als ihr klar wurde, dass sie nicht wieder gesund werden würde, sprach sie oft mit mir darüber, wie viel Angst sie hatte, dass du alleine zurückbleiben würdest. Gertie freute sich auf das Ende des Schmerzes, diesem Schatten des Lebens, in den sie gezwungen worden war. Gert war bereit, weiterzugehen, zu dem, was auf der anderen Seite auf uns wartet. In das herrliche Königreich des Herrn. Aber sie wollte wirklich, dass du weiterlebst, glücklich bist und wieder liebst.«


    Auggie sah zurück zu den Feierlichkeiten. Gillian sprach und lachte mit einer Gruppe älterer Frauen. Ihr Gesicht leuchtete unter dem Lachen auf und stellte selbst die Sonne in den Schatten. Sie sah auf und bemerkte, dass er sie beobachtete. Sofort röteten sich ihre Wangen und das Lächeln wurde noch strahlender. Mit einem Mal fühlte Auggie sich zugleich sehr stark und sehr schwach. Er lächelte zurück.


    »Gert hat das alles nicht nur mit mir besprochen«, sagte Prine. »Gillian weiß auch davon.«


    Die Sonne sank gerade tief genug, um den Argent zu berühren. Die Alten saßen auf Heuballen, schmauchten ihre Pfeifen und sprachen über den zweiten Krieg mit den Briten, in dem die meisten von ihnen gekämpft hatten. Ein Haufen Kinder saß zu ihren Füßen und lauschte den Kriegsgeschichten. Andere Kinder rannten herum, lachten und kreischten vor Freude und jagten sich durch die länger werdenden Schatten. Feuer wurden entzündet und die Musik spielte ununterbrochen – Balladen, Walzer, Two-Steps und Fandangos.


    In den letzten Strahlen der Sonne machten Aaron Burke und seine Verlobte, Mary Toller, mit ihren Familien die große Ankündigung.


    Es war, als ginge ein Jubeln durch die ganze Stadt, ein trotziges Brüllen des Lebens, das sich der näherrückenden Nacht entgegenstellte. Es gab noch mehr Musik, mehr Essen und mehr Lachen.


    Kurz nachdem die Dunkelheit hereingebrochen war, erschien Bürgermeister Pratt, in einen langen, schwarzen Mantel gehüllt und gefolgt von einer großen Gruppe Deputys. Der junge Jim war bei ihnen und trug ebenfalls einen silbernen Stern an der Brust und ein Gewehr in der Hand. Ihre Ankunft verursachte leichten Aufruhr, weil einige erwarteten, dass sie die Feier auflösen würden. Doch Harry redete mit lauter Stimme.


    »Alles in Ordnung, Leute!«, rief er der Menge zu. »Niemand stoppt irgendetwas. Der Sheriff hat die Jungs hier nur geschickt, um sicherzustellen, dass ihr braven Kirchengänger nicht zu wild werdet!« Dröhnendes Lachen ertönte von den Gästen. »Und jetzt kehrt zurück zu euren Feierlichkeiten. Ich werde mir jetzt etwas von Mrs. Proctors Apfelauflauf gönnen, falls ihr mir noch etwas übriggelassen habt!«


    Mehr Lachen und Musik und Tanzen.


    »Armer Harry«, sagte Gillian zu Auggie. Die beiden saßen auf einer Bank in der Nähe eines Feuers. »Niemand weiß, wohin Holly verschwunden ist. Das muss wirklich schlimm für ihn sein.«


    »Gillian«, sagte Auggie. »Warum bist du mit mir hier?«


    »Auggie Shultz! Warum fragst du das?«


    »Nein, nein, in allem Respekt. Ich meine, sitzt du hier, weil Gert dich gebeten hat, nach mir zu sehen?«


    Gillian seufzte und blickte ins Feuer.


    »Sie hat mich gebeten, nach dir zu sehen, Auggie, und ich habe es ihr versprochen. Aber das ist nicht der Grund. Ich vermisse sie auch, genauso sehr, wie ich William vermisse. Ich habe ihr gesagt, ich würde mich um dich kümmern, aber dabei habe ich entdeckt, wie sehr ich dich in meinem Leben brauche, Augustus. Ich bin sehr glücklich, bei dir zu sein, und ohne dich ist es sehr einsam.«


    Clay Turlough kämpfte sich durch die Menge zu ihnen durch. Auggie sah, wie er ihm böse Blicke zuwarf.


    »Also, um deine Frage zu beantworten, ich bin nicht wegen eines Versprechens an eine alte Freundin hier, sondern weil ich bei dir sein möchte. Und jetzt bist du dran: Warum bist du hier bei mir?«


    »Weil ich …«


    Clay stand plötzlich vor ihm.


    »Entschuldigen Sie, Mrs. Proctor, ich muss mir Auggie für einen Moment ausleihen.«


    »Oh, hallo, Mr. Turlough. Entschuldigen sie mich, bitte«, sagte sie und erhob sich. Sie strich mit der Hand über Auggies Schulter, bevor sie sich entfernte. »Du kannst mir die Frage später beantworten, Auggie.«


    Clay setzte sich. Sein Gesicht war gerötet, die Augen dunkler als gewöhnlich.


    »Hast du eine schöne Zeit mit deinem neuen Schätzchen?«, sagte er.


    »Clay, hör zu. Ich glaube, wir haben einen fürchterlichen Fehler gemacht.«


    »Ach, jetzt ist es plötzlich ein Fehler? Das ist natürlich sehr praktisch für dich und die Witwe, oder? Und was ist mit der armen Gertie?«


    »Gertie war bereit, zu sterben. Ich war der Feigling«, sagte Auggie. »Ich hätte sie gehenlassen sollen. Wir haben uns in Gottes Plan eingemischt.«


    Clay schnaubte ungläubig. »Plan? Ach, bitte. Das Wissen der Menschheit hat doch Gott längst hinter sich im Dreck zurückgelassen. Der Tod ist eine Krankheit, die es zu heilen gilt, nicht ein göttlich angeordneter Gefängnisaufenthalt. Gertie ist der Beweis dafür. Du sagst das doch nur, weil du sie nicht mehr willst. Weil du diese Proctor willst!«


    »Sshh, sei leise!«, zischte Auggie. »Ja, natürlich hast du recht. Ich möchte mit Gillian zusammen sein. Verdammt, ich bin selbstsüchtig – ich möchte eine vollständige, lebendige Frau. Ich hätte leiden sollen, wie jeder es tut, hätte es durchstehen sollen, anstatt mich davor zu verstecken! Ich habe mein Leben mit Gert für diesen endlosen Albtraum eingetauscht.«


    »Schöne Worte, Auggie. Ändert aber nichts an den Tatsachen. Gertie ist hier. Sie ist am Leben und sie braucht dich.«


    »Aber Clay, was für ein Leben hat Gertie denn? Was für eins kann sie jemals haben? Ich habe einen Fehler gemacht. Wir haben einen Fehler gemacht.«


    Clay fuhr sich mit einer Hand durch das dünne Haar. Er schüttelte den Kopf.


    »Nein, das war kein Fehler. Wir haben nicht … Ich habe nichts falsch gemacht! Das war doch nur der Anfang. Du siehst einfach nicht weit genug, Auggie.«


    »Ich sehe nicht weit genug? Willst du wissen, was ich sehe?« Auggies Gesicht lief rot an und aus seiner Stimme wurde ein Grollen. »Ich sehe einen kranken Mann, für den das Leiden meiner Frau nur ein weiteres Experiment ist, ein weiterer Weg, der Welt zu beweisen, was für ein Genie er ist. Gertie ist dir doch egal, sie hat dir nie etwas bedeutet. Sie ist für dich nur Mittel zum Zweck, deine perversen Theorien zu testen!«


    Clays dünne Hände schossen nach vorne und packten den Kragen von Auggies Hemd. Er riss den massigen Ladenbesitzer näher an sein Gesicht.


    »Du feiger Idiot! Wie kannst du es wagen, mir ins Gesicht zu sagen, dass mir diese Frau egal ist, während du hier mit Gillian Proctor herumschäkerst? Du warst nie gut genug für Gertie. Sie hätte etwas Besseres verdient gehabt als so einen ängstlichen, plappernden …«


    Auggie stieß Clay von sich und hob seine gewaltige Pranke, bereit, den kleineren Mann zu schlagen. Mit einem Mal wurde beiden bewusst, dass alle sie beobachteten. Kleine, weiche Hände legten sich auf Auggies Faust und Gillian lehnte sich vor und flüsterte den Männern etwas zu.


    »Mr. Turlough, ich denke, ich sollte mir Augustus für einen Moment ausleihen. Bitte entschuldigen Sie uns.«


    Gillian führte Auggie auf die Tanzfläche. Die Band spielte für die Pärchen »Lorena« und die Fidel klang wie das langsame Schluchzen eines flehenden Liebhabers. Auggie nahm Gillians Hände und sie begannen zu tanzen.


    »Du sahst aus, als wärst du nicht weit davon entfernt, Clay umzubringen«, sagte sie. »Ich dachte, du brauchst vielleicht eine kleine Pause. Ich hoffe, das war in Ordnung.«


    »Natürlich. Danke. Ich bin einfach immer wütender auf diesen aufgeblasenen kleinen Gockel geworden.«


    »Aber, aber, Auggie. Er ist dein bester Freund.«


    »Ist er das?«


    »Natürlich. Meinungsverschiedenheiten kann es immer einmal geben. Ich hoffe nur, dass ich nicht der Grund für diese hier war.«


    »Was? Natürlich nicht!«


    »Ich weiß, wie viel Gert Clay bedeutet hat, und wenn er jetzt uns beide zusammen sieht …« Sie führte den Satz nicht zu Ende. Auch Auggie blieb still, während sie über die Tanzfläche glitten. Die Sterne funkelten strahlend am kalten Wüstenhimmel und Gillians Augen waren so schwarz wie der Himmel, tief und beinahe hypnotisch.


    »Gillian, ich … Ach! Warum ist es nur so schwer, einen klaren Satz zu formulieren, wenn ich bei dir bin?«


    Sie lehnte ihren Kopf an seine breite Schulter und drückte seine Hände ein wenig fester.


    »Pssst. Du musst jetzt nichts sagen.«


    Auggie fiel auf, dass viele der anderen Tänzer und auch einige der älteren Damen, mit denen Gillian sich zuvor unterhalten hatte, ihnen zulächelten.


    Er drehte den Kopf, um sie anzusehen, und fiel in ihre Augen. All die Freundlichkeit, all die Geduld und die Opfer, die diese Frau ihm gegeben hatte. All die Liebe.


    »Danke«, sagte er, dann lehnte er sich zu ihr. Sie streckte sich ein wenig, um ihm entgegenzukommen.


    Es war der perfekte Kuss – von der Art, den du bis zu deinem Tod nicht mehr vergisst. Die Art von Kuss, die dich neu erschafft, deine Welt neu erschafft. Die Art von Kuss, die dich retten kann.


    Er war perfekt. Und dann begannen die Schreie.


    Clara Gibbs rannte vom Rand der Feier an ihnen vorbei und schrie panisch. »Oh Herr im Himmel! Es müssen Hunderte sein! Rennt! Rennt!«


    Die Musik stoppte jäh und man hörte mehr Schreie – die meisten männlich –, dann das laute Krachen von Gewehrfeuer. Harry Pratt schrie mit seiner tiefen, kraftvollen Stimme durch das Chaos.


    »Hört mir zu! Alle! Sammelt eure Liebsten um euch und bringt sie zu den Kutschen und Wagen! Wenn ihr eine Waffe dabei habt, meldet euch beim nächsten Deputy. Ihr arbeitet jetzt für uns! Wir sind vorbereitet, also bleibt ruhig! Deputy, schaff die Frauen und Kinder und so viele alte Herrschaften wie möglich auf die Wagen und ab mit ihnen nach Osten. Los jetzt!«


    Auggie und Gillian standen stocksteif da und hielten sich gegenseitig. Die Panik brach um sie herum aus. Schreie, hektisches Rennen, Gewehrschüsse. Sie seufzte.


    »Ja«, nickte Auggie, nahm sie an der Hand und rannte auf die Wagen zu.


    


    



    Sie kamen vom Argent Mountain und schwärmten durch die Straßen. Dabei wurden es immer mehr.


    Verängstigt und geschockt verharrten die Bürger von Golgotha einen Moment zu lange, wenn sie ein bekanntes Gesicht entdeckten, das verdreht und verändert worden war. Und dann war es zu spät. Hände wie Schraubstöcke, unbeeindruckt von Flehen und Fäusten, packten sie, und kalte, feuchte Lippen zwangen sich auf ihre eigenen. Eine merkwürdige Hitze, gemischt mit der Panik, durchflutete sie.


    Der schleimige, sich windende Wurm, der sich erbarmungslos einen Weg in den Hals suchte. Ein Schrei oder ein letztes Keuchen, dann das grausame Würgen, wenn das Wesen es sich in ihrem Innern gemütlich machte. Eine süße Kälte breitete sich im Opfer aus – jene mit einem stärkeren Willen kämpften vielleicht noch ein letztes Mal dagegen an, wie Ertrinkende, die verzweifelt nach Luft rangen. Die meisten akzeptierten einfach die süße, klebrige Schwärze und die grausamen Versprechungen, die sie flüsterte.


    Und als die guten, guten Bürger von Golgotha die Befleckten sahen, sahen, was sie mit denen machten, die sie einholten, vergaßen sie die Liebe zu ihren Nachbarn. Sie vergaßen, ihnen zur Seite zu stehen und anderen zu geben, was sie sich für sich selbst wünschen würden. Sie rannten. Rannten wie gehetzte Tiere, die vor einem Sturm flohen. Sie stießen die Schwachen, die Unschuldigen und die Gebrechlichen beiseite und kümmerten sich nicht darum, wer unter ihre Füße fiel. Viele der Seelen, die Golgotha durch die Wüste gerufen hatte, über die Hügel, die Meere und den nächtlichen Himmel, waren keine guten Menschen. Viele scherten sich nur um ihre eigene Haut und ihren nächsten Atemzug und waren mehr als gewillt, ihre Mitmenschen diesen Monstern zum Fraß vorzuwerfen, nur um weiterrennen zu können.


    Harry hatte mit Ärger gerechnet, die Goldenen Tafeln hatten ihn darauf vorbereitet und der Plan stand. Züge von Wagen brachten die Zivilisten aus der Stadt – er schätzte, dass ein gutes Drittel der Bewohner von Golgotha sich sicher auf der Flucht befand. Vielleicht sogar die Hälfte.


    Wirkliche Sorgen machte ihm der Teil der Stadt, der nicht zu dem Kirchenfest erschienen war. Diese Bewohner waren jetzt da draußen, schutzlose Beute für die Kreaturen, und er musste zugeben, dass er und Jon niemals damit gerechnet hatten, von einer solchen Masse an Wesen angegriffen zu werden.


    »Sie kommen hauptsächlich die Prosperity herunter!«, rief er den Deputys zu. »Blockiert die Straße und lasst niemanden durch – egal, in welche Richtung. Was auch immer das für Dinger sind – wenn sie nicht stehen bleiben, müsst ihr schießen!«


    »Aber Herr Bürgermeister, da drüben ist Sam Catterson, der Archivar der Bank!«, rief einer der Deputys. »Und da ist der alte Otis Haglund, der Metzger. Sie können doch nicht wirklich wollen, dass wir …«


    Harrys Blick brannte wie blaues Feuer. »Ich weiß, wer sie sind! Aber das sind nicht mehr diese Menschen. Haltet die Stellung, oder all diese Unschuldigen werden auf die gleiche Weise enden. Wir geben ihnen die Zeit, sich in Sicherheit zu bringen, dann sammeln wir uns mit dem Sheriff und seinen Männern.«


    Der Deputy rannte los. Harry wischte sich mit einem seidenen Taschentuch über das Gesicht, seine Hand zitterte. Von allen Seiten hörte er Schreie, Schüsse und panische Rufe. Schatten rannten und wurden im Licht der Lagerfeuer gejagt.


    »Rührende Rede, Harry.« Die Stimme trug ein unterschwelliges Grollen mit sich – Honig und Kies. Holly, gekleidet in einen dunkel befleckten, langen Militärmantel, trat aus den tanzenden Schatten des nahen Feuers. »Der Teil über das Ermorden deiner lieben Wählerschaft – gilt der auch für mich?«


    Harrys Kopf wirbelte herum. Der Geruch, der von ihr ausging, war berauschend. Ihre Augen waren nässende Teiche flüssigen Teers, die Lippen feucht und schwarz. Ihr blasses, beinahe glühendes Gesicht wurde von tintenschwarzen Adern durchzogen und ihr langes Haar fiel wild herab. Sie hatte nie schöner ausgesehen, nie furchterregender.


    »Holly, was haben sie dir angetan?«


    »Sie haben mich befreit, Liebster«, sagte sie und kam langsam auf ihn zu wie eine lauernde Katze. »Ich habe auf dich gewartet, Harry. Darauf gewartet, dass du mich rettest. Kindisch, ich weiß. Du hast mich enttäuscht, so wie du mich immer enttäuscht hast. Ich war dir einfach nicht wichtig genug, damit du aufstehst und mich rettest.«


    »Das ist nicht wahr«, sagte Harry. »Ich … ich habe versucht, dich zu finden, Holly. Ich war krank vor Sorge!«


    »Wirklich? Endlich, nach all den Jahren berührt dich, was mit mir passiert?« Sie lächelte ihr schwarz verschmiertes Lächeln. »Wie süß.«


    »Holly«, sagte Harry. »Bitte, lass mich dir helfen – lass uns nach Hause gehen, bitte.«


    »Ich bin zu Hause, Harry«, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus. Der Mantel öffnete sich und er sah ihre milchweiße Haut und die mit Schatten beschmierten Brüste. »Mein Schmerz ist weg. Meine Zweifel, die Schuld und Angst – alles weg. Ich fühle mich zugehörig. Ich habe einen neuen Ehemann, einen starken Ehemann, und er wird dein jämmerliches Kaff verschlingen, zusammen mit all den guten, guten Bürgern, mit ihren Hymnen und Gebeten und ihren schmutzigen Geheimnissen und kranken kleinen Seelen. Ich brauche keinen weibischen Eunuchen wie dich. Er wird den Himmel niederbrennen und auf die Asche pissen. Für immer und ewig. Amen.«


    Ihre Hand schloss sich um seine Kehle. Er konnte sehen, wie sich etwas hinter der Leere ihrer Augen bewegte wie sich windende, schwarze Schlangen.


    »Du hast mich enttäuscht, Harry, genau wie du deinen Vater enttäuscht hast, so wie deinen Glauben und jeden, der jemals wegen irgendetwas auf dich vertraut hat.«


    Er wusste, er sollte sich wehren, aber sie sagte die Wahrheit. Er wusste es und jeder in der Stadt wusste es. Warum dagegen ankämpfen?


    »Ich könnte dich mit seinem Samen füllen und dich zu einer der Drohnen machen wie die anderen, aber er hat mir versprochen, dass ich dich töten darf. Also, mach’s gut, Harry«, flüsterte sie und drückte zu. Starke, eisige Hände pressten ihm die Luftröhre ab. Warum dagegen ankämpfen?


    Ringo, Sarah, selbst Holly. Vielleicht konnte er sie ja doch noch retten. Vielleicht konnte es niemand sonst. Er blinzelte und stieß sie von sich, getrieben von einer Kraft, geboren aus Angst und etwas, für das er nicht einmal in seinem eigenen Geist einen Namen finden konnte.


    Holly zischte vor Schmerz wie eine jammernde Katze in der Nacht. Ihre Hände qualmten, als hätte sie gerade versucht, glühendes Metall zu greifen statt seinen Hals. Sie stolperte zurück.


    »Schöner Trick«, knurrte sie. »Woher hast du wirkliche Macht bekommen?«


    Er wusste es nicht. Wirklich nicht. Vielleicht waren es die gesegneten Roben des Tempels, die er unter seiner Kleidung trug, oder der uralte Brustpanzer, der von seinem Mantel verdeckt wurde – der, in den die heiligen Sehersteine Urim und Thummim eingelassen gewesen waren, die Rüstung aus der Kammer unter seinem Haus. Er hatte sich dumm gefühlt, als er sich für den Kampf gerüstet hatte – heilige Stoffe und antike Rüstung – doch er hatte es trotzdem getan, wie der Älteste Slaughter es ihm aufgetragen hatte. Er konnte jetzt nicht mehr leugnen, wovor er sich sein ganzes Leben lang versteckt hatte.


    Er zog das Schwert von Laban aus der Scheide, die ebenfalls unter dem Mantel hing. Es schimmerte in Silber und Gold, wie Sonne, die im Wasser reflektiert wird, zu schön, um wirklich Teil dieser Welt zu sein. Die erste Klinge, von der alle anderen abstammten. Inspiration für Könige und Helden dieser Welt.


    »Ich habe sie gefunden«, sagte er und hob das Schwert zum en garde. »Man hat mich tretend und schreiend hingeschleift.«


    »Nun gut, Sodomit«, gurrte Holly. Sie leckte ihre verbrannten Hände mit einem schwarzen Ding, das mehr an einen riesigen Regenwurm als an eine Zunge erinnerte. »Dann lassen wir doch deinen Glauben gegen meinen antreten.«


    Jim trat zwischen sie und richtete sein Gewehr auf Holly. Er spannte den Hahn und behielt die Frau über den Lauf im Blick.


    »Keine Bewegung, bitte, Ma’am«, sagte Jim.


    Holly lachte. »Oh, Harry, wie süß! Ist das deine neueste Eroberung? Dein neuer besonderer Freund? Du ungezogener Junge. Aber wer könnte es dir verdenken, er ist so niedlich.«


    »Halt den Mund, Holly!«, brüllte Pratt. »Verflucht, Junge, aus dem Weg!«


    »Wie heißt du, mein Lämmchen?«, flüsterte Holly.


    Jims Arme begannen ein klein wenig zu zittern. »Jim«, antwortete er. »Warum heben Sie nicht Ihre Arme hoch, dahin, wo ich sie sehen kann?«


    »Etwa so?« Holly hob ihre Arme und der Mantel klaffte vollends auf, wodurch ihr nackter Körper entblößt wurde. Jim keuchte und wurde rot. Automatisch wandte er den Blick ab.


    »Verdammt, Jim, beweg dich!«, schrie Harry und rannte auf den Jungen zu. »Holly, bleib von ihm weg!«


    Eine weitere Gruppe schreiender Bürger rannte über den Platz. Ein Mann feuerte einen Schuss nach dem anderen in ihre wankenden, besessenen Verfolger. Die Toten kamen näher, selbst als die Kugeln sie durchschlugen und schwarzen Eiter versprühten.


    »Ich werde euch beide wiedersehen«, tönte Hollys Stimme über die Schreie und das Donnern der Schüsse, »noch vor Sonnenaufgang.«


    Jim blickte wieder über den Lauf seiner Waffe, aber sie war verschwunden.


    Harry war jetzt neben ihm, das Schwert in der Hand. »Scheiße!«, schrie er und drehte sich, um alle Richtungen abzusuchen. »Verfluchte Scheiße!«


    »Na ja«, sagte Jim und beobachtete das sich ausbreitende Chaos. »Zumindest haben wir sie gefunden.«


    


    



    Maude erreichte das Kirchenfest mit dem Kreischen erwachsener Männer, dem Knallen von Gewehrschüssen, Flammen und Schatten.


    Sie bewegte sich wie Rauch durch das Chaos. Viele der Stadtbewohner hatten den Verstand verloren und schwärmten vom Argent herunter wie Heuschrecken, die sich in den Kopf gesetzt hatten, die Stadt zu verschlingen. Wie schwarzes Öl troff eine Flüssigkeit aus ihren Augen und Mündern, und sie erkannte den Geruch, der von ihnen ausging, als ein Rauschmittel und Gift. Sie waren die Befleckten, das wusste sie irgendwie, doch das Wort drang von außen zu ihr.


    Sie kniete nieder und zog das Halstuch vom toten Körper eines Mannes, dessen dümmliches Gesicht sie kannte, obwohl sie seinen Namen nicht wusste. Sie band das Stoffstück über Mund und Nase und verweilte noch einen Moment, um ihre Haare fest zusammenzubinden. Die Art, in der die Infizierten sich bewegten, schrie nach Krankheit, schwerer Krankheit, als wären sie schon nahezu tot.


    Maude konnte nicht anders, als sich Arthurs kalten Körper, eingewickelt in das Leichentuch, vorzustellen, wie er auf einem Tisch lag und sich plötzlich zu bewegen begann. Dann erhob sich das Stück Fleisch, das früher die Seele eines Mannes beherbergt hatte, doch es war leer.


    Die Bilder wurden von dem eisernen Griff eines Infizierten an ihrer Schulter vertrieben. Sie kniete noch immer und ihr Kopf ruckte hoch. Der Angreifer war Moses Burke, einer von Sarah Pratts Cowboys und ein ehemaliger – wie hatte man sie genannt? Ja, ein Buffalo Soldier.


    Aus Moses Augen rannen klebrige, tintige Tropfen. Der Mund stand weit offen und mehr von dem bösartigen Zeug lief daraus hervor. Seine andere Hand griff nach Maudes Kehle.


    Sein Kopf wurde zurückgerissen und der Druck auf ihre Schulter verschwand, als er ein Stück vom Boden abhob und dann nach hinten fiel. Dann lag er da und ein wenig Rauch stieg von dem Loch zwischen seinen Augen auf.


    Sie hatte das Donnern gehört, doch erst, als der Schock nachließ, bemerkte sie, dass sie die Derringer aus Angst im Reflex abgefeuert hatte.


    Dumme alte Frau! Aus dieser Position heraus hätte sie dutzende Möglichkeiten gehabt, sich zu befreien und ihn kampfunfähig zu machen. Keine davon war tödlich. Sie hatte die Kontrolle verloren, ihre Angst die Oberhand gewinnen lassen und dadurch das Leben eines guten, eines kranken Mannes beendet. Verdammt! Mehr Zeit blieb ihr nicht, um sich dafür zu verfluchen. Zwei weitere von den Befleckten waren jetzt bei ihr, angezogen von dem Schuss. Bekannte, alltägliche Gesichter, entstellt von den feuchten Masken des Bösen. Sie waren keine Personen mehr, sondern Teil von etwas Größerem, etwas Abscheulichem. Es drängte und entmenschlichte sie.


    Noch im Knien streckte sich ihr linkes Bein und fegte den ersten der beiden taumelnden Angreifer zu Boden. Sie lehnte sich zurück auf ihre Hände und federte mit ihrem angewinkelten rechten Bein nach oben. Es schmerzte, als Muskeln gezerrt wurden, anrissen, aber hielten. Sie katapultierte sich hoch und ließ sich von der Kraft in ihren zweiten Gegner tragen. Ihre Handkante landete mit einem Knirschen knapp unter seinem Kiefer. Stärke und Trefferzone des Schlags waren ausreichend, um ihn bewusstlos zu schlagen, das wusste Maude.


    Der Befleckte stolperte zurück und fiel zu Boden. Sie wollte dem ersten wieder ihre Aufmerksamkeit zuwenden, doch sie stoppte mitten in der Bewegung und beobachtete erschrocken, wie sich der Niedergeschlagene wieder aufzurichten begann. Sein Kopf rollte haltlos herum, als wäre er betrunken.


    Für einen Atemzug drohte sie erneut in Panik zu geraten und die Pistole zu ziehen. Immerhin rührte sich Moses nicht, eine Kugel in den Kopf löste offensichtlich das Problem.


    Nein. Sie nahm ihre Angst und schloss sie weg. Sie sperrte sie ein und handelte.


    Zwei schnelle, niedrige Tritte gegen die Kniescheiben. Ein unangenehmes Geräusch, wie Holz, das sich in ein Kiesbett bohrt, und der Befleckte fiel erneut zu Boden. Maude spürte, dass der andere hinter ihr wieder auf den Beinen war und es mit ausgestreckten Armen auf ihren Hals abgesehen hatte. Sie fand ihr Gleichgewicht, ein wenig wacklig, vollführte eine Drehung, in die sie ihre gesamte Körpermasse legte, und landete einen Tritt in die Hüfte des Angreifers, wobei sie den Knochen zerschmetterte. Sie bremste den Tritt gerade so weit ab, dass er die Wirbelsäule nicht brach. Der Treffer war schmerzhaft und verkrüppelte den Körper, doch er war nicht tödlich.


    Der Gegner mit den gebrochenen Knien versuchte, zu ihr zu kriechen. Maude trat zu ihm und kugelte ihm mit zwei schnellen Bewegungen die Schultern aus.


    Die Pistole wanderte zurück in ihren Ärmel und Maude machte sich wieder auf die Suche nach Constance, die irgendwo in diesem Wahnsinn war. Vor sich sah sie, durch einen Vorhang aus Rauch, eine Menschenmenge. Der Heuschober brannte und selbst während des Angriffs der Befleckten versuchten einige Einwohner, den Brand mit Eimern voll Sand oder Wasser zu löschen.


    Für einen Moment fragte sie sich, wo Mutt steckte. Sie hoffte, dass er in Ordnung war, spürte irgendwie, dass er lebte. Es war zwar egoistisch, aber sie wünschte sich, er wäre bei ihr.


    Mehr Schreie. Sie glaubte, Bürgermeister Pratt zu hören. Eine Welle panischer Einwohner, gejagt von den Befleckten, preschte an ihr vorbei. Maude sah Constance und einige ihrer Freunde, die sich zögernd von der Farm entfernten und sich auf die Prosperity und das Stadtzentrum zubewegten.


    »Constance!«, schrie Maude und kämpfte sich durch einen weiteren Schwall verängstigter Menschen, die ihr im Weg standen. Es war eine Flut aus Panik und Chaos.


    Constance wandte sich ihrer Mutter zu. Ihr Gesicht war feucht und schwarz.


    »Nein!« Maude stolperte und blieb stehen. Der Schmerz war körperlich spürbar. Die Furcht wallte erneut in ihr auf und dieses Mal konnte sie sie nicht zurückdrängen. »Constance! Nein!«


    Maude rannte, stieß und schlug alles, was ihr in den Weg kam. Der Mob aus schreienden, ängstlichen Bürgern und die taumelnden Dinger, die sie verfolgten, umgab sie und hielt sie auf. Der Rauch des stetig wachsenden Feuers brannte in ihren Augen, doch sie verweigerte sich der Tränen. Sie musste zu ihrem Baby kommen und Tränen würden ihr dabei nicht helfen. Sie würden sie aufhalten.


    Sie schlug Haken, rannte mit aller Kraft, die in ihr war, und brach schließlich wieder aus der Menge heraus. Constance und die anderen Befleckten, ihre neue Familie, waren verschwunden.


    Verschwunden.


    


    



    Malachi Bick, Biqa, saß auf einem Felsen und beobachtete, wie sich die Feuer in seiner Stadt ausbreiteten. Er hörte den menschgemachten Donner der Gewehre, und gelegentlich war sogar ein Schrei laut genug, dass der Wind ihn bis zu ihm trug. Traurig, dachte er. Ohren, die einmal hatten hören können, wie Hydrogenpartikel aneinanderstießen, hatten jetzt Probleme, das panische Kreischen menschlichen Leidens wahrzunehmen. Er hatte weder gegessen, noch geschlafen oder getrunken, seit er den Mördern im Paradise Falls entkommen war. Er wusste, dass er diese Dinge nicht brauchte, aber das änderte nichts daran, dass er sie sich jetzt wünschte. Besonders etwas Tabak hätte ihm gutgetan.


    Ein Blitz aus blauem Licht zerriss die Dunkelheit und brachte den bitteren Gestank von Schwefel mit sich.


    »Brauchst du ein Licht?«, fragte die Stimme. Sie troff vor Molasse und Skorpiongift.


    Luzifer, wunderschön in den Schatten, die sein wahres Gesicht verhüllten. Das Gesicht, das er seit dem Fall trug. Er entzündete die Zigarette zwischen seinen Lippen mit einem brennenden Zündholz und zog daran, bis die Spitze glühte. Heute war er ein schlanker Mann, blond und hübsch, gekleidet in ein Arbeiterhemd und eine Jeanslatzhose. Bick hasste es, es zugeben zu müssen, aber es fiel ihm schwer, an der Illusion der Sterblichkeit vorbeizusehen, genau, wie er nicht gesehen hatte, was Ambrose und sein Diakon waren, bis es zu spät gewesen war. Bis er Caleb verloren hatte. Der Teufel lehnte sich vor und hielt Bick die Zigarette hin. Er nahm sie und genoss den ersten, langen Zug Rauch in seiner Lunge.


    »Was für ein Mist«, sagte Luzifer. »Schau dich nur an. Du siehst ganz schön am Arsch aus, um es im Vokabular der Einheimischen zu sagen. Was ist passiert, Biqa?«


    »Was willst du?« Bick seufzte und atmete den Rauch aus.


    »Es geht diesmal nicht darum, was ich will«, sagte der Teufel. »Ich wurde von der Hauptzentrale gebeten, vorbeizuschauen, wenn du dir das vorstellen kannst.«


    »Eine weitere Lüge«, sagte Bick und zog erneut an der dünnen Zigarette.


    »Erstaunlicherweise nicht. Ich lüge nur, wenn ich etwas zu gewinnen habe, und an diesem Punkt ist der bestmögliche Ausgang, Erde, Himmel und Hölle am Laufen zu halten und nicht in Fetzen gerissen zu werden. Also nochmal, was ist passiert, Biqa?«


    »Das weißt du doch. Du weißt alles, das auf der materiellen Ebene passiert, Luzifer. Das ist deine Domäne. Warum tust du so, als wäre es nicht so?«


    »Weil«, sagte der Teufel lächelnd, »ich hören will, wie du es sagst.«


    Bick spürte Hass in sich aufwallen. Es überraschte ihn, wie schnell es passierte und wie wohl er sich in dieser kleinlichen Emotion fühlte. Er warf einen Blick auf die Zigarette, schüttelte den Kopf und warf sie von sich. Dann erhob er sich.


    »Ich habe mich den Erdbewohnern angeschlossen«, sagte er schließlich. »Ich habe sie so lange beobachtet, habe sie aufwachsen sehen, gesehen, wie sie Schatten Seiner Göttlichkeit, Seiner Gnade und Seines Zorns wurden. Keiner von euch war hier, nach deinem letzten Auftauchen war niemand mehr hier. Also … also ließ ich mich fallen und wurde einer von ihnen.«


    »Fallen«, sagte Luzifer. »Interessante Wortwahl. Warum hast du dich nicht mir angeschlossen? Ich hätte dich mit offenen Armen willkommen geheißen.«


    Bicks kicherte trocken. »Bitte. Ich habe meine Pflicht den Heerscharen und dem Herrn gegenüber nicht aufgegeben. Ich hatte nie vor, mich dir und deinen Revolutionären im Kohlekeller anzuschließen. Ich bin nur ein wenig nachlässig darin geworden, wie ich meine Pflichten ausführe. Ich musste mich anpassen. Sie begannen zu lernen, Siedlungen zu gründen. Sie erkundeten und breiteten sich aus. Sie pflanzen sich fort, wie Präriehasen, weißt du?«


    Luzifer nickte und ließ ihn weitersprechen.


    »Sie spürten die Macht des Wesens unter der Erde, und es zog sie hierher. Sie hatten keine Ahnung, was es war oder warum sie herkamen – es flüsterte ihnen in ihren Träumen zu und sprach zu den Verwirrten, den Wahnsinnigen und den Bösen. Um weiter als Wächter hier zu stehen, musste ich zu etwas werden, das sie verstehen konnten. Etwas, das ihr Geist ertragen konnte. Für die Ersten war ich ein Hexenmeister – sie nannten mich Be’kiwa-ah. Ich trug mächtige Medizin und sie ließen mich in Frieden. Selbst ihre Geister und Götter gingen mir aus dem Weg.


    Dann kamen die Weißen, Schwarzen und Gelben und ich musste für sie ein Mann namens Bick werden. Ich wurde weiß, wie die Mehrheit von ihnen, genau wie ich ein Roter Mann gewesen war, als das Land ihnen gehört hatte.


    Ich nahm mein Protektorat offiziell in Besitz, baute mir ein Zuhause und tat mein Bestes, um zu kontrollieren, wer auf der Suche nach einer neuen Heimat durch dieses Land zog. Diese Kontrolle hielt ich so gut aufrecht, wie es möglich war, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Der Kopf der Familie Bick ›starb‹ gelegentlich, und ich nahm den Platz mit einem neuen Gesicht ein – als ein Sohn, ein entfernter Cousin. Es hat sehr lange sehr gut funktioniert.«


    »Aber du hättest das alles doch gar nicht tun müssen«, sagte Satan mit einem Seufzer. »Du hast dich wirklich gehen lassen, Biqa. Ich meine, Pläne und Scharaden, vorgeben, sterblich zu sein. Du hast sogar angefangen, wie ein Affe zu denken – warum nicht einfach ein paar Plagen für die heraufbeschwören, die sich hier niederlassen wollen? Ihre Herzen mit Schrecken füllen, einige zu Salzsäulen erstarren lassen? Sie würden irgendwann schon begreifen, dass man diesen Ort besser meidet.«


    Bick schüttelte den Kopf. »Du hast es niemals akzeptiert, oder? Sag mir, oh Prinz der Finsternis, warum kommst du nicht einfach die ganze Zeit hier hoch und schnappst dir jede Seele, die dir über den Weg läuft? Warum steckst du nicht San Francisco in Brand und tanzt auf den Straßen, während deine Dämonen die Sünder wie Weizen einholen? Warum all die Verträge und Fiedel-Wettbewerbe?«


    »Freier Wille«, sagten sie beide gleichzeitig.


    »Oh, ich hasse es«, sagte Luzifer und trat einen Stein von sich. »Warum gibt man einem Haufen kurzlebiger, kurzsichtiger, mörderischer Affen die Macht eines kosmischen Vetos? Warum hält Er unsere Macht in Grenzen, während sie umherstreifen dürfen und nach Herzenslust morden, lügen und betrügen?«


    »Für jemanden, dessen Domäne die Erde ist, musst du aber noch einiges über die Menschen lernen. Aber es läuft alles darauf hinaus, dass Er uns darin einschränkt, was wir ihnen mit unserer Macht antun können, mit Seiner Macht.«


    Luzifer schnaubte. »Zumindest im Moment. Also, du hast als einer von ihnen gelebt und ihre Freuden geschmeckt. Und jetzt schau dich an – so schwach, dass du tatsächlich durch physische Gewalt verletzt, vielleicht sogar getötet werden kannst. Wie hattest du geplant, das Land zu beschützen, indem du menschliche Insekten darin graben lässt?«


    »Da habe ich mich verkalkuliert«, gab Bick zu. »Die Ketten des Göttlichen Feuers, die den Dunklen halten, sind die greifbarste Manifestation des Allmächtigen auf der Erde. Die bloße Anwesenheit dieser Macht hat auf dem ganzen Planeten Adern von gewöhnlicher Materie in halb-göttliches Material verwandelt.«


    »Silber«, sagte Satan nickend. »Deswegen hat es diesen Effekt auf übernatürliche Wesen und die Menschen hängen so daran.«


    »Da dies hier der Ort ist, an dem der Dunkle niedergeworfen wurde und von wo die Erde um ihn herum errichtet wurde, gibt es sehr viel Silber in Nevada. Das zog die Schürfer an. Sie fanden ihren Weg zu dem Berg und entdeckten die Silberadern. Es sprach sich herum, bevor ich mich um sie kümmern konnte und der Silber-Boom in meine kleine Stadt kam.«


    »Du erzählst mir nicht die ganze Geschichte«, sagte Satan und lächelte. »Ich kann Halbwahrheiten riechen wie Pferdescheiße und du, mein edler Engel, stinkst zum Himmel. Versteckst du vielleicht die eine oder andere Sünde?«


    Bick sah weg, zurück auf den Berg und die Stadt. »Es ist eine lange Geschichte. Eine für einen anderen Tag. Es endete damit, dass ich zulassen musste, dass die Argent Mine für eine Weile existierte. Ich stellte sicher, dass die Urkunde für das Land immer im Besitz der Familie Bick blieb und von Erbe an Erbe weitergereicht wurde. Vor einigen Jahren sorgte ich dafür, dass die Mine für ausgebrannt erklärt und geschlossen wurde. Problem gelöst … dachte ich zumindest.«


    »Aber …«, sagte Satan.


    Bick seufzte. »Aber ich habe nicht mit den stetig wachsenden Einmischungen von Anwälten, Bürokraten und Politikern in meine Geschäfte gerechnet. Ich schwöre, es ist, als ob sie ihre Nasen jedes Jahr noch etwas tiefer in die Angelegenheiten anderer Leute stecken.«


    Luzifer kicherte. »Das tut mir leid – aber mit denen habe ich mich wirklich selbst übertroffen.«


    »Ich musste meinen Besitz etwas verteilen. Ich ›verkaufte‹ einige meiner Immobilien an Personen, in dem Einverständnis, dass sie diese nur auf dem Papier besaßen und für mich darauf achtgaben. Auf dem Papier sah es dann wenigstens nicht länger danach aus, als ob Malachi Bick und seiner Familie jeder Stein zwischen hier und Kalifornien gehört.«


    »Du hast den Berg verkauft?« Luzifer schüttelte ungläubig den Kopf. »Du musst wirklich viel zu lange bei den Affen gelebt haben, um einen derart dämlichen Fehler zu machen.«


    Wieder wurde Bick wütend, aber er kämpfte das Gefühl nieder. Satan hatte recht – er hatte sich zu tief in seine Rolle fallen lassen und seine Mission aus dem Blick verloren. Hatte einfältig geglaubt, dass es niemals zu dem kommen würde, was er heute Nacht hatte mit ansehen müssen. Er hatte in dem Moment versagt, als er Arthur Stapleton die Urkunde für den Argent Mountain übergeben hatte. Er hatte seinen Herrn und die Menschheit, die er mittlerweile so bewunderte, im Stich gelassen. Genauso wie Caleb.


    »Ja«, sagte er. »Es war ein Fehler, mein Fehler. Aber ich habe vor, ihn wieder gutzumachen.«


    »Dann machst du das aber besser schnell«, sagte Luzifer. »Ich wurde hergeschickt, um dir genau das zu sagen. Was die Diener des Dunklen tun, löst die Göttlichen Ketten. Bald werden sie reißen, und der Dunkle wacht bereits auf. Gott scheint keine Termine frei zu haben, um die Ketten wieder zu verstärken, also überlegst du dir besser schnell etwas.«


    »Der Herr spricht nicht mit den Hohen Engeln über die Krise?«


    »Nicht darüber und auch über sonst nichts. Er war insgesamt sehr ruhig, seit Er die Erde beendet hat. Ich denke, Er studiert irgendwas – du weißt, wie Er mit seinen Hobbys ist. Entweder das, oder Er hat geahnt, was auf uns zukommt, und versteckt sich. Wenn du nicht verhindern kannst, dass es aufwacht, wird es die Erde zerreißen, während es sich befreit. Und es wird nicht ruhen, bis es nicht alles zerstört hat, das wir aufgebaut haben. Himmel, Hölle, aber zuerst einmal deine liebe Erde. Du erinnerst dich doch noch daran, wie schrecklich unser letzter Kampf gegen das Ding war, oder? Die Belagerung an den Säulen des Einklangs? Wie viele Engel haben wir an diesem Tag verloren? Phalanxen?«


    Bick nickte und rieb sich die Augen. Der Himmel hätte mit dem näherrückenden Morgen heller werden sollen, doch er tat es nicht. Er sah, wie die Sterne am Himmel verloschen, wie Funken, die von einem Lagerfeuer davonwehten. Kalte Furcht rumorte in seinem Bauch.


    »Immer noch besser, in der Hölle zu regieren, als von diesem Ding verschlungen zu werden, sage ich dir.«


    »Also sollte ich besser nicht mit deiner Hilfe rechnen?«, sagte Bick. »Ich bin schockiert. Was ist mit den Himmlischen Heerscharen?«


    »Ist immer noch dein Posten«, antwortete Luzifer. »Du kennst doch die Regeln – ›Einer für alle‹, und da hört es bei denen leider auf. Wenn sich das Ding befreit, wird niemand in der Lage sein, es noch einmal aufzuhalten – nicht einmal der Allmächtige konnte es töten, du erinnerst dich? Niemand in Himmel oder Hölle ist dumm genug, sich diesem Ding entgegenzustellen, also bleibt es an dir hängen, Biqa, aber ganz ehrlich – bei der Form, in der du momentan bist, erwarte ich nicht allzu viel.«


    Das tat er selbst auch nicht. Er wusste, zu was das Ding fähig war, wusste, wie beschränkt seine eigene Macht war, besonders jetzt, nach seinen Verletzungen. Es war ein Ding der Unmöglichkeit. Er konnte nicht einmal gegen die Diener der Kreatur bestehen, mit dem Dunklen selbst brauchte er sich gar nicht messen. Und was könnte je die Ketten Göttlichen Feuers ersetzen, die das Ding fesselten und in tiefem Schlaf hielten?


    Ein weiterer Schrei wehte aus der Stadt herüber. Es klang wie ein Kind. Bick nickte Luzifer zu und begann auf Golgotha zuzugehen.


    »Ich habe einiges zu erledigen. Fahr du zurück zur Hölle und versteck dich unter deinem Bett.«


    »Du? Du bist doch mittlerweile so sehr Mensch, ich könnte wetten, dass du nicht einmal mehr dein Schwert führen kannst. Kannst du wenigstens noch sein wahres Wesen erkennen? Wirklich, Biqa, du bist kaum mehr als ein Mensch.«


    »Das wird ausreichen«, sagte er dem Herrn der Hölle und ging weiter.


    »Was soll ich deinen Vorgesetzten ausrichten?«, rief der Teufel ihm nach.


    »Sag ihnen, sie sollen ihren Glauben bewahren!«, rief Bick über die Schulter, als er über einen steinigen Kamm verschwand. »Sag ihnen, wir sind an der Sache dran.«


    Ein weiterer Stern verlosch über dem dunklen Horizont. Die Wüste war still, als würde die ganze Schöpfung gespannt den Atem anhalten.


    »Wir?«, fragte Luzifer.


    

  


  
    



    Kapitel 30


    Der Herrscher


    


    



    Die Sonne ging einfach nicht auf. Die Sterne, der Mond, alles fiel in eine endlose, kalte Nacht, verschwand hinter Wolken aus Tinte, ohne die Hoffnung, dass sie je wieder auftauchen würden. Nachdem die himmlische Beleuchtung verschwunden war, kam das einzige Licht in der Welt von den Menschen – Fackeln, Laternen und, natürlich, die Feuer, die in ganz Golgotha ausgebrochen waren.


    Riley Finn stolperte in die Dunkelheit hinaus, um zu sehen, warum Redbilly, sein preisgekrönter Gockel, nicht gekräht hatte. Finns Häuschen lag etwas abseits der Duffer Road und war kaum mehr als eine Hütte aus Teerpappe, ein kahler Hof, auf dem er seine Hühner fütterte, und ein kleines Häuschen, in dem die Tiere schliefen. Die Hühner sicherten ihm ein angenehmes Leben – die meisten in der Stadt kannten den knorrigen Mann mit dem schiefen Lächeln und dem roten Haar nur als den Eiermann.


    »Redbilly, mein Junge, was is los? Kein Krähen heute? Es ist schon …«


    Er bemühte sich, im Schein der Laterne etwas auf seiner Taschenuhr zu erkennen. Die Zeiger waren verbogen und das Glas gebrochen. Die Uhr war genau in dem Moment zerbrochen, als die Sonne hätte aufgehen sollen. Riley wusste natürlich nicht, dass zur genau selben Uhrzeit genau dasselbe mit jeder Uhr in Golgotha passiert war.


    »Ach, verflucht«, murmelte er und stopfte das kaputte Stück zurück in seine Tasche.


    »Redbilly?«, rief Riley, als er die schmale Tür zu dem ruhigen Hühnerhaus aufzog und seine Laterne schwenkte, um hineinzusehen. Blut tropfte von den Reihen der mit Stroh gefüllten Boxen herunter, die je eine regungslose, stumme Henne enthielten. Das Blut bildete einen kleinen See auf dem Boden. Riley bekreuzigte sich und trat ein, die Laterne vor sich ausgestreckt.


    Die Hennen waren tot, alle. Ihre plumpen, weißen Körper waren noch warm, die Federn befleckt mit Blut. Riley hob vorsichtig ein Ei aus einem der Nester. Das Gesicht seiner toten Mutter war auf der Schale des Eis eingeprägt, gefroren in einem Moment höllischer Schmerzen. Genau so hatte sie ausgesehen, als sie in Dublin am Gelbfieber gestorben war. Das Abbild war so furchtbar detailreich, als wäre es eine Photographie gewesen. Beinahe schien es sich zu bewegen. Riley keuchte auf und ließ das Ei fallen. Es schlug mit einem feuchten Knacken auf dem Boden auf. Er griff nach einem weiteren – erneut das Gesicht seiner Mutter, verängstigt, panische Augen, eingesunkene Wangen, Schaum in den Mundwinkeln. Ein perfektes Abbild ihrer letzten, schmerzerfüllten Atemzüge. Dasselbe auf dem nächsten Ei und dem übernächsten.


    »Oh Vater, der du bist im Himmel …«, murmelte Riley das Gebet, während er die Laterne auf die Rückwand des Häuschens richtete. Da war Redbilly und hing leblos von der Hühnerstange. Der Hahn hatte es irgendwie fertiggebracht, seinen eigenen Hals so nach hinten zu biegen, dass er gebrochen war. Lieber hatte er sich selbst den Hals umgedreht, als ein Lied auf diesen blasphemischsten aller Tage zu singen.


    »… geheiligt werde Dein Name …«


    Der kupferne Geruch des Blutes mischte sich mit dem aggressiven Gestank der Hühnerscheiße und dem beinahe greifbaren Nebel der Angst. Irgendetwas knarrte ganz in der Nähe. Ein loses Dielenbrett? Das letzte Keuchen eines armen, wahnsinnigen Tiers? Rileys Gedanken hetzten durch die schrecklichsten Möglichkeiten, wie ein Spieler, der seine Karten mischt.


    »… Dein Königreich komme …« Seine Stimme zitterte.


    Er versuchte, den Gestank des Todes aus seiner Nase zu schnauben. Er musste hier raus, an die frische Luft. Raus, wo es kühl war und wo bestimmt alles einen Sinn ergeben würde. Er wirbelte zur Tür herum. Der Lichtstrahl seiner Laterne fing sich an einem feuchten, schwarzen Gesicht mit Augen, so leer wie die des toten Hahns. Ölige Finger griffen nach ihm.


    Der kurze Schrei des Eiermanns verlor sich in dem misstönenden Chor aus Golgothas Todesschreien.


    


    



    »Du willst mich doch wohl verarschen«, sagte Highfather. Sein Pferd galoppierte neben Mutts die Prosperity Street entlang und bog auf die Main ab. Donnie Broyles und seine Gang kamen gerade aus der Golgotha Bank and Trust und schleppten Säcke, aus denen das Geld herausquoll. Sie blieben auf den Stufen der Bank stehen, als der Sheriff und sein Deputy ihre Tiere vor den Pferden der Räuber zum Stehen brachten.


    »Was zum Teufel machst du da, Donnie?«, rief Highfather. »Ich habe grade wirklich keine Zeit für so etwas!«


    »Verflucht! Woher wissen Sie, dass ich es bin?«, fragte Donnie.


    »Weil niemand sonst in der Stadt so dämlich ist, die Bank auszurauben, während die ganze verdammte Welt auseinanderbricht. Und jetzt nimm dieses lächerliche Tuch von deinem Gesicht und bring das Geld wieder rein. Sofort.«


    »Nope!«, rief Donnie, zog sich aber immerhin das Halstuch herunter, das Mund und Nase verdeckt hatte. »Werde ich nicht tun, Sheriff. Und jetzt aus dem Weg, oder wir müssen ziehen, jetzt sofort!«


    Highfather sah zu Mutt hinüber. Der Deputy rollte mit den Augen und zuckte die Schultern. Der Sheriff ließ die Hand in die Nähe seines Holsters fallen und wurde sehr ruhig. Sein Blick hielt den von Broyle gefangen.


    »Du bist sicher, dass du das tun willst, Donnie?«, fragte Highfather mit sanfter Stimme.


    »Hey, Donnie, du hast nichts davon gesagt, dass wir uns mit dem Gesetz anlegen müssen. Ich will niemanden erschießen!«, sagte einer der ebenfalls vermummten Männer auf den Stufen. »Und ich will schon gar nicht auf einen Sheriff schießen, der so eine Art Gespenst ist!«


    »Halt‘s Maul!«, blaffte Donnie ihn an. »Der ist kein Geist – das is doch nur ein Schauermärchen! Der is gar nichts!«


    Donnie sah wieder zum Sheriff hinüber. Highfather musste mit der falschen Hand ziehen, um ihn zu treffen, und Donnie hatte seine Pistole schon gezogen. Und er war ein verflucht guter Schütze. Er konnte Highfather töten, bevor der auch nur seine Waffe aus dem Holster hatte. Und dann war da auch noch Donnies Truppe – alle bewaffnet und bereit. Er hatte eigentlich keine Chance, so viel war sicher. Zumindest war er sicher, bis er sich Highfathers Gesicht ansah – es wirklich ansah. Da war keinerlei Furcht in Jon Highfather, keine Ungewissheit. Er sah nur ein klein wenig genervt aus, und dann war da noch ein Hauch von Mitleid. Mit einem Mal erinnerte Donnie sich an all die Geschichten, wie wenn eine Kugel die von den Wänden abprallt. Was, wenn der Sheriff wirklich nicht getötet werden konnte? Was, wenn Donnies Patronen einfach durch ihn hindurchgingen?


    »Denk drüber nach, Donnie«, sagte Highfather. »Sieh dich um. Sieh dir den Himmel an. Denkst du, das wäre etwas, vor dem man davonreiten kann? Denkst du, die Sterne funkeln noch in Kansas City oder in Mexico? Wo willst du das Geld ausgeben, wenn alles zur Hölle geht? Kaufst du dir dann einen Sonnenaufgang? Na ja, aber ich schätze, wenn man sich schon eine Nacht zum Sterben aussucht, kann das auch genauso gut die letzte Nacht überhaupt sein, oder? Also, was ist, Donnie? Legen wir los?«


    Die blassen Augen wichen keinen Moment von ihm. Die Hand schwebte fingerbreit über der Waffe, ruhig wie ein Fels. Donnies dunkle Augen blinzelten, er schluckte schwer und legte seine Pistole dann langsam auf den Boden.


    »Der Spaß is vorbei, Jungs«, sagte er erschöpft. »Lasst sie fallen.«


    Die anderen Räuber gehorchten.


    »Du verlässt dich mal wieder auf dein Glück«, sagte Mutt leise zu Highfather.


    Jon schob seinen Hut in den Nacken und warf einen zweiten Blick in den sterbenden Himmel.


    »Noch ist es nicht an der Zeit. Hey, schau mal da drüben.«


    Weiter unten an der Main Street kam ein Mob der Befleckten in Sicht, die eine Gruppe Bürger jagte. Die Überlebenden wurden von Dan Powell, einem von Jons Deputys angeführt.


    »Dan, hier drüben!«, rief Highfather und zog seinen Revolver. Der Sheriff sah sich noch einmal zu den Dieben um.


    »Wie gesagt, wir haben wirklich keine Zeit für dumme Spielchen, Donnie. Hiermit ernenne ich dich und deine Jungs zu Deputys. Hebt eure Waffen auf und bewegt eure Ärsche!«


    Er trat Bright in die Flanken und preschte in vollem Galopp die Main hinunter, Mutt folgte ihm auf Muha.


    Es waren mindestens zwanzig Verfolger, die zischend hinter den Fliehenden herstolperten. Ihre feuchten Gesichter waren schwarze, zerbrochene Spiegel, in denen die Flammen reflektiert wurden, die Chaunceys Tabakwarenladen verschlangen. Ermutigt von der Ankunft des Sheriffs und seiner frisch angeworbenen Männer, drehten sich Dan und die wenigen Bewaffneten bei ihm um und stellten sich den Angreifern.


    »Heiliges Kanonenrohr, der Sheriff! Na gut, Jungs, Feuer frei!«


    Das Donnern der Schüsse hallte auf der Straße wieder.


    »Zielt auf die Köpfe!«, schrie Highfather über den Lärm seiner eigenen Waffe. »Habt ihr noch Silberkugeln übrig, Dan?«


    »Die haben wir gebraucht, um überhaupt so weit zu kommen!«


    Donnie und seine Jungs galoppierten auf ihren Pferden vorbei und feuerten unter Gebrüll in die Gruppe der Befleckten. Einige der Angreifer fielen in dem Kugelhagel. Mrs. Gunderson, eine von Dans Überlebenden, kreischte, als ihr infizierter Neffe, Roland, ihren Arm packte und versuchte, sie zu sich zu zerren. Mutt wirbelte auf Muha herum, feuerte sein Gewehr aus nächster Nähe in Rolands Brust und zog Mrs. Gunderson auf sein Pferd. Der Junge flog mit rauchender Brust nach hinten und riss dabei mehrere der Infizierten mit sich. Der Sheriff, sein Deputy und Dans kleine Gruppe formten einen Kreis um die unbewaffneten Überlebenden. Gewehrfeuer riss Löcher in den Schwarm der Befleckten. Donnie und seine Männer ritten ein weiteres Mal vorbei und deckten die Angreifer mit noch mehr Kugeln ein. Einer aus Donnies Gang schrie auf, als er von einem Befleckten vom Pferd gezogen wurde. Der Junge hatte nur noch Zeit für ein Wimmern, bevor einer der Befleckten sich über ihn beugte und den feuchten Mund auf seinen drückte, um ihn mit der fremdartigen Dunkelheit zu füllen.


    »Das war’s bei mir. Hat noch jemand Munition?«, fragte Dan.


    Highfather schluckte schwer, gab seine letzten drei Patronen an Dan und warf einen Blick zu Mutt, der einen weiteren zischenden Angreifer mit einem gut gezielten Schuss zu Boden schickte.


    Der Deputy schüttelte den Kopf. »Alles verschossen. Aber wir haben noch Messer.«


    Ein schriller Ruf hallte durch das Tal. Er kam von der Spitze des Argent Mountain. Es klang wie das Jaulen einer Katze, die man ertränkte. Eine Katze mit viel zu vielen Mäulern. Der Ton füllte Highfathers Kopf mit einer summenden Masse von Bienen, die aus Schmerz und Übelkeit bestanden. Alle Befleckten hörten mit dem auf, was sie gerade taten, und wiegten sich leicht im Takt des unmenschlichen Jammerns. Nach einer gefühlten Ewigkeit endete der Ruf, und kaum war er verklungen, zogen sich die Befleckten zurück, verschwanden in den Gassen der Main Street. Sechs von ihnen lagen tot am Boden, dann kam plötzlich Bewegung in zwei von ihnen. Sie zuckten und kamen dann wieder auf die Beine. Roland Gunderson war einer von ihnen. Die beiden wiederbelebten Befleckten stolperten ungeschickt hinter ihren Brüdern her.


    »Verdammnis«, flüsterte Dan.


    »Was war das für ein gottverdammtes Geräusch?«, fragte Highfather.


    »Ein Ruf zum Gebet«, antwortete eine verrauchte Stimme.


    Malachi Bick trat in Sicht. Das Feuer in Chaunceys Laden beleuchtete ihn von hinten und flatterte wie Flügel. »Die Gläubigen werden nach Hause gerufen.«


    »Was zur Hölle soll das heißen?«, sagte Highfather.


    »Es heißt, dass wir nicht viel Zeit haben«, sagte Bick. »Wir müssen reden, Sheriff.«


    »Ich wusste, dass du irgendwie in dieser Sache drinhängst, Malachi. Du hattest …«


    »Wie ich bereits sagte, ist Zeit ein sehr knappes Gut. Ich muss mit dir, deinem Deputy, Bürgermeister Pratt und dem jungen Jim reden – so schnell, wie du sie herbringen kannst.«


    »Warum zum Teufel willst du mit dem Jungen reden?«, fragte Mutt.


    »Das würde ich lieber nicht hier draußen auf der Straße erläutern. Sheriff?«


    Highfather seufzte. »Dan, hast du irgendeine Idee, wo der Bürgermeister sein könnte?«


    »Harry? Ja, er war auf dem Weg zum Gefängnis, um mehr Munition zu besorgen. Er hat heute Nacht wirklich einen verdammt guten Job gemacht, das kann ich dir sagen. Als diese Dinger auf dem Fest auftauchten, hat Harry alle richtig schnell da rausgeholt. Hat ne Menge Leute gerettet und sie davon abgehalten, zu panisch zu werden. Sein alter Herr wäre sicher stolz auf ihn.«


    Donnie und seine Bande kamen angeritten, johlend und brüllend. »Verdammt, Sheriff, hätte ich gewusst, dass es so viel Spaß macht, Gesetzeshüter zu sein, hätte ich mich schon längst für den Job eingetragen!«


    »Ja, ist eine riesen Party. Hör mal zu, Donnie, du und deine Jungs, ihr habt noch Munition, oder?«


    Donnie und die meisten Mitglieder seiner Bande nickten.


    »Gut, gib Dan hier ein paar Kugeln. Ich möchte, dass ihr diese guten Leute nach Hause eskortiert. Bring sie sicher heim und dann seht zu, dass ihr euch selbst in Sicherheit bringt. Du hast heute Nacht verdammt gute Arbeit geleistet, Donnie.«


    Broyles grinste. Es war ein ehrliches Grinsen, wie von einem Kind, das zum ersten Mal gute Noten von der Schule nach Hause bringt.


    »Danke, Sheriff«, sagte Donnie. »Dann Mal los, Leute. Wir bringen euch heim. Und vielleicht haben wir ja Glück und treffen unterwegs noch mehr von diesen Dingern!«


    Highfather wandte sich Dan zu. »Du musst Harry finden. Sag ihm, er soll mich am Paradise Falls treffen, so schnell er kann. Und dann sieh zu, dass du dich zu Hause verbarrikadierst.«


    »Das brauchst du mir nicht zweimal sagen«, sagte Dan und lud sein Gewehr durch. »Ich schnappe mir Gladys und die Jungs und wir verziehen uns. Du solltest auch drüber nachdenken. Ich habe lange genug in dieser Stadt gewohnt und es gab ja immer ziemlich merkwürdige Sachen hier, aber nie irgendwas wie das hier. Vielleicht ist es an der Zeit, zu gehen, Jon.«


    Highfather sah, wie sich ein weiterer Stern vom eisig schwarzen Firmament löste und brennend auf den dunklen Horizont zustürzte.


    »Ich werde mein Zuhause nicht verlassen, Dan. Ich werde das wieder in Ordnung bringen.«


    


    



    Bick hatte bereits die Bretter entfernt, die den Eingang des Paradise Falls versperrten. Highfather und Mutt folgten ihm hinein. Eine entzündete Öllampe stand auf einem der rot-befilzten, achteckigen Kartentische hinten im Hauptraum. Außerdem standen eine Whiskeyflasche, sechs Gläser und eine lange Holzkiste auf dem Tisch.


    »Keine Spielchen mehr, Malachi«, sagte Highfather. »Die Typen aus dem Camp sind wahnsinnig geworden, Stapleton ist getötet worden, die Sache, die Holly Pratt passiert ist, und dann diese Fremden – Ambrose und Phillips. Was ist das für ein Gott, den sie zu erwecken versuchen? Es ist an der Zeit, deine Karten aufzudecken. Ich möchte Antworten, ansonsten muss ich beenden, was jemand anderes an dir begonnen hat.«


    Bick stöhnte und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Er goss sich einen Fingerbreit Whiskey in ein Glas. »Es war Phillips, auf Befehl von Ambrose.« Er kippte den Alkohol runter. »Sie haben Caleb getötet.«


    Highfather griff über den Tisch und nahm sich ebenfalls ein Glas. Bick füllte es und bot Mutt ebenfalls eins an. Der Deputy schüttelte nur den Kopf und behielt die Tür im Auge, während er sein Gewehr nachlud.


    »Das mit deinem Sohn hat mich wirklich getroffen. Mein Beileid«, sagte Highfather. »Er schien ein guter Kerl zu sein.«


    »Danke, Sheriff.«


    »Warum haben sie das getan?«


    »Sie wussten, dass ich versuchen würde, sie davon abzuhalten, das zu befreien, was unter den Minen liegt.«


    »Was ist da unten, Malachi?«, fragte Highfather. »Woher weißt du davon?«


    »Das ist mein Job, Jonathan. Es ist seit langer Zeit der Job meiner Familie.«


    Mutt schnüffelte. »Wir haben Besuch, Jonathan«, sagte er.


    Harry Pratt und Jim Negrey betraten den Saloon. Beide wirkten völlig erschöpft. Die dunklen Ringe unter ihren Augen und die Schrecken der Nacht hatten ihre Spuren in ihren Gesichtern hinterlassen. Jim hielt sein Gewehr im Arm und der Griff eines Revolvers ragte aus der Tasche seines befleckten und gerissenen Mantels. Harrys Mantel war in dunkle, trocknende Flecken getränkt, aber der schimmernde Brustpanzer unter seinem zerfetzten Hemd glänzte in Silber und Gold – makellos, wie das glänzende Schwert in seiner Hand.


    »Ah, du hast es mitgebracht«, sagte Bick. »Das Schwert von Laban. Sehr gut, Harry, wir werden es brauchen.«


    »Du wusstest davon, Bick?«, fragte Harry und hob das Schwert.


    Mutt strubbelte durch Jims Haar, als der Junge neben ihm Platz nahm.


    »Na, wie hältst du dich, ›Deputy‹?«, fragte Mutt mit einem Grinsen.


    »Ich möchte eine Gehaltserhöhung.« Der Junge lächelte dünn.


    »Ja, ich auch.«


    »Setzt euch, bitte«, sagte Bick. Er schenkte allen ein. Jim streckte die Hand nach dem Whiskey aus, aber Highfather schob das Glas über den Tisch zu Mutt, der es schnell austrank. »Ja, Harry, ich weiß von dem Schwert und den anderen Schätzen deines Glaubens, die deine Familie zu beschützen hat. Meine Familie war hier, als man sie ursprünglich versteckte, und ich habe oft mit deinem Vater darüber gesprochen.«


    »Moment, all das Mormonengeschwätz ist wahr?«, fragte Jim.


    »Glaube«, antwortete Bick, »gibt Dingen Macht. Glaube ist eine der machtvollsten Waffen, die der Menschheit im Moment zur Verfügung steht. Es ist eine verdammte Schande, dass so wenige Menschen davon Gebrauch machen. Natürlich ist die Welt so aufgebaut, dass es schwierig ist, zu glauben, wirklich zu glauben – das ist die elegante Falle darin.«


    »War das jetzt ein Ja oder ein Nein?«, fragte Jim Mutt.


    Ein langgezogenes Kreischen war draußen zu hören. Nahe. Es drang aus einer ehemals menschlichen Kehle.


    »Antworten, Malachi«, sagte Highfather. »Keine Zeit für langatmiges Gerede.«


    Bick stand auf und ging zu den Türen aus gefärbtem Glas und Bronze, die in das Paradise führten. Er schloss die Augen und legte seine Handfläche für einen Moment an die Tür. Ein Zischen war zu hören. Etwas geruchloser Rauch stieg auf, und als er seine Hand wegzog, blieb ein Abdruck auf dem Glas zurück. Er wartete einen Moment, warf einen Blick auf die Schatten im zweiten Stock des Saloons, nickte dann und kehrte an den Tisch zurück.


    »Für eine Weile wird uns niemand stören, das verspreche ich, Sheriff. Du wolltest Antworten und jetzt, da wir alle hier sind, werde ich sie dir geben. Aber zuerst, Jim, hast du es bei dir?«


    »Sir?«


    »Die Macht, die du trägst«, sagte Bick. »Es wabert um dich herum, durchdringt dich. Echte Macht. Die Zeit des Versteckens ist vorbei. Wir brauchen es, jetzt.«


    »Lass den Jungen in Ruhe, Bick«, grollte Highfather.


    Bick sah Mutt an. »Du kannst es spüren, oder, Deputy?«


    Mutt beugte sich zu Jim hinüber. »Zeig es ihnen. Ich verspreche dir, niemand wird es dir abnehmen. Du hast mein Wort.«


    Zögerlich griff der Junge in seine Tasche und zog das Taschentuch hervor. Sorgfältig entfaltete er es auf dem Tisch und befreite das Jadeauge.


    »Was ist das, Jim?«, fragte Highfather.


    »Das Auge von meinem Pa«, sagte Jim. »Er hat seins im Krieg verloren und ein paar verrückte Johnnys haben ihm das hier gegeben.«


    »Wieso hast du es?«, fragte Pratt.


    »Habe es mir von den Bastarden zurückgeholt, die meinen Pa getötet haben.«


    »Ich verstehe«, sagte Bick, seine ganze Aufmerksamkeit auf das Auge gerichtet. »Was hältst du davon, Deputy Mutt?«


    »Warum zum Teufel fragst du mich, Bick?«


    »Du hast es doch sicher gespürt, oder?«


    »Zur Hölle mit dir«, sagte Mutt. »Ja, ja, das habe ich. So habe ich den Jungen draußen in der Vierzigmeilenwüste gefunden.« Er sah Jim an. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich hierhergebracht habe, Jim, ich schwör es dir.«


    »Weiß ich«, sagte Jim. »Du bist keine Schlange, Mutt.«


    »Sehr wahr«, sagte Bick und hob seinen Blick von der Kugel. »Es ist chinesischen Ursprungs. Somit fällt es in Ch’eng Huangs Domäne. Ich hätte ihn gerne hier gehabt, aber er weigert sich, Johnnytown zu verlassen. Jim wird zu ihm gehen müssen.«


    »Moment mal«, sagte Highfather. »Warum zum Teufel sollte ich den Jungen auf dein Geheiß hin nach Johnnytown wandern lassen, direkt in die Arme dieses alten Schurken? Verflucht, Malachi, du und Huang, ihr seid die übelsten Leute in dieser Stadt, warum sollte ich überhaupt einem von euch trauen? Du hast noch immer keine einzige verfluchte …«


    »Was denkst du, was hier vorgeht, Jonathan?«, fragte Bick. Seine Stimme wurde lauter und seine Augen verdunkelten sich. »Du bist ein intelligenter Mann und ich habe keinesfalls vor, dich zu beleidigen. Warum? Warum ist Golgotha die Stadt, in der die Eulen sprechen und die Steine stöhnen? Warum ist es die Stadt, die Monster und Heilige anzieht, sowohl sterbliche, als auch übernatürliche? Warum spukt es in unserem Schulhaus? Warum hat die alte Lady Bellamy an Neumond die Häute von Leichen getragen? Wie konnten die Puppen des merkwürdigen Tom lebendig werden und Menschen töten? Warum gießt du regelmäßig einen Kreis aus Salz um ein unmarkiertes Grab und wie wurde dieses Kuhkaff von einer Stadt der letzte Ruheort von einigen der himmlischen Schätze?


    »Etwas befindet sich hier, Sheriff. Etwas, das älter ist als die Menschheit, älter als die Welt und die Sterne und älter als die Götter. Obwohl es hier gefangen ist, hat es immer noch gewisse Macht über das, was wir Realität nennen. Es schläft seinen langen Schlaf und träumt von Dunkelheit und Tod. Du warst lange genug Gesetzeshüter, um es zu fühlen. Jeder, der eine Weile hier lebt, lernt es kennen, aber wir sprechen nicht davon. Wir haben Angst davor, möchten ihm keine zusätzliche Macht geben.


    »Und Ambrose und sein Kult wollen es befreien«, sagte Highfather.


    »Jede Seele, die er korrumpiert, schwächt die Mächte, die es binden, und stärkt die Kreatur«, sagte Bick nickend.


    »Was passiert, wenn es rauskommt?«, fragte Jim.


    Die Männer blieben still, ihre Gesichter versteinert.


    »Lass uns einfach zusehen, dass das nicht passiert«, sagte Harry. »Malachi, gibt es eine Möglichkeit, die zu retten, die bereits infiziert wurden?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete er. »Es tut mir leid, Harry. Ich weiß es wirklich nicht.« Bick nahm einen weiteren Schluck. Er entzündete mit zitternden, geprellten Händen eine Zigarette und sprach dann weiter.


    »Wir haben zwei Aufgaben vor uns. Erstens: das Ritual stoppen, mit dem Ambrose selbst jetzt die Mine weiter öffnet, die Kammer in der neuen Ader versiegeln und hoffen, dass die Ketten, die es seit dem Anbeginn der Zeit halten, nicht nachgeben.«


    »Und Zweitens?«, fragte Harry.


    Bick zeigte auf Jim und das Auge. »Das Auge trägt eine Macht in sich. Mehr als alles andere in dieser Stadt, vielleicht sogar in der Welt. Sogar mehr als die Himmlischen Schätze, die du besitzt, Harry. Es könnte der Schlüssel sein, um die Kreatur erneut zu binden, falls wir zu spät kommen, um Ambrose zu stoppen.«


    »Ich … ich weiß nicht, ob ich das tun kann, Sir«, sagte Jim.


    »Geh und sprich mit Ch’eng Huang«, sagte Bick. »Er wird es dir sagen.«


    »Du traust ihm?«, fragte Mutt.


    »Wir alle haben unsere Rolle zu spielen«, sagte Bick. »Und ich glaube, das ist seine Rolle.«


    »Okay«, sagte Highfather. »Jim macht sich auf den Weg nach Johnnytown und der Rest von uns geht in die Mine und versucht Ambrose und seine Anhänger aufzuhalten.«


    »Phillips gehört mir«, sagte Mutt und zog ein weiteres Glas Whiskey hinunter.


    »Wenn wir überhaupt so weit kommen«, sagte Highfather. »Wir haben noch ungefähr ein halbes Dutzend Silberkugeln und da sind viel zu viele, um sie alle mit perfekten Kopfschüssen auszuschalten, bevor sie uns schnappen.«


    »Sprich für dich selbst«, sagte Mutt grinsend.


    »Das Schwert von Laban wird jede Kreatur niederstrecken, sterblich oder nicht«, sagte Bick.


    »Er hat recht, Jon«, sagte Harry. »Das Ding hat mich die ganze Nacht am Leben erhalten.«


    »Und«, sagte Bick und schob die Holzkiste zu Highfather, »das ist für dich.«


    Der Sheriff ließ die kupfernen Schnallen aufschnappen und öffnete sie. Das Innere war mit weißer Seide ausgekleidet und darauf lag ein perfekt gearbeiteter Kavalleriesäbel. Die Klinge trug eine Einlegearbeit aus goldenen Mustern, die an Flammen erinnerten.


    »Eine Schönheit«, sagte Highfather.


    »Es war meins, damals, im Krieg«, sagte Bick. »Nimm es.«


    Highfather hob die Klinge. Sie war leicht, beinahe schwerelos. Sie glitt leicht aus ihrer Hülle und schien das Licht der Lampe in sich aufzusaugen, es zu verstärken, zu reinigen und dann auf der polierten, goldenen Oberfläche tanzen zu lassen. Der ganze Raum schien wärmer und heller zu werden. Eine merkwürdige Mischung aus Ehrfurcht und Trauer huschte über Bicks Gesicht. Er nickte leicht.


    »Was für einzigartige Wesen«, murmelte er.


    Mutts Augen verengten sich, als Highfather das Schwert hob, um es genauer anzusehen, dann weiteten sie sich vor Überraschung und Verwirrung. Der Deputy starrte Bick für einen Moment an, dann schüttelte er den Kopf.


    »Es ist ein sehr zuverlässiges Schwert«, sagte Bick. »Es wird dich schützen, Sheriff.«


    »Ich will ja nicht undankbar sein, aber warum trägst du es nicht?«


    »Weil ich nicht mit euch gehen kann«, sagte Bick.


    »Hätte dich nicht für einen Feigling gehalten«, sagte Highfather. »Also, was ist es dann?«


    »Wie gesagt, wir alle haben unsere Rollen. Ich … ich bin … Es ist mir nicht erlaubt. Es gibt Regeln … Es ist kompliziert. Ich wünschte, ich könnte, aber ich kann es nicht. Es hängt an euch … vieren.«


    Highfather stand auf, das Schwert in der Hand, und starrte Bick an.


    »Eines Tages werde ich die ganze Geschichte aus dir herausholen, Malachi.«


    »Ich bin mir sicher, dass du das wirst.«


    »Lasst uns gehen«, sagte Highfather zu den anderen. »Wir haben nicht ewig Zeit.«


    »Warte«, sagte Jim. »Was ist mit Mutt? Er hat kein schickes Schwert, um sich zu beschützen!«


    Der Deputy grinste breit und klopfte ihm auf den Rücken. »Keine Sorge, Kleiner, ich denke, ich habe noch etwas Besseres. Mir ist gerade etwas eingefallen, das mir mein alter Herr vor nicht allzu langer Zeit gesagt hat.«


    Bick erhob sich, als sie durch die Tür auf die Straße traten. Er öffnete den Mund und versuchte, die richtigen Worte zu finden, um seine Gefühle zu vermitteln. Er fand keine. Er nickte ihnen nur zu. Highfather nickte zurück, und dann waren sie in der Dunkelheit verschwunden.


    »Du kannst jetzt rauskommen«, sagte Bick und goss Whiskey in das leere sechste Glas. »Schließ dich mir auf einen letzten Drink an.«


    Ein Schatten löste sich im zweiten Stock von seinen Brüdern. Die Gestalt kam die Treppen hinter der Bar herunter. Keine einzige Stufe knarrte. Eine Frau, ganz in schwarz, in Hosen und Stiefeln, die einem Mann gehören könnten, kam auf Bick zu. Ihr ergrauendes, braunes Haar steckte in einem Dutt, ihr Mund und die Nase waren hinter einem blutbefleckten Halstuch versteckt. Sie trug eine schwere Tasche aus Segeltuch, den Gurt über ihre Schulter und die Brust geschlungen.


    Sie blieb stehen. Ihre goldbraunen Augen bohrten sich in die des Saloonbesitzers. Sie nahm das Glas aus seiner Hand entgegen und zog die Maske herunter.


    »Mrs. Stapleton«, sagte Bick. »Ich hatte nie die Chance, Ihnen nach Arthurs Tod mein Beileid auszusprechen. Es tut mir sehr leid für Sie und Ihre Tochter. Er war für viele Jahre ein guter, loyaler Angestellter.«


    »Ich bin hierhergekommen, um Sie zu foltern«, sagte Maude. Sie hielt inne, um den Whiskey herunterzukippen und das leere Glas mit einem hohlen Klacken auf dem Tisch abzustellen. »Um alles über Arthurs Tod und seine Verbindungen zu dem herauszufinden, was gerade in der Stadt passiert. Um Ihre Verbindungen dazu herauszufinden. Und dann wollte ich Sie töten, Mr. Bick, wegen dem, was Sie in Gang gesetzt haben und was es mit meiner Familie gemacht hat.«


    »Was ist passiert?«, fragte Bick. »Wo ist Ihr Kind?«


    »Sie ist jetzt eins dieser … Dinger«, sagte Maude.


    »Das tut mir leid«, sagte Bick.


    »Ich habe gehört, was Sie gesagt haben, als die anderen hier waren«, sagte Maude. »Gibt es einen Weg, irgendeinen Weg, wie ich sie zurückbringen kann?«


    »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Bick. »Der Sheriff ließ den Körper Ihres Mannes untersuchen und er schien von derselben schwarzen Substanz vergiftet worden zu sein. Es schien einige Attribute mit Gift und Blut zu teilen. Zumindest war es das, was ich in Erfahrung bringen konnte, bevor diese Nacht begann und meine Quellen versiegten.«


    »Blut und Gift …«, sagte Maude nickend. »Ich denke, ich habe etwas, das dabei helfen könnte.«


    »Ja«, sagte Bick. »Das denke ich auch. Sie sind eine Tochter von Lilith, richtig?«


    Sie erstarrte, zog dann ärgerlich die Stirn kraus und goss sich ein zweites Glas ein. Doch sie besann sich und stellte es ab, anstatt es zu trinken. »Ja, das bin ich. Woher wissen Sie davon?«


    »Meiner … Familie ist seit langem bewusst, dass die Töchter existieren, und wir haben mehr als einmal mit denen zusammengearbeitet, die Lilith‘ Last trugen. Ich versichere Ihnen, heute Nacht ist die ganze Welt in Gefahr und Ihre Talente und Ihr Wissen könnten das Glück zu unseren Gunsten wenden.«


    »Ich will einfach nur meine Tochter finden«, sagte Maude. »Und genau das werde ich tun. Und dann werde ich sie von dem Wahnsinn heilen, den Sie uns gebracht haben.«


    »Ich denke, das ist ein passabler Plan«, sagte Bick. »Es könnte sie retten. Es könnte uns alle retten.«


    »Wovon reden Sie?«, sagte sie. »Ich habe noch nicht einmal entschieden, ob … Ach, vergessen Sie es.«


    »Wollen Sie mich immer noch töten?«, fragte Bick. Er hatte keine Angst. Maude machte es unruhig, wie schwer es war, seine Körpersprache zu entziffern und sein Gesicht zu lesen. Das alles war so subtil, so schwach, beinahe gar nicht da. Beinahe so schwer, wie die Bewegungen eines sich bewegenden, toten Mannes vorauszusehen. Vielleicht war er auch einer.


    »Nein«, sagte sie. »Wir hatte genug Tod für eine Nacht und noch mehr ist im Anmarsch. Aber wie viel von dem Blut dieser Nacht klebt an Ihren Händen, Mr. Bick?«


    »Mehr, als mir recht ist, Madame«, sagte er und griff nach ihrem verlassenen Drink. Er strich über den Rand des Glases und starrte darauf. »Viel zu viel.«


    Er trank das Glas aus. Als er wieder aufsah, war Maude Stapleton verschwunden. Bick erhob sich aus seinem Stuhl, der Schatten eines Lächelns umspielte seine Lippen. Gut. Ein weiterer, winziger Funken Hoffnung war dort draußen in der Dunkelheit.


    Dann verschwand der Schatten. Seine Augen weiteten sich, als ihm klar wurde, wie recht sie hatte. So viele gute Menschen waren tot. Alles dank seiner Taten, wegen seines Stolzes. Es fühlte sich an, als ob Säure in seinem Inneren brannte.


    Bick setzte sich. Er stand wieder auf. Er nahm sich die Whiskeyflasche und hob sie an die Lippen, dann schleuderte er sie voller Wut durch die Luft. Sie zerbarst an der Wand und er fiel zurück in seinen Stuhl. Er rieb sich die Augen und fühlte die Tränen dahinter. Ein Blick auf die leere Box, die sein Schwert enthalten hatte, das Symbol seines Amtes, und sein geschundener Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.


    Er war gleich doppelt machtlos. Er hatte nicht die Kraft, zu helfen, und zugleich war es ihm auch verboten. Und so tat er etwas, für das er die Sterblichen in seinen dunkelsten Stunden oft verspottet hatte. Er begann zu beten.


    

  


  
    



    Kapitel 31


    Das Ass der Stäbe


    


    



    Vor dem Paradise Falls zog Mutt Jim zur Seite. »Dreh dem alten chinesischen Bastard nie den Rücken zu. Irgendwas stimmt mit ihm nicht. Er hat nie ganz sauber gerochen.«


    »Ich komme schon klar. Fang jetzt bloß nicht an, mich zu bemuttern!«


    »Halt du mal lieber den Mund, Junge! Du gibst auf dich acht oder ich werde dir persönlich in den Arsch treten.«


    »Yessir.«


    Highfather und Harry kamen zurück. Sie hatten die Straßen nach Zeichen der Befleckten abgesucht.


    »Die Luft ist rein, Jungs. Jim, du rennst den ganzen Weg, hörst du? Halte für nichts an.«


    »Yessir, Sheriff«, sagte Jim.


    »Okay, dann los.«


    Sie machten sich in unterschiedliche Richtungen auf. Highfather, Mutt und Harry verließen die Main Street und bewegten sich in Richtung einer Baumgruppe, die man den Lovers Grove nannte. Dahinter lag ein alter Ziegenpfad, der sie auf den Argent und zu den alten Ruinen in der Nähe des Mineneingangs bringen würde.


    Jim sprintete die Main hinunter in Richtung Prosperity Street. Von dort ging es nach links, dann nach rechts in die Bick Street und zu dem schmalen Gewirr der Gassen von Johnnytown. Das Gewehr wog schwer in seiner Hand und er fragte sich, ob es den anderen zu Hause wohl gut ging. Er stellte sich Ma vor, die Lottie umarmte und einen Psalm sang, während über ihr die Sterne nach und nach verloschen.


    Er schob das Bild von sich. Es erfüllte ihn mit Panik, wie ein Pferd in einem brennenden Stall, und es brachte ihn nicht weiter. Er war nicht dort, er war hier, und hier konnte er etwas dagegen tun. Er konnte sie retten, sein Zuhause retten, selbst wenn er es nie wieder sehen würde.


    Er rannte um eine Ecke und wurde langsamer, um wieder zu Atem zu kommen. Drei Beile, bestückt mit smaragdgrünen Schleifen, schienen sich in der Holzwand neben ihm zu materialisieren. Jim erstarrte. Ein schwarzgekleideter Chinese trat aus der Dunkelheit und senkte seinen Wurfarm.


    »Was machst du hier, Junge?«, fragte der Mann in unterschwellig drohendem Ton. Zwei weitere Green Ribbon Männer erschienen an Stellen, an denen Jim ums Verrecken nur Luft und Schatten gesehen hatte.


    »Ch’eng Huang«, sagte Jim, so ruhig, wie er konnte. »Sag ihm, ich bin für die Antwort hier, die er mir versprochen hat.«


    Die Tong brachten ihn zum Celestial Palace, der Bar, die er einige Nächte zuvor hatte betreten wollen. Der Tätowierte, Kada, der ihn in dieser Nacht gejagt hatte, stand erneut Wache, doch dieses Mal trug er ein Gewehr und hatte einen Munitionsgurt um seinen Oberkörper geschlungen. Der kleinere Mann, der so gutes Englisch sprach, lächelte, als er Jim mit seinen Begleitern auftauchen sah.


    »Willkommen zurück, kleines Weißauge. Der Ehrwürdige erwartet dich. Die Waffen werden natürlich hier draußen bleiben müssen.«


    »Wenn du versuchst, das Auge von meinem Pa zu nehmen, werden wir aber …«


    »Ich versichere dir, mein Befehl lautet nur, dich zu entwaffnen, nichts anderes.«


    Jim hörte im Inneren Pianomusik. Er reichte dem kleineren Mann erst sein Gewehr, dann die Pistole aus seiner Tasche.


    »Tritt ein«, sagte der kleine Mann.


    Obwohl man es von außen kaum glauben mochte, war das Celestial Palace von innen mindestens so schick wie das Paradise Falls. Es glich wirklich einem der Paläste aus den Geschichten von tausendundeiner Nacht, von denen er in Groschenromanen gelesen hatte. Es gab seidene Vorhänge und Drachenstatuen aus Jade, Vasen und Urnen, die feinsäuberlich mit winzigen Kirschblüten und Balken aus Blau und Gold bemalt waren.


    Der Raum roch merkwürdig – süß, einlullend, aber auch harsch, erdrückend. Darunter lag ein verrottender Gestank von Tod, ähnlich dem, den er an Mrs. Pratt gerochen hatte, als sie auf dem Kirchenfest versucht hatte, Harry zu töten. Für Jim fühlte es sich so an, als würde ihn jemand langsam mit einem Seidenkissen ersticken, das in Parfüm und Äther getränkt war. Die Tische waren nur knapp über dem Boden und statt Stühlen gab es große Sitzkissen. Wasserpfeifen mit mehreren Schläuchen standen in der Mitte der Tische wie Spinnen aus Glas und Kupfer.


    Der Palace machte sich außerdem dasselbe Phänomen zunutze, das Jim auch in den Gassen von Johnnytown bemerkt hatte – er war sehr viel größer und komplizierter, als es mit dem Platz, den er einnahm, möglich zu sein schien.


    »Bitte warte«, sagte der Mann und eilte davon.


    Der Pianist spielte in einer Ecke des Raums, zum Teil verdeckt von einer Säule und einem Raumteiler aus Papier. Jim ging zu ihm hinüber, während der Mann weiterspielte. Er war ein schlanker, muskulöser Mann mit langem, rot-braunem Haar, wie bei einer Frau oder einem Indianer. Er blickte von seinen Tasten auf und seine Hände bewegten sich zu Jim. Er lächelte.


    »N’abend«, sagte der Pianist. »Bist aber ganz schön jung, um in so einer Nacht unterwegs zu sein. Wissen deine Eltern, dass du hier bist, Sohn?«


    Anstatt zu antworten, drehte Jim sich so, dass der Mann den Stern an seinem Mantel sehen konnte.


    Der Pianist lächelte erneut und nickte. »Bist aber ziemlich jung für einen Deputy, oder etwa nicht?«


    »Ziemlich ruhig hier heute Nacht«, sagte Jim und sah sich um. Die Bar war leer, wenn man von der Handvoll Green Ribbon Fußvolk absah, die dort standen, Gewehre luden und fremdartige Schwerter schärften.


    »Yep, das Ende der Welt tut so etwas mit einem Lokal«, sagte der Pianist. »Der Name ist Ringo. Schön, dich kennenzulernen, …«


    »Jim. Ich bin Jim.«


    Ringo spielte mit einer Hand weiter, während er Jims mit der anderen schüttelte, und machte danach mit beiden Händen weiter, ohne dass man es der Musik angehört hätte.


    »Schön, dich kennenzulernen, Deputy Jim. Macht sich deine Familie keine Sorgen um dich, wenn du hier draußen bist, mit allem, was heute Nacht passiert? Ich meine, der Mond und die Sterne verschwinden, Menschen werden zu Monstern – ich könnte mir vorstellen, dass man seinen Sohn da lieber zu Hause hat.«


    »Ich kann nicht nach Hause«, sagte Jim leise. »Kann niemals mehr nach Hause.«


    »Niemals ist eine verdammt lange Zeit«, sagte Ringo. »Warum kannst du nicht?«


    Jim zog sich einen Stuhl ran und setzte sich neben Ringo und das Piano. Die Gedanken an Ma, Lottie und Pa erdrückten ihn regelrecht. Er war so müde – er hatte es sich nur bis jetzt nicht eingestanden. Mit einem Mal traf ihn die ganze Anspannung des vergangenen Jahres wie ein heranrasender Zug. Das Piano flüsterte leise zu ihm, wie der Regen oder die Stimme seiner Mutter. Er seufzte und lehnte sich zurück.


    »Ich bin fünfzehn und habe heute Nacht einen ganzen Haufen Menschen getötet. Ich versuche sie nicht als Menschen zu sehen, sondern als Kreaturen, als Monster, aber ich habe in einigen von ihnen Menschen wiedererkannt, die mich in den letzten Tagen auf der Straße gegrüßt haben. Ich habe auch zu Hause Menschen umgebracht. Ich habe seit letztem Jahr mehr Blut an meine Hände bekommen, als manch einer, der in den Krieg gezogen ist, mehr als Pa …«


    Er hätte am liebsten geweint. Er fühlte den leeren Himmel über sich, ohne jede Hoffnung, ohne Sonne und Mond, ohne Gott im Himmel. Er fühlte sich in der eisigen Kälte alleingelassen.


    »Seit ich hier bin, habe ich es wirklich versucht. Versucht, mir ein Beispiel an den braven Männern zu nehmen, deren Bekanntschaft ich gemacht habe. Versucht, ihren Erwartungen von mir zu entsprechen. Aber ich bin kein Held. Ich habe Angst, Mr. Ringo. Ich habe Angst, und ich möchte nicht mehr rennen und lügen müssen. Ich vermisse mein Zuhause, ich vermisse mein Bett. Ich vermisse meine Familie und jetzt, am Ende aller Dinge, möchte ich um alles in der Welt bei ihnen sein. Ich wollte mit jemandem darüber reden, seit ich angekommen bin, aber alle sind so verflucht nobel und gut – ich könnte es nicht ertragen, das Licht in ihren Augen erlöschen zu sehen, wenn sie wüssten, was ich wirklich bin. Selbst der Mann, der mich gerettet und hierhergebracht hat, darf nicht alles wissen. Aber du darfst. Du kennst mich nicht und ich kenne dich nicht, und die Chancen stehen verdammt gut, dass wir ohnehin alle sehr, sehr bald sterben werden, also bitte, hör mir zu.«


    Und Jim erzählte Ringo alles, selbst den Teil, der ihn nachts schluchzen ließ, ihn dazu brachte, die Fingernägel in sein Gesicht zu graben und darum zu beten, zu sterben, es zurücknehmen zu können, ändern zu können und es dieses Mal richtig zu machen. Zu den Klängen von »Listen to the Mockingbird« beichtete Jim Negrey.


    


    



    Die Kutschfahrt zurück zum Haus der Negreys vom unmarkierten Grab seines Vaters vor Albright war wie ein Wachtraum. Jims Geist kämpfte mit dem, was er getan hatte, was er gesehen hatte. Der Zorn hatte sich kalt und hart in seiner Brust festgesetzt, und obwohl ein Teil von ihm davon erschrocken war, wusste er, dass er Charlie genauso kaltblütig erschießen würde wie den Professor. Er spürte all die Möglichkeiten seines Lebens, all die Träume, all die Fantasien. Sie alle mündeten in eine einzige, verfallene Straße, die zu Verdammung und Tragik führte. Sein Leben hatte in dem Moment geendet, als er in der Bar den Abzug betätigt hatte. Jetzt war es an der Zeit, zu beenden, was er angefangen hatte, und der Straße bis zu ihrem unausweichlichen Ende zu folgen.


    Das Haus war beleuchtet, als er ankam. Die Lichter im Inneren brannten und eine Laterne hing glühend auf der Veranda. Es war nicht mehr lange hin bis zum Sonnenaufgang und der Himmel war blauer Stahl. Er ließ die Pferde vor dem Haus anhalten, zog die Bremse an und griff nach dem Gewehr. Die Haustür flog krachend auf und Charlie Upton schlenderte auf die Veranda, eine Pistole in der Hand. Ma rannte hinter ihm her. Ihr Gesicht war von Schlägen und Tränen geschwollen. Jim sprang vom Wagen und richtete das Gewehr auf Upton.


    »Lass die Waffe fallen, du Hurensohn«, knurrte Jim, »oder ich werde dich direkt da erschießen, wo du stehst. Pa hat mir gesagt, was du getan hast.«


    Charlie spannte den Hahn der Pistole und zielte auf Jim. »Du bist genau so verrückt wie dein alter Herr«, sagte er. »Du wirst am Ende des Stricks tanzen, kleiner Bastard. Ich habe Rick geschickt, um den Sheriff zu holen. Sie werden bald hier sein. Also legst du vielleicht besser deine Waffe weg und ich überlege mir, ob ich dafür sorge, dass du aus der Sache rauskommst, um deiner Mama einen Gefallen zu tun.«


    »Jim, Charlie, bitte hört auf damit!«, schrie Ma und zerrte an Charlies Schulter. Dann stellte sie sich zwischen die beiden.


    »Ma. Nein!«, rief Jim, während er versuchte, Charlie wieder ins Visier zu nehmen. Er ging vorsichtig seitwärts, um einen sauberen Schuss zu bekommen.


    »Aus dem Weg, du dämliche Schlampe!«, bellte Upton. Er griff Ma brutal an den Haaren und riss sie zur Seite, so dass sie im Dreck neben ihm landete.


    Jim sah rot. Alles Dumpfe fiel von ihm ab und hinterließ nur weißglühenden Zorn. Upton sah es und hatte nur einen Herzschlag, um zu reagieren. Er feuerte zwei schnelle Schüsse aus seinem Colt, während Jim das Gewehr abfeuerte, durchlud und erneut anlegte. Etwas Heißes zischte an Jims Ohr vorbei, wie ein glühender Moskito, dann füllte das Krachen seines Gewehrs seine Ohren mit Wolle. Upton rannte auf ihn zu, schrie vor Wut, während seine Pistole erneut Feuer und Rauch spuckte. Etwas riss an Jims Hemd und er fühlte Hitze, als hätte er den heißen Ofen gestreift, an seiner Seite. Durchladen und feuern, durchladen und feuern. Seine Nasenlöcher blähten sich, als ihm der Geruch des heißen Kupfers in die Nase stieg, während er die Patronenhülsen aus der Waffe auswarf. Er ging weiter auf Upton zu und sein eigenes Wutgeheul mischte sich mit dem von Charlie. Ihr Hass war eine Kraft, wie ein Waldbrand, der alles in seinem Weg vernichtete. Nur noch wenige Schritte trennten sie voneinander, als ihre Waffen erneut donnerten.


    Dann, so plötzlich, wie es begonnen hatte, war es auch wieder vorbei. Der menschgemachte Sturm hallte noch zwischen den Bergen wieder und verstummte dann. Charlie Upton stolperte und fiel zu Boden. Zwei scharlachrote Flecken breiteten sich rasch auf seiner Brust aus. Er hustete etwas Blut aus, ließ einen trocknen, rasselnden Ton hören und starb.


    Jims Atmung ging schnell und er stolperte hinüber, lud das Gewehr ein weiteres Mal durch und zielte auf Uptons erschlafftes Gesicht. Alles, woran Jim denken konnte, war, dass er ein schönes Begräbnis für Charlie verhindern wollte, bevor er selbst starb. Kein offener Sarg. Er würde anonym und ungesehen verscharrt werden, genau wie Billy Negrey.


    »Oh, guter Gott im Himmel! Lottie!«, schrie Ma.


    Jim blinzelte und sah auf. Ma rannte auf die Veranda. Lottie hatte in der Eingangstür gestanden. Jetzt sah ihr Nachthemd aus, als wäre es in Blut getunkt worden. Das kleine Mädchen stürzte in die Arme seiner Mutter. Lottie hustete und Blut tropfte aus ihrem Mund.


    »Ma, was ist passiert?«, fragte Lottie. »Ich kann gar nichts fühlen.«


    Jim ließ das Gewehr fallen und rannte die Stufen hinauf. Ma hielt Lotties zerbrechlichen Körper in den Armen und Jim hob ihren Kopf und strich ihr die blonden Locken aus dem Gesicht. Sie sah ihn an und lächelte ein schwaches, blutiges Lächeln.


    »Jim, ich fühle mich gar nicht gut.«


    »Lottie, Ma, ich … ich wollte nicht …« Die Worte waren wertlos. Weniger als wertlos. Sie fielen und zerbrachen in eine Million nutzlose Teile. Ma sah ihn auf eine Weise an, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Es ließ ihn wünschen, er wäre derjenige, der blutend in ihren Armen lag. Oder tot im Staub.


    Ma hob Lottie und trug sie zu der Kutsche. »Halt durch, Baby. Wir gehen zu Doktor Fletcher in die Stadt. Bleib für mich wach, ja?« Sie legte das Mädchen auf die Ladefläche und hüllte es in eine Plane, um es warmzuhalten. Jim stand daneben, seine Arme hingen kraftlos an ihm herunter. Als würde er aus einer Trance erwachen, zog er plötzlich seinen Mantel aus und legte ihn unter Lotties Kopf.


    »Lottie«, murmelte er. »Ist das so besser? Lottie? Lottie! Jetzt nicht einschlafen!«


    Die Augen des kleinen Mädchens öffneten sich flatternd. Sie lächelte ihn wieder an.


    »Jim, Pa sagt, er liebt uns.«


    Ma stieg auf den Kutschbock.


    »Er hat mir alles weggenommen, Jim«, sagte sie. »Er hat mir Billy genommen, er hat mir dich genommen, aber ich werde nicht zulassen, dass er mir auch sie nimmt. Niemals.«


    Sie sah ihrem Sohn fest in die Augen.


    »Du musst fliehen, Jim. Bleib nicht stehen. Wenn sie dich kriegen, werden sie dich aufknüpfen. Hörst du mich?«


    »Ma …«


    »Los, geh jetzt.« Ihre Stimme war hart, brach beinahe an dem Schmerz. »Nimm Promise. Nimm das Geld in der Kiste auf der Kommode und vergiss nicht, einen guten Mantel einzupacken. Benutze nicht deinen echten Namen, Jim. Geh und komm nicht zurück.«


    Sie ließ die Zügel knallen und die Pferde zogen den Wagen auf die Straße. Lottie sah ihn ein weiteres Mal aus schwachen, unsteten Augen an.


    »Ich hab dich lieb, Jim«, sagte sie.


    Die Kutsche ratterte die kleine Straße nach Albright entlang. Seine Seite pochte vor Schmerz und er spürte, wie sein Hemd nass von Blut am Körper klebte. Der Mond war verschwunden, die Sonne schlief noch. Kalter Wind strich über sein Gesicht. Er spürte keine Tränen. Er wollte weinen, wusste, dass er es tun sollte, aber es kam nichts.


    Er sammelte seine wenigen Besitztümer zusammen, sattelte Promise und verließ die Farm kurz vor Sonnenaufgang. Er ritt von der Sonne und ihren anklagenden Strahlen weg nach Westen, in die schwindende Dunkelheit.


    


    



    Das Lied war zu Ende. Ringo saß stumm da und erlaubte es Jim, seine Geschichte zu beenden. Jim sah zu Boden und wischte sich Nase und Augen am Ärmel ab. Der Junge schluckte seinen Schluchzer mit einem feuchten, traurigen Lachen herunter.


    »Ich habe so lange nicht mehr geweint, ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch weiß, wie es geht. Hab nicht geweint, als ich erkannt habe, dass ich meine Ma und meine Schwester nie wieder sehen werde. Hab nicht geweint, als ich Lottie angeschossen und wahrscheinlich umgebracht habe. Aber jetzt flenne ich wie ein Baby vor einem Fremden in irgendeiner Absteige der Chinesen. Ich bin verrückt.«


    »Nein«, sagte Ringo. »Du wärst verrückt, wenn dich das alles nicht irgendwann einholen würde.«


    Der Pianist trank in einem Zug die Hälfte seines Bierkrugs aus und entzündete eine weitere Zigarette, bevor er weitersprach. »Du musst dich an irgendeiner Hoffnung festhalten, Jim. Du weißt nicht, ob deine Schwester gestorben ist, oder?«


    »Die einzigen Toten, die auf dem Steckbrief erwähnt werden, sind der Professor und Charlie Upton. Ich habe so vorsichtig wie möglich herumgefragt, aber niemand, den ich getroffen habe, konnte mir eine klare Antwort geben. Ich habe Ma ein paar Mal etwas Geld geschickt, wenn ich etwas übrig hatte, aber sie kann mir unmöglich zurückschreiben. Ich weiß nicht einmal, ob sie das wollen würde.«


    »Hoffnung«, sagte Ringo sanft. »Hoffnung, Glaube, stur wie ein Esel, nenn es, wie du willst, aber es gibt Momente im Leben, in denen das alles ist, was dich auf den Beinen hält und verhindert, dass du dir den Lauf deiner Pistole in den Mund steckst oder alles in Alkohol ertränkst. Ist nicht rational und es ist auch nicht viel, aber das ist manchmal das Letzte, was man hat, Jim. Wir müssen hoffen, dass wir aus diesem Mist wieder rauskommen, hoffen, dass du es eines Tages nach Hause schaffst und dort deine kleine Schwester aus dem Haus rennt, um dich zu begrüßen. All diese Menschen, die durch die Wüste gekommen sind, haben es so weit geschafft, weil sie gehofft haben, dass ein bisschen weiter westlich alles besser ist, dass sie dort ihr ›Glücklich bis an ihr Lebensende‹ finden würden. Diese Hoffnung hat sie weitermachen lassen – nichts anderes hätte sie dazu bewogen. Du weißt das. Du warst da draußen.«


    »Du scheinst gar nicht der Typ für Predigten zu sein«, sagte Jim und rieb sich das Gesicht trocken.


    Ringo kicherte. »Ich habe einen Ort wie diesen mein Zuhause genannt, seit ich noch etwas jünger als du jetzt war. Hier findet sich immer jemand, der alles aufgebraucht hat, was er hatte – besonders Hoffnung. Weißt du, warum diese Läden jemanden wie mich haben? Einen Pianisten, eine Band, einen Sänger? Weil Musik wie Hoffnung ist. Zwischen den Saiten in dieser Box« – er ließ seine Finger über die Tasten des Pianos gleiten und begann wieder zu spielen – »und den Saiten eines Herzes gibt es nichts als Luft und Magie. Lieder können Männer lachend in den Kampf schicken, starke Männer entmutigen, dafür sorgen, dass du dich verliebst oder dich an die Toten erinnerst. Es hat keine Substanz – alles nur Wörter und Rhythmus –, aber machtvoll ist es trotzdem.«


    Einer der Green Ribbon Männer trat zu Jim und Ringo. Er sprach den Jungen in gebrochenem Englisch an. »Ehrwürdiger jetzt bereit, dich zu sehen.«


    Jim nickte und stand auf. Ringo nahm die Zigarette zwischen die Lippen und reichte Jim die Hand. Jim schüttelte sie.


    »Wirklich eine Freude, dich kennenzulernen, Jim«, sagte Ringo an der Zigarette im Mundwinkel vorbei.


    »Hoffnung?«, sagte Jim.


    »Ach, verflucht, wenn dir was Besseres einfällt, lass es mich wissen.«


    Jim folgte dem Tong auf die andere Seite des Raums, eine schmale Treppe hinauf und durch einen Vorhang aus hölzernen Perlen. Eine kleine Kammer lag am Ende der Treppe. Darin entließ ein Chinesischer Drache aus Gold und Jade einen stetigen Strom von Weihrauch, der langsam durch den engen Korridor driftete. Der zweite Stock des Celestial Palace beherbergte viele Räume, die man für mehr Privatsphäre anmieten konnte. Heute Nacht bewegten sich keine Schatten hinter den Wänden aus Papier. Jim wurde zu einer reich verzierten Tür aus Gold geführt, auf der zwei eingravierte Drachen um die eingelassene Perle in der Mitte kämpften, die in etwa die Größe von Jims Faust hatte. Chinesische Symbole waren um die Drachen herum angebracht. Der Mann machte eine tiefe Verbeugung vor der Tür, die daraufhin scheinbar von alleine aufschwang.


    »Bitte komm herein, mein junger Freund«, sagte eine melodische Stimme. »Lass uns alleine, Wei.«


    Der Mann mit dem Beil verbeugte sich und ging. Der Junge betrat den Raum. Es war dunkel. Das einzige Licht kam von einem Becken mit rotglühenden Kohlen. Wandteppiche, verblasste Karten und vergilbte Mondtabellen bedeckten die Wände. Die Regale im Zimmer waren vollgestellt mit merkwürdigen Fläschchen und Phiolen, gefüllt mit fremdartigen Flüssigkeiten in jeder erdenklichen Farbe. Dazwischen standen Kupferspulen und –zylinder, kleine Ölbrenner, uralte Folianten und Schriftrollen.


    Im Zentrum der Sammlung saß Ch’eng Huang, unbewegt wie ein Stein, undurchschaubar wie das Schicksal selbst. Für Jim sah er genau so aus, wie er ihn beim letzten Mal gesehen hatte – schneeweißer Bart, makellose, smaragdgrüne Robe. Die dunklen Augen blickten Jim an und ein schmales Lächeln lag auf dem Gesicht des alten Mannes.


    »Willkommen, Jim Negrey. Bitte, setz dich. Ich habe mir die Freiheit genommen, meinen Diener etwas Tee und Kuchen vorbereiten zu lassen. Ich weiß, es war eine anstrengende Nacht. Bitte entspann dich jetzt, du bist hier sicher.«


    Jim kniete sich auf das große Kissen gegenüber von Ch’eng, so dass der schmale Tisch sie weiterhin voneinander trennte. Vorsichtig füllte der alte Mann eine kleine Tasse auf dem Tisch mit heißem Tee aus einer filigran bemalten Teekanne aus Porzellan. Jim nickte. Er nippte daran und genoss die Wärme, die in seine Finger strömte.


    »Vielen Dank, Sir. Mr. Bick hat mich zu Ihnen geschickt. Er sagte, keiner von uns wäre in Sicherheit, so wie die Dinge stehen.«


    Ch’eng lehnte sich zurück und strich sich durch den weißen Bart. »Bick also, ja? Nun, er und ich hatten über die Jahre viele Diskussionen über … Philosophie, wenn du es so nennen möchtest. Wir sehen das große Ganze aus sehr unterschiedlichen Richtungen. Warum denkt Malachi, dass ich dabei behilflich sein kann, diesen Erdrutsch von Ereignissen aufzuhalten?«


    Jim blickte auf seinen Tee. Er konnte sehen, wie sich die Teeblätter auf dem Boden der Tasse absetzten. Er atmete tief ein und hob den Kopf.


    »Das Auge, Sir. Er denkt, das Auge hat eine Art Kraft, die uns hilft, das Ende der Welt zu verhindern. Er sagt, es würde in Ihre Domäne fallen, oder so ähnlich, und wollte, dass ich es Ihnen bringe. Sie könnten mir helfen, es zu verstehen.«


    »Und eine solche Einladung hatte ich ja bereits ausgesprochen, nicht wahr?«, sagte Ch’eng.


    »Wo sie davon sprechen – wie haben Sie das gemacht? Also, ich hab Ihre Stimme gehört, glasklar, aber nur in meinem Kopf. Sie waren aber dabei, mit dem Sheriff zu reden.«


    »Ein disziplinierter Geist vermag vieles, Master Negrey. Dürfte ich das Auge bitte sehen?«


    Wieder sah Jim für einen Moment nach unten, bevor er sich Ch’engs Blick gewachsen fühlte.


    »Hier ist das Ding, Sir. Das Auge hat mir allen möglichen Ärger bereitet und ich glaub, meinem Pa auch. Ich habe Angst davor, und ich hasse es ein bisschen, aber es ist alles, was mir von meinem Pa, meiner Familie, geblieben ist. Ich weiß, dass Sie furchteinflößende Typen mit Pistolen und Beilen und so unten haben, und ich weiß auch, dass Sie diese unheimliche Gedankenlese-Weisheit haben, aber ich hab fest vor, das Auge von meinem Pa zu behalten. Ganz egal, was Sie sagen oder tun, wenn Sie es wollen, müssen Sie mich töten. Wollte nur, dass Sie das wissen.«


    Er zog das Auge aus seiner Tasche, legte es auf den Tisch vor sich und zog das Taschentuch beiseite.


    Ch’eng Huang stieß zischend die Luft aus. Seine starren Augen weiteten sich leicht.


    »Pangu«, sagte er beinahe sanft. »Pangu’s Auge. Master Negrey, dürfte ich?« Er streckte die schmale Hand aus, die wirkte, als wäre sie aus vergilbtem Elfenbein geschnitzt.


    Jim nickte. Ch’eng hielt das Jadeauge vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger vor sein Gesicht und studierte es eingehend. Er nickte, während er die Augen zusammenkniff, um die winzigen Schriftzeichen zu entziffern, die um die Pupille herum eingraviert waren.


    »Ja. Ja. So viele Fälschungen es auch über die Jahrhunderte gegeben hat, ich bin mir sicher. Die Mönche waren sehr sorgfältig dabei, ihre Spuren zu verwischen, und sehr klug in ihrer Entscheidung, das echte Auge hierher, in den Westen zu bringen. Ich bin überrascht, dass sie es getan haben, aber es besteht kein Zweifel. Dies ist das wahre Auge.«


    »Es hat also diesem Pangu-Typen gehört, bevor diese Chinesen es meinem Pa gegeben haben?«, fragte Jim und beugte sich interessiert vor. »War Pangu auch ein Chinese?«


    »Wenn man so möchte«, antwortete Ch’eng. »Er war ein Gott.«


    »Wie bitte?«


    »Pangu war das erste Wesen der gesamten Schöpfung, das einen eigenen Geist entwickelte. Das Wesen, das die Welt erschuf«, erklärte Ch’eng. »Vor den Menschen existierte formloses Chaos – Dunkelheit und ewiger Tod. Aus dem Nichts wurde ein Ei erschaffen.«


    »Ein Ei?«, fragte Jim.


    »Nach achtzehntausend Jahren entschlüpfte Pangu diesem Ei und war das erste Wesen, das das Nichts verstand und das Konzept seines Gegensatzes wünschte – Erschaffen, Leben. Er brachte das Gleichgewicht. Licht als Ausgleich für die Mächte der Dunkelheit, Yang für das Yin, und erschuf die Erde und die Sterne. Als Pangu schließlich ausruhte, wurde sein Atem der Wind, sein Blut die Flüsse, sein Körper die Felsen und Berge und seine Stimme der Sturm. Sein rechtes Auge wurde zur Sonne …«


    Ch’eng hielt Jim das Jadeauge hin. »Und sein linkes Auge, dieses Auge, wurde zum Mond.«


    Jim schüttelte den Kopf. »Und was ist dann mit dem ganzen Kram, den meine Ma mir beigebracht hat? Über Gott im Himmel, sieben Tage, um die Welt zu erschaffen, Adam und Eva und Jesus und der Teufel? Ist das alles nur ein Märchen? Ist Gott ein Chinese?«


    »Ja. Und Nein. Sag mir, Jim, was haben alle Götter gemeinsam?«


    »Ähm, sie sind Götter?«, antwortete Jim zögernd. »Sie müssen sich im Laden nicht in die Schlange stellen? Mr. Huang, ich kenn mich mit so Sachen wirklich nicht aus, Sir.«


    »Menschen, Jim«, sagte Ch’eng. »Alle Götter brauchen Menschen. Die Menschen haben sie sich ausgedacht, Menschen haben ihnen ihre Namen, Pflichten und Domänen gegeben. Es sind die Menschen, die sie mit Gebeten zu Macht erheben oder mit Vergessen in die Dunkelheit stoßen. Götter sind nichts ohne die Menschen, und je nachdem, wen du fragst, wirst du eine Menge unterschiedlicher Antworten zu der Frage nach Himmel und Hölle bekommen, dazu, wie das Universum erschaffen wurde und wie es enden wird. Frag einen Chinesen, einen Indianer, einen Mormonen, einen Christen und einen Juden. Jeder wird dir eine andere Antwort geben und sie alle haben recht – jeder ihrer Götter existiert und hat Macht unter seinen Anhängern und – wenn er stark ist – sogar darüber hinaus.«


    »Aber wenn‘s all diese Götter, Geister und Gespenster wirklich gibt, warum hat dann noch keiner von ihnen irgendetwas gegen all diesen Mist hier gemacht?«, fragte Jim. Seine Wangen glühten. »All die schrecklichen Dinge, die in der Welt passieren, das Leiden und die Ungerechtigkeit, warum macht keiner von denen etwas dagegen? Warum hat Gott zugelassen, dass mein Pa ermordet wurde? Warum hat er zugelassen, dass meine Schwester eine Kugel eingefangen hat, obwohl … obwohl sie niemandem je was getan hatte? Das macht verflucht nochmal überhaupt keinen Sinn!«


    Er wollte aufstehen, doch Ch’eng hielt ihn mit einer sanften Handbewegung zurück. Und Jim ließ sich wieder zurücksinken.


    »Der Sheriff hat dir diesen Stern gegeben, nicht wahr?«


    »Klar.«


    »Er hat dich alleine zu mir geschickt, oder?«


    »Sie wissen doch, dass er das hat. Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Bist du nicht etwas zu jung für so viel Verantwortung?«


    »Mister«, sagte Jim, »ich musste heute Nacht einen Haufen Menschen erschießen. Ich musste mich entscheiden, ob ich meinen letzten Schluck Wasser selbst trinken oder meinem armen Pferd geben sollte, als wir sterbend in der Wüste lagen, wie all die anderen armen Seelen vor uns. Ich musste in meinem Leben ’ne Menge schwerer Entscheidungen treffen und ich bin schon lange kein Kind mehr.«


    »Nein«, sagte Ch’eng Huang und das entrückte Lächeln war zurückgekehrt. »Das bist du sicherlich nicht. Keiner von euch ist das, Jim. Wir leben in einer Welt, die für Sterbliche gemacht wurde. Es gibt Regeln, Einschränkungen für das Göttliche und Spirituelle. Die Schöpfung ist ein wundervolles Geschenk und die Götter können als Führer für die Sterblichen fungieren, aber am Ende ist es doch die Welt der Menschen und die Menschen müssen über ihr Schicksal und das ihrer Welt entscheiden. Sie entscheiden es durch ihr Verhalten, ihre Entscheidungen, ihre Taten und ihre Disziplin. Die Götter und die Geister können Ratschläge geben und sehr indirekte Hilfe anbieten. Es ist die Seele des Menschen, die ihnen ihre Kraft gibt – der Trieb, der Wille, das ist das Mächtigste und Schrecklichste im ganzen Universum.«


    »Glaube kann Berge versetzen …«, murmelte Jim die Worte, die er so oft von seiner Mutter gehört hatte, und starrte in das Auge seines Vaters. »Also dieses Ding im Berg … es wird die Erde auseinanderreißen, wenn es befreit wird, richtig?«


    »Wir kennen es als Chilong – der Dämonendrache im Herzen jedes Berges. Er wurde vor langer Zeit gefesselt, als aus Pangus Knochen und seinem Körper die Erde geformt wurde. Der Jadekaiser und sein göttlicher Hofstaat legten ihn in Ketten aus himmlischem Feuer. Kann er sich befreien, wird er die gesamte Schöpfung auslöschen. Nur das Ur-Chaos und die ewige Nacht werden bestehen.«


    »Bick dachte, das Auge könnte helfen, diesen Drachen an der Leine zu halten«, sagte Jim. »Wie funktioniert es? Was macht es?«


    Ch’eng schüttelte erstaunt den Kopf. »Oh-ho! Du bittest um nichts Kleines, mein Junge. Das Auge wurde Chang’e, der Göttin des Mondes, von Sun Wukong, dem Affenkönig, gestohlen und den Menschen zurückgegeben. Das Auge hat Macht über den Mond und die Zwischenwelten, über das Königreich der Träume – es kann eine Brücke zwischen Welten und Mächten bilden. Das Auge erlaubt es den Seelen der Toten, herüberzukommen, mit ihnen zu sprechen und sie deinem Willen zu unterwerfen. Und noch so vieles mehr! Es ist einer der fundamentalen Bausteine des Universums, eines der mächtigsten Artefakte, die in dieser Welt existieren. Ein geübter Magier, ein Meister der Künste, könnte das Auge nutzen, um beinahe alles damit zu tun, alles! Deshalb wurde es auch von den Mönchen verborgen, die es an deinen Vater gaben – sie versteckten es vor den Bösen und Machthungrigen.


    Dein Vater muss ein beeindruckender Mann gewesen sein, um von den Mönchen für einen solchen Schatz ausgewählt zu werden. Dass er in der Lage war, die Last der Macht des Auges zu ertragen, ohne dem Wahnsinn zu verfallen, ist ein wahres Zeichen seiner Ehrenhaftigkeit. Du kannst sehr stolz auf ihn sein, Jim.«


    Jim schluckte schwer. Er dachte an all die Jahre, in denen Pa mit dem Schmerz und der Benommenheit gekämpft hatte, meist ohne sich zu beschweren.


    »Das war ich schon.


    »Also«, er richtete sich etwas auf, »Sie können mir zeigen, wie ich es benutze, richtig?«


    »Bist du ein geübter Magier und Meister der esoterischen Künste?«, fragte Ch’eng.


    »Nein, Sir.«


    »Dann nicht.«


    »Aber ich habe es schon geschafft, das verfluchte Ding etwas für mich tun zu lassen!«


    »Ja, du hast eine gewisse Begabung, das kann ich sehen. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, zu was das Auge im Stande ist.«


    »Dann benutzen Sie es, um dieses Drachending zurückzusperren, und geben Sie es mir danach zurück!«


    »Das kann ich nicht, Jim. Es ist mir nicht erlaubt.«


    »Was zur Hölle soll das denn jetzt wieder? Wir brauchen Ihre Hilfe, oder alle werden sterben!«


    »Ich kann dir Ratschläge erteilen, versuchen, dir dabei zu helfen, deine Rolle zu finden, aber ich kann mich nicht aktiv einmischen.«


    »Sie haben gesagt, es läge an uns, die Welt zu retten. Sie haben gesagt, sie könnte gerettet werden!«


    »Nicht an uns, Jim, an euch. Ihr habt die Macht, die Welt zu retten, du und deine Freunde. Meine Befugnisse enden an den Grenzen von Johnnytown, am Rand der Gemeinschaft, die meine Leute in diesem neuen Land gegründet haben.«


    Jim sah den alten Mann an und schüttelte den Kopf. Dann betrachtete er das Auge auf seiner Handfläche.


    »All diese Macht und ich hab keine Ahnung, was ich damit machen soll.«


    »Unterschätz dich nicht. Menschliche Wesen sind erstaunlich«, sagte Ch’eng Huang. »Ihr könnt euch alles vorstellen, euch die höchsten Ziele setzen und eure Zielstrebigkeit ist schier endlos. Derselbe Drang, der euch in die gefährliche Wildnis schickt, um nach neuen Möglichkeiten und einem besseren Leben zu suchen, kann, wenn du so willst, angeleint werden, um damit alles zu erreichen.«


    Jim schnaubte. »Na toll. Die schönen Vergleiche und so werden uns aber nicht weiterhelfen wenn …« Er zwinkerte und sah dem alten Mann erneut in die Augen. »Was? Was haben Sie gerade gesagt?«


    Ch’eng Huang starrte ihn ausdruckslos an, ohne ein Wort zu sagen. Erst einen Moment später reagierte er. »Du hast mich schon verstanden.«


    Jim sprang auf die Füße. »Ich muss los! Jetzt! Hab nicht mehr viel Zeit!«


    »Das kann ich völlig verstehen«, sagte Ch’eng und erhob sich in einer fließenden Bewegung, als würde er in eine aufrechte Position schweben.


    »Danke für den Tee! Danke für alles!«


    »Mögest du dein Schicksal mit ruhigem Verständnis und Würde entgegentreten, Master Negrey«, sagte Ch’eng noch, während die goldene Tür sich lautlos hinter Jim öffnete. »Auf Wiedersehen.«


    Jim rannte den Gang des Celestial Palace entlang, vorbei an Ringo und den Tong und hinaus in die endlose Nacht.


    


    



    In vollem Sprint brauchte er nicht lange bis zu Clays Stall. Jim traf auf dem Weg auf keinen einzigen der Befleckten, doch er sah einige leblose Körper, die noch immer auf der Straße lagen. Die Infizierten schienen Golgotha überfallen und ihren eigenen Reihen so viele Städter wie möglich zugeführt haben, bevor sie zum Argent zurückgekehrt waren, um das Ding zu wecken, das die Welt verschlingen würde.


    Er riss das Tor des Stalls auf und stellte fest, dass die Pferde zwar nervös, aber unverletzt waren. Sie trampelten auf der Stelle und gelegentlich zerriss ein aufgeregtes Wiehern die Stille. Jim trat zu Promise und strich über ihre Nase.


    »Hey, Mädchen. Hoffe, du hast dich gut ausgeruht. Wir haben einen Ritt vor uns, der sich gewaschen hat.«


    Der Junge und Promise schossen wie ein Komet aus dem Stall heraus. Die Hufe der Stute trafen schnell und leicht auf den Boden. Schnell waren sie am Ende der Duffer und Jim lenkte sie in die Old Stone Road, wo Funken flogen, als die Hufeisen auf alte Pflastersteine trafen. Das Pferd wurde etwas langsamer, als die Straße sich in kaltem Sand, Asche und Dreck verlief, doch Jim ermunterte sie mit sanftem Druck seiner Beine, weiterzulaufen.


    »Ich weiß, altes Mädchen, Ich will auch nicht dorthin zurück, aber wir müssen. Nur noch dieses eine Mal, versprochen. Hab keine Angst, ich bin bei dir.«


    Promise schnaubte und galoppierte mit einem Mal noch schneller als zuvor. Jim strich über ihren Hals und beugte sich im Sattel nach vorne, während sie in die kalte Leere der Vierzigmeilenwüste ritten.


    

  


  
    



    Kapitel 32


    Der Ritter der Kelche


    


    


    



    Auggie führte Gillian an der Hand durch das Chaos. Menschen, die Minuten zuvor noch getanzt, geredet und gelacht hatten, waren jetzt ein panischer Mob, der vor dem zischenden Schwarm der infizierten Mitbürger zurückwich. Angst lag wie giftiges Gas in der Luft. Mit seiner freien Hand umklammerte Auggie ein abgebrochenes Tischbein, die einzige Waffe, die er auf die Schnelle zwischen all dem Geschrei und den Schüssen hatte finden können.


    »Auggie!«, rief Gillian hinter ihm. Er wirbelte herum und entdeckte Kenneth Burel, einen seiner Stammkunden, der an Gillians Arm zerrte und kreischte, dass sie mit ihm kommen solle. Burel war nicht mit der triefenden Schwärze infiziert, doch eine andere Gefahr hielt ihn gefangen – Panik. Auggie befreite Gillian aus Burels Griff und zog sie hinter sich. Er fuchtelte mit seinem behelfsmäßigen Knüppel vor dem Mann herum und Burel schloss sich schnell wieder der verängstigten, fliehenden Menschenmenge an.


    »Hier lang«, sagte Auggie. Er führte Gillian zwischen die Nachbarhäuser von Dale McKinnons Zuhause. Die Pratt Road lag im Westen, genau wie die Baptisten Kirche. Auggie hoffte, dort für einen Moment zu Atem kommen und einen Plan machen zu können, wie er Gillian aus diesem Irrenhaus von einer Stadt bekommen konnte. Er selbst würde zurück zu seinem Laden gehen müssen, um ihn vor Plünderern zu beschützen und sicherzustellen, dass Gerta in Sicherheit war. Allein der Gedanke, dass eine dieser merkwürdigen Kreaturen in sein Heim eindringen und ihr etwas antun könnte, verursachte Magenschmerzen bei ihm.


    »Es tut mir so leid, dass ich dich nicht rechtzeitig zu den Wagen bringen konnte«, sagte er und nahm erneut Gillians Hand, um sie zu führen.


    »Das ist schon in Ordnung«, antwortete sie. »Ich wäre ohnehin nicht gegangen.«


    Auggie blieb stehen und wandte sich nach ihr um. »Es ist hier viel zu gefährlich, Gillian! Wir müssen dich von hier fortbringen.«


    »Es ist auch meine Heimat, Augustus«, sagte sie. »Ich habe eine Verantwortung gegenüber meinen Mietern und meinen Freunden. Außerdem müssen wir hierbleiben und sicherstellen, dass mit deinem Laden alles in Ordnung ist.«


    Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Du bist eine so starke Frau. Hast du keine Angst?«


    »Natürlich. Nur ein Idiot hätte in dieser Situation keine Angst! Hast du denn keine Angst?«


    »Du hast recht.« Er lächelte schief und nickte. »Total verängstigt. Komm schon, wir sollten sehen, dass wir von der Straße und in die Kirche kommen.«


    Als sie in die Pratt Road abbogen, sahen sie, dass die Kirche brannte. Eine massige Gestalt stand am Ende der Gasse, die Flammen hinter sich.


    »Dachte ich mir doch, dass ich dich noch finden würde, Schlampe«, sagte der Schatten und stolperte auf Auggie und Gillian zu. »Ist ja keine sonderlich große Stadt und es war klar, dass du heute Nacht auf deiner kleinen Party sein würdest, Gilly.«


    Das Wesen, das einmal Otis Haglund, der Metzger, gewesen war, taumelte auf sie zu. Sein Gesicht war befleckt von der Infektion und über seiner Lederschürze trug er eine Kette aus abgeschlagenen menschlichen Händen. Seine Augen wirkten wie endlose, lichtlose Tunnel.


    »Lauf!«, schrie Auggie Gillian zu und warf sich ohne zu überlegen Otis entgegen, das Tischbein zum Schlag erhoben. Auggie war ein großer Mann. Er war es gewohnt, die meisten anderen Männer in Golgotha um ein bis zwei Handbreit und etwa 50 Kilo zu überragen. Otis bildete eine der wenigen Ausnahmen. Der Metzger fing den Schlag des Knüppels mit der linken Hand ab und trieb seine mächtige Rechte in Auggies Magengrube. Der Ladenbesitzer keuchte, rang nach Luft und stolperte nach hinten. Gillian schrie wütend auf und stürmte nun ebenfalls auf Haglund zu.


    »Gillian, nein!«, presste Auggie hervor.


    Otis versetzte ihr einen Schlag mit der Hinterhand. Ihre Brillengläser explodierten regelrecht, als es ihr das Gestell vom Gesicht riss und sie gegen die nahe Hauswand geschleudert wurde. Langsam sackte sie daran herab, rutschte in den Dreck. Auggie brüllte und sprang auf, warf seine gesamte Masse gegen Haglund und umklammerte ihn an der Hüfte. Der Metzger stolperte, blieb aber auf den Füßen. Er packte Auggie an der Kehle und donnerte ihn gegen die andere Wand der Gasse, an der er ihn festhielt.


    »Ich werde jetzt ein bisschen Spaß mit der kleinen Gill haben, Shultz«, sagte Haglund und sein Gesicht schob sich näher an Auggies. Etwas Schwarzes, Feuchtes zitterte in seiner Mundhöhle. »Aber zuerst werde ich dich Gott näherbringen. Wir können uns dann an ihr abwechseln – klingt das nicht nach Spaß? Und jetzt, Fetti, sag ›Ahh‹ …«


    Haglund versteifte sich plötzlich, zuckte unkontrolliert und ließ Auggies Hals los. Eine Reihe schmaler Metallspitzen trat aus seiner Brust hervor, dickflüssiger, schwarzer Schleim klebte an ihnen und durchtränkte die Schürze. Über die Schulter des Metzgers sah Auggie, wie Clay die Mistgabel noch tiefer in Otis Rücken trieb. Haglund stöhnte, seine Augen flatterten und öffneten sich dann ruckartig – groß und schwarz. Der aufgespießte Metzger drehte sich zu Clay um und Auggie tat das Einzige, das ihm noch einfiel. Er bückte sich nach dem Tischbein und ließ es mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, auf Otis Hinterkopf herabsausen. Ein hohles Knacken und Haglund brach zusammen. Dieses Mal endgültig.


    »Ich danke dir, Clay«, sagte Auggie keuchend. Clay nickte, ließ die Mistgabel fallen und schob sich die wilden, dünnen Haare aus dem Gesicht.


    »So ein Glück, dass du grade vorbeikamst.«


    »Mein Wagen steht hinter der nächsten Ecke. Ich bin heimgerannt, als der ganze Aufstand losging, und als ich zurückkam, sah ich dich mit Otis kämpfen.«


    Gillian hatte sich hochgestemmt und umarmte Auggie. »Danke, Clayton«, sagte sie.


    »Hab‘s nicht für dich getan«, antwortete er und drehte Otis auf den Rücken, um die schwarze Flüssigkeit zu betrachten, die noch immer aus seiner Brust sickerte. »Ich hab‘s für Auggie getan.«


    Jetzt hob Clay die Schürze hoch. »Faszinierend. Sein Herz und die Lungenflügel zu durchbohren, hat ihn nicht getötet, beziehungsweise hat das Ding, das in ihm lebt, nicht getötet. Schaut euch das an.«


    Er öffnete Otis‘ Mund. Etwas bewegte sich darin, wand sich. Das Ding zitterte, die Bewegungen wurden träger und dann lag es still.


    »Schädeltrauma scheint tatsächlich der effektivste Weg zu sein, sie loszuwerden«, fuhr er fort.


    »Clay …«, begann Auggie.


    »Sein Blut wurde in dieselbe Flüssigkeit umgewandelt, die auch benutzt wurde, um Arthur Stapleton zu ermorden.« Clay sprach weiter, als hätte er ihn gar nicht gehört. »Ich vermute, dass dieses Gift dafür verantwortlich ist, dass sich Stapletons innere Organe verflüssigt haben und …«


    »Clay«, wiederholte Auggie. »Wir müssen hier weg, bevor noch mehr von der Sorte auftauchen. Wir müssen Gillian hier wegbringen.«


    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht ohne dich gehe«, unterbrach ihn Gillian.


    Clay erhob sich und griff nach der Mistgabel. »Ich stimme dir zu. Wir alle sollten schnellstmöglich die Stadt verlassen. Die Ausbreitungsgeschwindigkeit dieser Infektion ist außergewöhnlich. Ich bezweifle, dass es noch allzu viele Uninfizierte in Golgotha gibt. Es wird alles noch ein gutes Stück schlimmer, bevor es wieder besser wird.«


    »Wir müssen in den Laden, bevor wir die Stadt verlassen«, sagte Auggie und Clay nickte wortlos.


    »Warum?«, fragte Gillian. »Augustus, wenn wir nicht hierbleiben, um den Laden zu beschützen, warum riskieren wir dann überhaupt den Weg durch die Stadt?«


    Clays Blick brannte sich in Auggies. Ein Seufzer entfuhr dem großen Mann. »Gillian, dort sind … Dinge. Wertvolle Dinge … die Gerta gehört haben. Ich kann sie nicht einfach diesen Kreaturen überlassen.«


    Gillian nahm seine Hand. »Dann werden wir die jetzt holen«, sagte sie.


    


    



    Clay lenkte den Wagen die Pratt Road hinunter und bog in die Dry Well Road. Über den Dächern der Gebäude konnten sie das rote Glühen von Feuern sehen. Die Straßen waren still, abgesehen von einem gelegentlichen Schrei, der die Stille wie ein Messer durchschnitt. Sie fuhren an Gillians Pension vorbei, die dunkel und still dalag.


    Am alten Steinbrunnen zog Clay an den Zügeln. Die Legende besagte, dass zwei Liebende in den Tiefen des Brunnens ihr Leben gelassen hatten und ihre Geister seither über ihn wachten. Falls die Legende wahr wäre – und die meisten Bürger Golgothas schworen Stein und Bein darauf –, hatte das geisterhafte Paar heute Nacht Besseres zu tun, als hier herumzuspuken.


    »Wir gehen hier durch«, flüsterte Clay. »Die Hintertür des Ladens ist nur eine Straße weiter.«


    Sie ließen den Wagen zurück und bewegten sich leise durch die trockenen Pflanzen, die den Boden bedeckten. Auggie sah sich in beide Richtungen um. Die Gasse schien verlassen. Er zog den Schlüssel aus der Hosentasche.


    »Jetzt, los!«, zischte er. Sie überquerten den offenen Bereich, bildeten drei Schatten, die sich für einen Moment aus der größeren Dunkelheit lösten und dann erneut im Schatten des Gebäudes verschwanden.


    Auggie klammerte sich mit einer Hand an den Türgriff und schob mit der anderen den Schlüssel ins Schloss. Clay stand mit einer noch nicht entzündeten Laterne und einem Zündholz bereit, während Gillian die Straße weiterhin im Auge behielt. Das Schloss öffnete sich mit einem Klicken und die drei hasteten hinein und zogen die Tür sofort hinter sich zu.


    Clay riss das Zündholz an und hielt es an den Docht der Laterne. Dann platzierte er sie auf einer der vielen hölzernen Kisten in dem überfüllten Lagerraum. Die offene Tür im Raum führte zu den Stufen, die in die gähnende Dunkelheit von Auggies Apartment führten.


    »Gillian«, sagte Auggie und nahm ihre Hand. »Hol doch bitte ein paar Vorräte aus dem Laden, damit wir auf unserem Trip ausgerüstet sind, ja? Füll ein paar Feldflaschen und nimm, was immer du an Essen tragen kannst. Halt den Kopf unten und bleib von den Fenstern weg, in Ordnung?«


    Sie nickte und drückte kurz seine Hand. Dann öffnete sie die Tür ein klein wenig, schob sich hindurch und schloss sie direkt wieder hinter sich.


    »Gute Methode, die ›andere Frau‹ abzulenken«, sagte Clay mit einem Krächzen, das bei ihm für ein Kichern durchging.


    »Halt den Mund«, sagte Auggie und stieg die Stufen empor. »Komm schon.«


    Das Licht der Laterne im Lagerraum brachte oben wenig Erleichterung. Das Apartment war dunkel, alle Fensterläden geschlossen. Auggie bewegte sich so leise wie möglich und griff sich eine gerahmte Fotografie vom Beistelltisch – die einzige, die je von Gerta angefertigt worden war. Mit der freien Hand nahm er die alte Familienbibel, die sie bei ihrer Überfahrt aus Deutschland mitgebracht hatten. Sie war seit sechs Generationen in Gertas Familie gewesen und enthielt die einzige Aufzeichnung über die Geburt und den Tod ihres Sohnes.


    Clay beobachtete, wie Auggie die letzten Artefakte seines Lebens einsammelte. »Du musst es ihnen sagen. Beiden«, sagte er zu Auggie, der ihm den Rücken zugewandt hatte.


    »Wenn wir hier raus sind. Wenn sie beide in Sicherheit sind. Dann werde ich das tun«, sagte Auggie. »Es tut mir leid, was ich auf dem Fest zu dir gesagt habe.«


    Sie traten in das Schlafzimmer. Auggie zog eine große Reisetasche unter dem Bett hervor und ließ die Photographie und die Bibel hineinfallen.


    »Das braucht es nicht.« Clay kratzte sich an der Nase. »Sie scheint ja eine ganz ordentliche Frau zu sein. Keine Gerta natürlich, aber schon akzeptabel. Und jetzt komm, lass uns Gerties Box holen. Ich habe ihr Reparaturset mitgenommen. Es liegt schon im Wagen.«


    Unten zerbrach etwas, jemand schrie. Gillian. Sofort sprintete Auggie zu der Treppe. Er hörte Glas zerbrechen, wütende Stimmen. Er erreichte den Lagerraum rechtzeitig und sah, wie Gillian an der Tür mit Doc Tumblety kämpfte, der jetzt eindeutig zu den Befleckten gehörte.


    »Komm her, du kleine Hure!«, bellte Tumblety. »Du wirst dich nicht mehr wehren, wenn du meinen Mund gekostet hast!«


    Gillian kratzte dem Doktor durch das Gesicht. Natürlich hatte sie Angst, doch vor allem sah sie wütend aus.


    »Nimm deine dreckigen Finger von mir, du verdammter Säufer!«


    Die Kreatur, die Tumblety gewesen war, zuckte zusammen und griff sich an die tiefen Risse in seinem Gesicht, wodurch er Gillian losließ.


    Sie wirbelte herum, prallte gegen Auggie und fiel in seine Arme. »Sie waren vor dem Laden. Die ganze Main Street ist voll von ihnen«, keuchte sie. »Sie haben mich gesehen. Es tut mir so leid!«


    Auggie schlug nach Tumblety, als der infizierte Doktor sich wieder auf Gillian stürzen wollte. Der Körper flog zurück in den Verkaufsraum. Auggie sah dort andere in seinem Laden, Gertas Laden, die durch die zerbrochenen Schaufenster kletterten, Regale umwarfen und Dinge zerbrachen. Er spürte Tränen in sich aufwallen, genährt von Wut und Traurigkeit. Er erinnerte sich daran, wie er Gerta hier im Arm gehalten hatte, auf diesem Stück Land in der Wüste, bevor auch nur dieses Gebäude existiert hatte. Die Schatten kamen näher.


    Tumblety zog sich ungelenk wieder auf die Beine und lachte. Mehr Lärm, mehr Zerstörung.


    Gillians Stimme erklang neben ihm. »Augustus, wir müssen nach oben. Sofort. Komm, bitte, wir müssen gehen.«


    Blut rann an der Seite ihres Gesichts herunter. Er berührte kurz ihr Haar, das feucht von Blut war. Ihre Augen verdrehten sich und mit einem Mal fiel sie haltlos in seine Arme.


    »Gillian!«, schrie er. Dann hoben seine kräftigen Arme sie hoch und er stürmte durch die Tür zur Treppe. Sofort schlug er die Tür hinter sich zu und sicherte sie mit einem eisernen Riegel. Mit schnellen Schritten eilte er die Treppe hinauf, während bereits gegen die verriegelte Tür gehämmert wurde.


    »Clay, wir haben Ärger! Gillian ist verletzt!«


    Auggie legte sie auf dem Bett ab. Clay hatte bereits Gertas Box geholt. Sie stand auf der kleinen Truhe neben dem Waschbecken.


    »Wie kommen wir hier wieder raus?«, fragte Clay.


    »Ist mit ihr alles in Ordnung?«, fragte Auggie zurück und strich Gillian das blutige Haar aus der Stirn. »Wird sie wieder?«


    Clay warf einen kurzen Blick auf ihren Kopf. »Sieht nach einer unschönen Verletzung der Kopfhaut aus. Wahrscheinlich hat sie eine leichte Gehirnerschütterung. Oder sie hat wegen des Blutverlustes das Bewusstsein verloren. Sie wird wieder, falls wir hier mit heiler Haut davonkommen.«


    Mehr Gehämmer von unten, dann ein weiteres Krachen. Beide Männer konnten auf einmal Rauch riechen.


    »Verdammnis!«, rief Clay aus. »Sie zünden das Haus an, um uns auszuräuchern.«


    »Wir müssen die beiden hier rausbringen, Clay! Was ist mit dem Fenster?«


    Clay schob die Vorhänge beiseite. »Die Gasse ist immer noch leer und ich sehe Rauch aus der Tür dringen. Aber es ist zu tief, um die Frauen herunterfallen zu lassen. Ich werde hinunterklettern und den Wagen holen, dann kannst du sie mir runterreichen.«


    »Dann los«, sagte Auggie.


    Clay versuchte das Fenster zu öffnen, doch es rührte sich nicht. Schließlich schlug er es ein und stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus, als eine Glasscherbe seine Hand aufschlitzte. Trotzdem kletterte er durch die gezackte Öffnung in die schmale Gasse hinaus. Der Rauch begann bereits, das Apartment zu füllen. Das Klopfen und Rufen war verstummt, ersetzt von dem Knacken und Knistern der sich nähernden Flammen. Auggie schätzte, dass sich die Befleckten, wie er sie im Geist nannte, zurückgezogen hatten und darauf warteten, dass einer von ihnen aus dem Haus rannte.


    Er hörte ein schwaches Stöhnen. Es kam aus Gertas Box. Er öffnete sie und schluckte schwer. Der Teil von Gertas Haut, der ihren Kiefer und das Kinn bedeckt hatte, hatte sich abgelöst und schwamm an der Oberfläche des Tanks. Ihre Zähne und der Kieferknochen waren teilweise freigelegt und eine dünne Spur aus Bläschen zog sich von ihren Lippen nach oben, die sich schwach bewegten. Auggie drehte die Maschine mehrere Male mit dem Schlüssel auf und sah, wie sich ihre Augen flatternd öffneten.


    »Ich werde dich hier herausholen, Gerta, hab keine Angst«, sagte er.


    Sie lächelte ihn an.


    »Ich … habe … geträumt«, sagte sie.


    »Wovon hast du geträumt?«, fragte er und unterdrückte ein Husten. Der Rauch kratzte ihm im Hals. Gillian bewegte sich auf dem Bett. Auch sie hustete. Unter sich hörte er das Stöhnen von nachgebendem Holz. Ein Blick aus dem Fenster – kein Clay.


    »Bitte, erzähl es mir, Gerta.«


    »Erinnerst du dich, als wir auf den Rose Hill geritten sind und dein Geburtstagspicknick hatten? Das war ein wundervoller Tag. Es ist der Tag, an den ich denke, wenn ich mir den Himmel vorstelle. An diesem Tag habe ich mich ganz neu in dich verliebt, Augustus. Ich verliebe mich jedes Mal in dich, wenn ich dich sehe. Wusstest du das?«


    »Ja, Gerta, das weiß ich.« Er weinte.


    Der Kopf schürzte die Lippen. Ein Teil von ihnen löste sich ab und schwebte in der Flüssigkeit. »Sei nicht traurig, Liebster. Jeder stirbt, das muss so sein. Wir hatten eine wunderbare Zeit miteinander. Wir haben Schmerz und Freude, Wut und Zufriedenheit geteilt. Wir haben unsere beiden Leben genommen und so, so viel mehr aus ihnen gemacht.«


    Mit einem Rauschen fraß sich eine Stichflamme in das Wohnzimmer und die Vorderseite der Schweizer Standuhr brannte. Das ganze Gebäude bewegte sich zitternd und der Boden wurde heiß. Rauch war überall und nahm weiter zu.


    »Nein, du darfst nicht sterben! Ich werde dich nicht sterben lassen. Ich werde dich retten! Ich kann nicht alleine weitermachen, Gerta. Ich ertrage das alleine nicht!«


    Die Flüssigkeit im Tank begann blubbernd zu sieden.


    »Ich kann nicht bleiben, Augustus. Bitte versteh das, Liebster. Ich bete darum, aus diesem Schmerz befreit zu werden, aus meinem Körper, der zu einem Käfig geworden ist. Du kannst mich retten, mein Herz – lass mich gehen, befreie mich.«


    Die Flammen drangen durch die Bodendielen des Schlafzimmers.


    Auggies ganze Welt war erfüllt von unerträglicher Hitze und Rauch. Der Boden knarrte gefährlich unter seinem Gewicht.


    »Gerta, ich muss dir etwas sagen. Ich liebe Gillian. Ich liebe sie sehr. Es tut mir leid. Ich wollte dir nie wehtun, aber du verdienst die Wahrheit. Ich liebe sie und möchte mein Leben mit ihr teilen.«


    Gerta lächelte. »Sie ist eine sehr gute Frau. Ich könnte mir keine bessere Person vorstellen, die sich um dich kümmern könnte. Ich möchte, dass du glücklich bist, Augustus. So glücklich, wie du mich glücklich gemacht hast.«


    Die Zahnräder unter dem Tank kamen knirschend zum Stehen. Die Lichter, die Gerta beleuchteten, wurden schwächer, doch für den Moment blieb der Kopf bei Bewusstsein.


    »Das möchte ich auch für dich, mein Schatz. Ich war viel zu lange selbstsüchtig«, sagte Auggie und ließ seine Finger über das Glas gleiten. Es war mittlerweile heiß. »Das hatte nichts mehr mit Liebe zu tun. Es geht nur noch um Angst, meine Angst. Es tut mir leid, Gerta.«


    »Auggie!« Clays Stimme übertönte nur gerade so den Todeskampf des Gebäudes. »Raus da! Beeil dich, das stürzt jeden Moment alles ein!«


    Gertas Augen schlossen sich. Sie lächelte noch immer. »Ich werde aus diesem Traum aufwachen und mich im Himmel wiederfinden. Sing mir etwas vor, Augustus. Ich habe von Gesang geträumt. Es war wunderschön.«


    Der Boden knarrte erneut und fiel in der Nähe des Betts bereits in die untere Etage. Auggie rannte zu Gillian und hob sie auf. Sie ächzte schmerzerfüllt und hustete. Er warf seine Reisetasche aus dem Fenster.


    »Ich … liebe … dich … Augustus«, sagte Gerta mit verzerrter Stimme. »Danke.«


    Auggie warf sich Gillian über die Schulter und schob sich mit viel Mühe durch das zerbrochene Fenster. Er warf einen letzten Blick zurück zu Gerta, die jetzt von Flammen umgeben war. »Ruhe in Frieden, mein Schatz«, sagte er.


    Der Boden des Apartments gab nach und riss Teile der Wand mit sich. Auggie stürzte nach unten, genau auf die Ladefläche des Wagens zu. Er schaffte es, sich etwas zu drehen, so dass sein Körper Gillian vor dem harten Holz schützte, doch er stöhnte vor Schmerz, als er aufschlug. Trotzdem reagierte er sofort und rollte sich über die Frau, um sie vor dem Regen aus Schutt abzuschirmen, der ihnen folgte.


    »Wo ist Gertie?«, schrie Clay ihm vom Kutschbock aus zu.


    »Sie hat sich entschieden«, sagte Auggie. »Sie durfte endlich selbst entscheiden, Clay.«


    Clay öffnete den Mund, um zu sprechen, doch keine Worte kamen über seine Lippen. Er starrte Auggie leer an, dann wandte er sich dem schnell zusammenstürzenden Inferno zu, das einmal Shultz’ Gemischtwarenladen gewesen war. Dann kletterte er vom Wagen.


    »Bring Mrs. Proctor hier weg, Auggie«, sagte er. »Sei vorsichtig. Ich wünsche dir alles Gute. Du warst ein guter Freund. Besser, als ich es verdient hätte.«


    Clay ging auf das brennende Gebäude zu. Asche und glühende Funken schwebten um ihn herum wie Glühwürmchen. Er blieb noch einmal stehen und sah zurück zu Auggie.


    »Ich liebe sie. Ich habe sie immer geliebt.«


    Er ging geradewegs in das Feuer und verschwand hinter der Wand aus Rauch.


    Auggie kletterte mühsam auf den Kutschbock und nahm die Zügel. Er sah, wie sich das Leben von ihm und Gerta hier in Golgotha in heiße Asche verwandelte. Er wartete auf Clay, doch sein Freund tauchte nicht wieder auf. Nach einer Weile sah Auggie auf Gillian hinab, die auf der Ladefläche lag und jetzt wieder ruhig atmete. Dann zog er einmal kurz an den Zügeln und spürte, wie sich der Wagen vorwärtsschob. Nach Süden, raus aus Golgotha.


    

  


  
    



    Kapitel 33


    Der Tod


    


    



    Es standen keine Wachen am Eingang zur Mine. Highfather, Pratt und Mutt näherten sich trotzdem mit größter Vorsicht, Klingen und Pistolen gezückt.


    »Wo sind die alle?«, fragte Harry.


    »Da drinnen«, antwortete Mutt. »Machen gerade das, was wir aufhalten wollen – schätze ich mal.«


    »Schnappt euch ein paar Laternen«, sagte Highfather und beobachtete einen weiteren Stern aufglühen und vom Firmament fallen. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    Sie gingen den Haupttunnel hinunter, Highfather und Pratt an den Seiten, in der einen Hand die Laterne, in der anderen das Schwert. Mutt hielt sich in der Mitte und ging voran, seine Schrotflinte auf die Dunkelheit vor ihnen angelegt. Sie hielten oft, um sicherzustellen, dass keine ölverschmierten Wachposten hinter den massiven, hölzernen Stützpfeilern auf sie warteten.


    Sie brauchten fünfzehn Minuten, um die erste Abzweigung zu erreichen. Zwei schmalere Gänge führten von dort in unterschiedliche Richtungen. Ungelenke Kreidemarkierungen gaben an, wo die jeweiligen Tunnel endeten. Highfather sah sie sich einen Moment lang an und nickte dann in Richtung des linken Ganges.


    »Dort geht es zu der neuen Ader. Bick hat gesagt, dort finden wir die Kammer. Wie sieht es mit der Zeit aus?«


    »Meine Uhr ist zerbrochen«, sagte Harry. »Ich weiß es nicht.«


    »Gegen Mittag«, sagte Mutt. »Ungefähr. Normalerweise bin ich ganz gut mit so was.«


    »In Ordnung, dann weiter«, sagte Highfather. Sie folgten dem linken Korridor. Er war schmaler und sie mussten hintereinandergehen. Dieses Mal führte Highfather sie an.


    »Irgendeine Idee, wie wir aufhalten sollen, was wir hier aufhalten sollen, Jonathan?«, fragte Mutt.


    »Arbeite ich noch dran«, antwortete der Sheriff.


    Der Tunnel verzweigte sich erneut. Zwei der Gänge waren mit Holzbrettern vernagelt, die Warnungen in roter Schrift trugen. Der dritte wirkte neu, aber nur sehr schlecht abgestützt. Erde rieselte zwischen Fels und Holzbalken hindurch und Staubpartikel tanzten im Schein der Laternen.


    »Der Druck auf meinen Ohren hat sich gerade gelöst«, sagte Harry. »Wir müssen recht tief sein. Hoffen wir, dass es hier unten keine Gaslecks gibt.«


    »Es wird auch heißer«, sagte Highfather. »Ich denke, wir sind jetzt ganz nah.«


    Mutt riss plötzlich den Kopf herum. Er hob eine Hand und alle wurden mit einem Mal still und erstarrten. Er schnüffelte und wandte sich dem Tunnel hinter ihnen zu.


    »Sprich mit mir«, sagte Highfather ungeduldig.


    »Wir kriegen Gesellschaft«, antwortete Mutt. »Einer. Bewegt sich schnell und verflucht leise. Ist aber keiner von denen. Riecht wie …«


    Die Gestalt erschien am Rand des Lichtscheins. Schlank, gekleidet in einen schweren schwarzen Arbeitermantel, Handschuhe, Hosen und Stiefel. Weiße Haut, aber langes Haar, zurückgebunden zu einem Pferdeschwanz, wie ein Indianer. Der Fremde hatte die Hälfte seines Gesichts unter einem dreckigen Halstuch versteckt.


    Jon und Harry hoben ihre Schwerter, doch Mutt schnüffelte nur erneut, schüttelte verwirrt seinen Kopf und senkte seine Flinte.


    »Bick schickt mich«, sagte der Fremde. Die Stimme war ein tiefes Grollen, eindeutig männlich. »Ich bin nur hier, um einen der Infizierten zu retten, aber ich werde euch so gut helfen, wie ich kann.«


    »Und wir sollen dir jetzt einfach so trauen?«, fragte Harry.


    »Malachi Bick als Bürge für deinen Charakter anzubringen, ist nicht unbedingt die beste Methode, sich vorzustellen«, sagte Highfather. »Und ich kenne dich nicht aus der Stadt, Fremder. Da hat der Bürgermeister schon recht.«


    Mutt wusste, dass es Maude Stapleton war. Er erkannte ihren Geruch und ihr Äußeres, doch irgendwie hatte sie nicht nur ihre Stimme, sondern auch ihre Körpersprache und ihre Haltung vollständig verändert. Ohne seinen scharfen Geruchssinn hätte er sich täuschen lassen und einen Mann vor sich gesehen.


    »Ich bin hier, um ein Kind zu retten, ein junges Mädchen«, sagte Maude mit der Männerstimme. »Jede Sekunde, die ihr euch damit aufhaltet, zu entscheiden, ob ihr meine Hilfe wollt, ist eine Sekunde, in der weitere Menschen sterben.«


    Ihre braunen Augen huschten zu Mutt und der Blick wurde für einen winzigen Moment etwas weicher.


    »Bitte«, sagte sie. »Lasst mich helfen.«


    »Ist schon in Ordnung, Jon«, sagte Mutt. »Ich kenn den Burschen. Er ist in Ordnung, wir können ihm trauen.«


    Highfather sah seinen Deputy an und runzelte die Stirn.


    Mutt nickte. »Ich bürge für ihn«, sagte Mutt. »Er ist mein … Freund.«


    Highfather ließ die Klinge sinken und nickte Harry zu, dasselbe zu tun. Der Sheriff streckte dem Fremden die Hand hin und sie schlugen ein. Jon bemerkte, dass der Fremde einen festen Händedruck hatte, doch irgendetwas war merkwürdig.


    »Das reicht mir«, sagte er. »Außerdem können wir wirklich jede Hilfe brauchen.«


    »Danke«, sagte Maude.


    »Gehen wir weiter«, sagte Highfather. »Mutt, geh du nach hinten und sichere mit deinem Freund unseren Rücken.«


    »Geht klar, Jon.«


    »Und irgendwann musst du mir mal erklären, wann aus dir plötzlich so ein sozialer Typ geworden ist.«


    Sie wanderten die nächsten Minuten stumm weiter. Schließlich öffnete sich der Gang in eine grob behauene Kammer. Dutzende hölzerne Kisten stapelten sich an der linken Wand der Höhle. In der rechten öffnete sich ein gezacktes Loch, das erst kürzlich aufgesprengt worden war und an dem nur die allernötigsten Stützstreben angebracht waren.


    »Dynamit«, sagte Highfather, nachdem er vorsichtig den Deckel einer der strohgefüllten Kisten geöffnet hatte.


    »Sagt mir nichts«, sagte Harry. »Ist das ein Sprengstoff?«


    »Ist ziemlich neu«, antwortete der Sheriff. »Ähnlich wie Sprenggelatine, aber weniger instabil und mit mehr Sprengkraft. Immer noch nicht ganz einfach, es gezielt einzusetzen, aber es könnte uns bei unserem Problem helfen.«


    »Wir jagen das alles hoch und versiegeln damit die Kammer, in der sie dieses Ding aufwecken wollen«, sagte Mutt. »Können wir das tun und trotzdem in einem Stück hier rauskommen?«


    »Einen Moment«, unterbrach sie Harry. »Wir werden niemanden hochjagen! Da unten sind unsere Freunde und Familien, wir können sie doch nicht einfach abschreiben! Wir können sie noch retten, Jon, ich weiß es!«


    »Uns gehen aber langsam die verfluchten Optionen aus, Harry«, sagte Mutt. »Tut mir ja schrecklich leid um Holly, aber wir müssen es um jeden Preis aufhalten. Und wenn der Preis Menschenleben sind, dann ist das eben so.«


    »Der Bürgermeister hat recht«, sagte Maude. »Ich könnte eine Möglichkeit haben, sie zu retten. Ich denke, wir brauchen eine etwas subtilere Vorgehensweise, Deputy.«


    »Männer …«, sagte Highfather und schloss den Deckel der Kiste wieder.


    »Klar. Was bedeutetet es dir schon«, fuhr Harry Mutt an. »Ist ja nicht so, als ob du dich wirklich um irgendjemanden in dieser Stadt scherst, oder? Du kannst die Personen, die es überhaupt mit dir aushalten, doch an einer deiner dreckigen Hände abzählen.«


    Mutt sah zu Maude hinüber und dann zu Boden.


    »Genug!«, sagte Highfather scharf. »Wir werden die Menschen da drinnen nicht aufgeben, solange uns die Wahl bleibt. Und wenn uns keine mehr bleibt, werden wir bereit sein, Ambrose‘ Gott direkt zurück in die Hölle zu sprengen.


    Ich brauche etwas Zeit, um das alles richtig mit den Sprengkapseln zu verkabeln und eine schöne, lange Zündschnur auszurollen. Ihr drei geht da rein, stoppt das Ritual und rettet unsere Mitbürger. Ich komme nach, sobald ich hier fertig bin. Einverstanden?«


    »Woher kennst du dich so gut mit Dynamit aus, Jon?«, fragte Pratt.


    Der Sheriff nahm die Holzspule mit der Zündschnur auf, die er hinter einer der Kisten gefunden hatte. »Musste schon mehr als einmal für diesen Job Dinge in die Luft jagen«, antwortete er.


    »Das Drecksschwein Phillips gehört mir«, sagte Mutt.


    »Sei bloß vorsichtig«, sagte Highfather. »Der hat uns beiden im Anwesen ganz schön den Hintern versohlt. Und viel einstecken musste er dabei nicht.«


    »Oh, ich habe dieses Mal eine kleine Überraschung für ihn«, sagte Mutt mit einem Grinsen.


    »Und behalt auch Ambrose im Auge. Er ist vielleicht nicht so ein Riese«, ermahnte ihn Highfather, »aber er ist das Herz dieses Kults und ein Fanatiker. Das macht ihn gefährlich.«


    »Ist notiert«, sagte Maude. »Wenn er zu einem Problem wird, werde ich mich um ihn kümmern.«


    »Er wird ein Problem werden«, sagte Highfather. »Verlasst euch drauf.«


    »Ich kümmere mich um Holly«, sagte Pratt.


    »Aber lass dich dabei nicht umbringen, Harry.« Highfather sah dem Bürgermeister fest in die Augen, doch der gab keine Antwort.


    »Ich werde das Mädchen und so viele Bürger wie möglich rausbringen«, sagte Maude und griff nach etwas in ihrer Tasche. »Ihr werdet mich vielleicht nicht sehen, aber ich verspreche euch, ich werde da sein, wenn ihr mich braucht. Ich werde keinen von euch im Stich lassen.«


    »Das klingt doch fast wie ein Plan«, sagte Highfather. »Dann mal los, verdienen wir uns unser Gehalt.«


    »Wir sehn uns dann nachher, Jonathan«, sagte Mutt und übernahm die Führung, Laterne und Schrotflinte in den Händen. Harry war direkt hinter ihm. Sie mussten sich zur Seite drehen, um sich durch die enge, unebene Öffnung zu quetschen. Vor ihnen waren düstere Gesänge zu hören. Viele Kehlen, die unter Worten litten, die nie für menschliche Stimmen gedacht gewesen waren.


    »Seid ihr bereit?«, flüsterte Mutt.


    Der Bürgermeister und Maude nickten.


    »Viel Glück«, sagte Pratt.


    »Dir auch, Harry«, antwortete Mutt und wandte sich dann an Maude. »Du bist gefälligst vorsichtig da drinnen, verstanden?« Sie lächelte unter dem Bandana, er konnte es in ihren Augen sehen. Sie nickte.


    Die drei betraten die riesige Kammer, deren Boden aus poliertem Silber bestand und in den bizarre Symbole eingeätzt worden waren. Die Decke verlor sich in der Dunkelheit. Brennende Kohleschalen waren im Raum verteilt und tauchten alles in schwaches, zittriges Licht, das einem das Gefühl zu träumen gab. Mehrere Dutzend Befleckte standen in der Mitte des silbernen Bodens um den Brunnen herum. Während sie weiter ihre Blasphemien sangen, trat einer nach dem anderen eifrig über die Kante und fiel in das Nichts des Brunnens. Constance war Teil der Gruppe und wartete darauf, dass es endlich an ihr war, in die Dunkelheit zu stürzen.


    »Nein!«, rief Maude, und für eine Sekunde fiel sie zurück in ihre eigene Stimme.


    »Die Bürger und die Hausbesetzer?«, sagte Harry. »Wo sind die anderen?«


    »Weg«, antwortete Mutt heiser. »Die sind schon weg.«


    »Ah, Gentlemen!« Die Stimme von Ambrose hallte laut in der Kammer wieder. »Wie schön, dass sie sich uns anschließen. Ich fürchte, sie sind etwas spät dran, um es aufzuhalten, aber immerhin werden sie einen fantastischen Blick auf das Ende haben.«


    


    



    Promise‘ Hufe hämmerten durch die kalte, stumme Wüste. Ihr Atem zog in Wolken hinter ihr her wie ein geisterhaftes Banner. Jim hatte sich so tief wie möglich über ihren Hals gebeugt und hielt das Auge in der Hand. Es brannte in kaltem, smaragdenem Feuer. Er ließ zu, dass es ihn führte, und zog entsprechend an den Zügeln. Ein wenig links, ein wenig rechts.


    Vor ihnen lag eine kurvige Rampe, die aus der Wüste führte. Er leitete Promise darauf zu und hinauf. Sie erreichten den höchsten Punkt und Jim brachte die Stute zum Stehen.


    Von hier aus konnte er die Weite der Vierzigmeilenwüste überblicken. Jim erinnerte sich gut an die ausgebleichten Knochen, die verlorenen persönlichen Gegenstände, die Überbleibsel so vieler Leben und Träume, die von der Einöde zerschmettert worden waren, die das Versprechen des besseren Lebens im Westen bewachte.


    Er erinnerte sich daran, wie er sich gefühlt hatte, als er keinen Ausweg mehr gesehen hatte – als er und Promise keinen weiteren Schritt mehr hatten tun können. Sein letzter Gedanke war gewesen: Ich bin diesen weiten Weg gekommen und habe so viel durchgemacht, nur um hier draußen zu sterben – alleine, vergessen.


    Das Jadeauge in seiner Hand wurde noch kälter, kälter als die Wüstennacht. Jim sah es ernst an. Es glühte grün, genau wie in der Nacht mit Pa auf dem Friedhof, genau wie mit Arthur Stapleton. Er sah in den weiten, dunklen Himmel hinauf. Nur wenige Sterne funkelten noch dort oben.


    Ich weiß, Mr. Huang hat gesagt, man muss an etwas glauben, um es wahr zu machen, sagte Jim stumm zum leeren Himmel. Und ich weiß wirklich nicht genug über dich oder dein Auge hier, um zu wissen, woran ich glauben soll, aber ich könnte gerade echt deine Hilfe gebrauchen. Meine Freunde sind in der Stadt und kämpfen und sterben, um all das zu retten, um dich zu retten – in welchem Chinesen-Paradies du auch sitzt –, um den Himmel zu retten, um Golgotha zu retten. Und um Ma und Lottie zu retten. Also bitte ich um Hilfe. Ich weiß wirklich nicht, ob ich an dich oder sonstwen glaube, aber ich glaube an meine Freunde. Bitte zeig mir, wie ich tun kann, wofür ich hergekommen bin. Und bitte lass es das Richtige sein, bitte lass es funktionieren.


    Etwas bewegte sich am Himmel. Es wirbelte wie Dreck in matschigem Wasser und schob die Dunkelheit beiseite. Eine dünne Silbersichel des Mondes erschien am Himmel über der Vierzigmeilenwüste. Sie war kaum zu sehen, doch sie war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Er hob das Auge über seinen Kopf und ließ das Mondlicht darüber streichen.


    »Ich weiß, ihr seid alle müde!«, rief er über die Wüste hinweg. »Ich weiß, dass eure alten Knochen Ruhe wollen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, um den nächsten Schritt zu kämpfen, die letzten Kräfte zu nutzen, wenn alles in einem danach schreit, sich hinzulegen. Ich kann verstehen, wie frustrierend es gewesen sein muss, es nicht zu schaffen, sich zu fühlen, als ob man versagt hätte. Als hätte man ein Versprechen gemacht, das man nicht halten konnte.«


    In die Ebene unter ihm kam Bewegung – nur schemenhaft – an der Grenze von Mondschatten und klarer Sicht.


    »Ihr habt eine Chance, jetzt, heute Nacht, um dafür zu sorgen, dass es nicht umsonst war. Kämpft um einen letzten Schritt, einen allerletzten Ritt. Ihr seid keine Menschen, die aufgeben, keiner von euch. Wärt ihr das, hättet ihr es niemals so weit geschafft. Ich bitte euch, ein letztes Mal dickköpfig wie Maultiere zu sein und euch nicht aufhalten zu lassen. Lasst es nicht noch einmal enden, wie es geendet hat – mit Versagen und Vergessen.«


    Das Licht des Mondes kämpfte mit der erstarkenden Dunkelheit. Es flackerte für einen Moment, doch es verschwand nicht völlig. Jim sah auf die Wüste hinab. Grünes Licht schimmerte auf dem sandigen Boden, wie Sonnenlicht, das von Wasser reflektiert wird. Seine Augen wurden groß, als er endlich klar sah. Promise schnaubte und erschauderte.


    »Ganz ruhig, Mädchen«, sagte Jim und strich über ihren Hals. Er schrie in die Ebene hinab: »Okay, wir haben noch eine letzte Reise vor uns – die Wichtigste, auf der ihr je gewesen seid! Was sagt ihr dazu?«


    Der Wind zog durch die Wüste, stöhnte und begann dann zu heulen, höher und höher. Jims Haare wurden zurückgeweht. Er klammerte sich an das Auge und grünes Licht strahlte zwischen seinen Fingern hervor. Er nickte.


    »Dann lasst uns reiten«, sagte er.


    


    



    Mutt hielt sich an der linken Wand neben dem Eingang, Harry an der rechten. Maude verschwand in den wabernden Schatten der Kammer.


    »Wo sind die Bewohner dieser Stadt? Die aus dem Camp? Alle die, die du mit deiner Krankheit angesteckt hast, Ambrose?«, fragte Harry. »Wo ist Holly?«


    »Ach, die«, antwortete Ambrose. Seine Stimme kam aus der Nähe des Lochs in der Mitte des Raums, doch Harry konnte ihn nicht sehen und Mutt hatte noch nicht einmal seinen Geruch wahrnehmen können. »Einige der Gläubigen blieben in der Stadt, um das Werk Gottes zu verrichten, aber die meisten traten in den Brunnen, um den Herrn zu füttern. Er ist hungrig, nach den Ewigkeiten ungerechter Einkerkerung und brauchte Nahrung, um Seine Ketten zu sprengen.


    »Oh, gnädiger Erlöser«, murmelte Harry.


    »Wie merkwürdig, diese Worte aus Ihrem Mund zu hören, Bürgermeister Pratt«, sagte Ambrose.


    Harry schob sich vorsichtig näher an den Brunnen, versuchte aber, in den Schatten zwischen den brennenden Schalen zu bleiben. Er sah, wie eine weitere Befleckte, die er als die alte Edna Hull erkannte, ins Nichts trat, lächelte und lautlos aus ihrem Sichtfeld in den Brunnen fiel.


    Es war nur noch eine Handvoll Infizierter übrig. »Ausgerechnet von Ihnen. Sie haben Ihr ganzes Leben lang auf den eigenen Glauben gespuckt. Sie haben doch aus erster Hand erfahren, wie ungerecht der göttliche Tyrann ist. Ja, ich kenne Ihr Geheimnis. Holly und ich haben uns ausgiebig unterhalten. Nicht wahr, meine Liebe?«


    Harry hielt inne. Er kam sich selbst dumm vor, jetzt, am Ende von wortwörtlich allem, noch immer Angst davor zu haben, entlarvt zu werden. Trotzdem verspürte er echtes Entsetzen bei dem Gedanken, dass sein Geheimnis nicht länger sicher war. Er schloss die Augen und versuchte, die Panik zu verdrängen, doch erst Hollys Stimme brachte ihn wieder zurück.


    »Ja, mein Lieber.« Ihre Stimme troff vor Leidenschaft und Gift. »Erneut ›Hallo, Harry‹. Du hast also endlich genug Mut aufgebracht, hier herunterzukommen. Schade, dass es zu spät ist und es keinen Unterschied mehr macht. Aber ich sehe, du versteckst dich noch immer in den Schatten, genau, wie du es dein ganzes Leben lang getan hast. Du bist und bleibst ein Feigling, Harry. Dafür habe ich dich schon immer verachtet.«


    »Komm zu ihr, Harry!«, rief Ambrose. Harry konnte sie beide sehen. Einige wenige Befleckte standen noch neben dem Brunnen und Ambrose und Holly waren bei ihnen. »Komm zu ihr und empfange die Kommunion des Großen Alten Wurms. Du wirst Frieden finden und dich selbst erkennen. Zum ersten Mal in deiner erbärmlichen Existenz wirst du frei sein. Frei von Schuld.«


    »Das bin ich schon«, sagte Harry und trat mit gezücktem Schwert ins Licht. »Es hat lange gedauert, aber das habe ich in den Armen der Person, die mich liebt und die ich liebe.«


    Ambrose lächelte. »Wie süß! Und was denkst du, was dein Gott davon halten würde, Harry? Denkst du, Er würde dich umarmen und Seinen Sohn nennen? Oder würde Er dich ausstoßen und enterben, weil du so lebst, wie Er dich erschaffen hat?«


    »Ich schätze, das ist eine Sache zwischen Ihm und mir«, sagte Pratt. Er wandte sich Holly zu. »Es tut mir leid, Holly. Du hast recht, ich bin ein Feigling. Es tut mir leid, dass ich dein Leben ruiniert habe. Ich hätte dich schon vor langer Zeit ziehen lassen sollen. Ich liebe dich, das habe ich schon immer. Und es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.«


    »Ich möchte ihn jetzt gleich töten«, zischte Holly Ambrose zu. »Du hast es versprochen!«


    »Aber wäre es nicht so viel süßer, ihm die Kommunion zu geben, Dunkle Mutter?«, flüsterte der alte Priester. »Auf dass er sich in der Glorie des Wurms suhlen kann, während Er diesen Betrug einer Welt zerfetzt und zum Himmel aufsteigt, um das Blut des göttlichen Blenders zu trinken. Vielleicht könnten er und ich es treiben, während die Welt auseinanderbricht. Was hältst du davon, Harry?«


    »Wir werden euch aufhalten«, sagte Harry und trat weiter vor. »Es ist egal, ob ich dabei sterbe. Ihr werdet meine Heimat nicht zerstören.«


    Ambrose und Holly lachten.


    »Ah, da ist mein edler Ritter!«, sagte Holly. »Aber wieder einmal zu wenig und zu spät, Harry. Es ist vollbracht.«


    »Die Gläubigen, die zum Ritual gezogen wurden, waren besonders nahrhaft«, sagte Ambrose. »Ihre Seelen trugen das meiste Licht in sich, um in der wundervollen Dunkelheit des Einen Wahren Gottes zu verlöschen. Sie waren ein wahres Festmahl für Ihn, stärkten Ihn, und jetzt wird Er frei sein!«


    Harry sah panisch zu Holly. »Holly, deine Seele ist noch immer da drin – das hat er grade bestätigt. Du kannst dagegen ankämpfen, Holly, du möchtest das nicht tun. Denk an deine Mutter, deinen Bruder, deine kleine Nichte. Bitte, Holly, kämpfe!«


    »Vielleicht noch einen, nur zur Sicherheit«, sagte Holly gelangweilt. »Komm her, guter Reverend.«


    Reverend Prine stolperte vorwärts. Seine Augen waren feucht und schwarz und auf seinem Gesicht fand sich ein Ausdruck ungetrübten Glücks.


    »Zur Ehre des Wurms«, murmelte er, während er auf das Loch zutaumelte. »Für Seine Ehre …«


    »Ich bin die Schwarze Madonna, Harry«, sagte Holly lächelnd und die Dunkelheit tropfte ihr vom Kinn. »Die Seele der Frau, die du kanntest, ist verschwunden – an einen schlummernden Gott verfüttert, während ihre letzten panischen Gedanken dir galten. Wie sehr sie dich liebte, wie sehr es sie verletzte, dass du nicht kamst, um sie zu retten. Holly hat deine süßen Worte nicht gehört, Harry. Und sie wird sie auch nie hören. Stirb in diesem Wissen.«


    Der Reverend stand am Abgrund. Er drehte den Kopf zu Ambrose, der nickte. Prine lächelte und trat vor.


    »Genug von dem Mist!«, schrie Mutt und sprang mit gezogenem Messer aus den Schatten. »Ihr verfluchten weißen Leute redet zu viel!« Er katapultierte sich in Richtung des Brunnens, in Richtung des Reverend, um ihn von dem Schritt ins Nichts wegzustoßen. Und er hätte es auch geschafft.


    Phillips war plötzlich da und rammte den Deputy wie eine Lokomotive aus der Luft. Beide verschwanden in der Dunkelheit. Prine, lächelnd und mit schwarzen Freudentränen auf den Wangen, vollendete seinen Schritt. Er fiel und war verschwunden.


    »Nein!«, schrie Harry und trat einen weiteren Schritt vor.


    Hollys starke, verschmierte Hand lag auf seiner Schulter. »Ein weiteres Versagen, das du auf deine Fahne schreiben kannst, Harry«, sagte sie. »Ein passendes Ende.«


    Die Kammer begann wie von brutalen Schlägen zu erzittern. Trümmer stürzten aus der Dunkelheit über ihnen. Weitere Befleckte traten eifrig in den Brunnen, einige Hand in Hand, mit den eindringlichen, fremdartigen Hymnen auf den Lippen, die sie schon zuvor gesungen hatten. Das Beben nahm an Stärke zu.


    »Halleluja!«, brüllte Ambrose. »Preiset den Einen Wahren Gott! Nyarl’ohta, hub-ia, ia-vultgmm! Das Ende ist da!«


    Eine dunkle Gestalt war zwischen den verbliebenen sechs Befleckten und dem Brunnen aufgetaucht. Die Person hatte einen Moment zuvor noch nicht dort gestanden. Maude hielt die Hände locker, die Beine leicht gebeugt. Sie war bereit.


    »Und wer«, sagte Ambrose, »zur Hölle bist du?«


    Die Stimme kam aus ihrem Innern und von außen zugleich. Es war ihre Stimme, die Stimme einer Frau, die aller Frauen zugleich. Maude fühlte sich stark, stärker als je zuvor. All die Jahre des Zweifelns, all die Angst und die Unsicherheit fielen von ihr ab.


    »Ich bin die Klinge der Mutter, der Zorn der Mutter«, sagte sie. »Ihr habt sie vergiftet, sie und ihre Kinder vergewaltigt und dem Tod überlassen. Jetzt werdet ihr sterben. Ihr werdet scheitern.«


    »Schnappt sie euch!«, rief Ambrose den Befleckten zu und trat zurück. »Nehmt sie mit euch in den Abgrund!«


    Sie warfen sich auf Maude, zischend wie Schlangen. Es gab zwei Gründe, warum sie sich zuerst auf Constance konzentrierte. Erstens würde sie nicht zulassen, dass ihre Tochter sich noch weiter dem Brunnen näherte, und zweitens war es möglich, dass sie sich noch an ihr Training erinnerte, was sie zum gefährlichsten Gegner der sechs machte.


    Das Mädchen stolperte vorwärts, und wie bei den anderen schienen ihre Muskeln unter der Herrschaft einer fremden Macht zu sein. Sie zeigte nicht das geringste Anzeichen der Anmut und Eleganz, die Maude ihr beigebracht hatte. Gut.


    Maude ging in die Knie, sprang und grub zwei ausgestreckte Finger in das Bündel aus Nerven in Constances unterem Rücken. Das Mädchen erzitterte kurz, fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr. Maude landete auf der anderen Seite des Haufens Befleckter und ging in die Hocke. Die Infizierten brauchten einen Moment, um der plötzlichen Bewegung ihrer Beute zu folgen und sich neu zu orientieren – diese Zeit nutzte Maude, um sich an die Arbeit zu machen.


    Sie sprang erneut vorwärts und trieb Knie und Unterarm in die Brust eines Angreifers. Der Infizierte stolperte zurück und nahm Maude mit sich. Einen normalen Mann hätten die Schläge zu Boden geschickt, doch gegen die Befleckten richteten sie nicht viel aus. Maude wusste das mittlerweile. Sie nutzte ihren Schwung, um den Mann wie eine Ramme zu nutzen, mit der sie den Kreis durchbrach, der sich um sie bildete. Als sie und der Befleckte fielen, stießen ihre Hände vor und trafen zwei weitere Infizierte rechts und links von ihr. Ihre Finger bewegten sich leicht wie Glühwürmchen, trafen aber hart wie ein Blitzschlag seitlich auf die Nervenzentren der Männer ein, um sie für eine Weile zu paralysieren.


    Als ihr lebender Schild auf dem silbernen Boden aufschlug, erhob sich Maude auf der Brust des Mannes. Sie grub ihren Absatz in das Schlüsselbein, genau auf die Stelle, auf die man sie trainiert hatte, seit sie in Constances Alter gewesen war. Der Befleckte erhob die Arme, wollte Maudes Beine greifen, doch dann fiel er kraftlos zusammen und lag still, wie ein Aufziehspielzeug, das abgelaufen war.


    In weniger als drei Sekunden hatte sie vier ihrer sechs Angreifer ausgeschaltet. Der Raum erbebte erneut von dem Donnern, das tief aus der Erde drang. Schutt und Staub regneten um sie herum zu Boden. Das Bandana war ihr bis zum Hals heruntergerutscht und ihr Gesicht lag frei. Ihr Atem kam in abgehackten, schmerzhaften Stößen. Sie keuchte. Ihr ganzer Körper schmerzte, als wäre von Kopf bis Fuß auf sie eingeprügelt worden. Sie fühlte sich lebendig, kraftvoll, und es war den Schmerz wert, da sie sah, wie sich für einen Moment Angst in das selbstsichere Gesicht von Ambrose legte.


    »Dann mal los, du dreckiger Bastard.« Es waren Annes Worte, die da aus Maudes Mund kamen. Annes irischer Akzent in Maudes Stimme und ihr böses Grinsen, das selbst dem übelsten Halsabschneider das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte, auf Maudes Gesicht. Alles war klar, scharf fokussiert, wie eine Messerspitze. »Du bist der Nächste.«


    »Tötet sie!«, kläffte Ambrose. »Tötet die Schlampe!«


    Die letzten zwei Befleckten taumelten auf sie zu. Maude bereitete sich darauf vor, sie mit offenen Armen und dem Lächeln der Piratenkönigin willkommen zu heißen.


    Phillips stemmte sich eine Sekunde vor Mutt wieder auf die Füße. Der Diakon trieb seine mächtige Faust wie einen Hammer in den Kiefer des Deputys und schickte Mutt damit in einem kleinen Sprühregen aus Blut wieder zurück auf den silbernen Boden. Die Erde unter Mutt bebte.


    »Zu spät, Halbblut«, sagte Phillips. »Was du da hörst, ist das Ende dieser beschissenen Welt, das Ende von allem.«


    Mutt warf sich auf Phillips und versuchte, den Riesen umzuwerfen. Als das nicht gelang, klammerte er sich mit den Beinen an ihm fest und landete Schlag um Schlag in seinem Gesicht – links, rechts, links, rechts. Phillips befreite seine Arme und prügelte Mutt mit einem Schlag von sich herunter, wie ein Hund, der einen lästigen Floh abschüttelte. Beide Männer kamen wieder auf die Beine und begannen, einander zu umrunden. Die Kammer erzitterte. Irgendwo krachte etwas und weitere Trümmer stürzten herab.


    Mutt suchte den Boden nach seinem Messer ab und wischte das Blut von seinem Mund. Phillips blutete nicht mal und stürzte mit einem Mal vor, um einen Schlag gegen Mutts Kopf zu führen. Der Deputy duckte sich darunter weg – ganz knapp – und hämmerte zwei schnelle Schläge in Phillips Nieren. Es war, als würde er auf Granit schlagen. Der Diakon packte ihn. Er ist schneller, als ein Mann seiner Größe sein sollte, dachte Mutt. Darauf würde er achten müssen. Er wand sich aus dem Griff und sprang aus seiner Reichweite heraus. Seine Hände schmerzten von den fruchtlosen Schlägen, die er angebracht hatte.


    Phillips schaffte es, Mutts Haare zu greifen. Er zog daran und der Kopf des Indianers wurde brutal zurückgerissen. Mit einem widerlichen Knacken schlug er auf den Boden auf und lag regungslos in einer Wolke aufgewirbelten Staubs.


    Harry wich vor Hollys stählernem Griff zurück. Der Ärmel seiner Jacke riss, als er sich befreite. Er streifte das ruinierte Kleidungsstück ab, während er sie bereits umkreiste, hielt das Schwert von Laban aber stets auf sie gerichtet.


    »Und was wirst du jetzt tun, Harry? Mich mit deinem göttlichen Zahnstocher aufspießen?« Holly kicherte. »Kein sehr effektiver Weg, um deine arme Frau zu retten, bei der du dich eben noch entschuldigt hast.«


    Sie bewegte sich auf ihn zu. Ihre toten, feuchten Augen suchten in seinem Gesicht nach Schwäche und Zögern, doch da war nichts dergleichen.


    Harry stieß zu – ein klassischer Vorstoß. Er schloss die Lücke zwischen sich und seinem Ziel, das Schwert stet, den hinteren Arm gehoben. Holly trat zur Seite und ergriff seinen Arm. Er drehte sich wie ein Tänzer, die Füße nah beieinander, die Knie leicht gebeugt. In diesem Moment sah er eine Lücke in ihrer Verteidigung. Er nutzte sie. Goldene Flammen brachen aus Hollys Arm hervor, als Labans Klinge ihn über dem Ellbogen durchbohrte. Der Schrei aus ihrer Kehle war nichts, was ein menschliches Wesen hätte hervorbringen können. Der ganze Raum schien als Reflex zu ihrem Schmerz zu zucken, während sie hektisch die golden glitzernden Flammen auszuschlagen versuchte. Nun brannten auch ihre Hände, und das Feuer, das eindeutig nicht von dieser Welt war, breitete sich auf ihr aus. Die schwarze, eitrige Flüssigkeit, die aus ihren Augen, der Nase und dem Mund sickerte, begann zu qualmen und wegzubrennen.


    »Sei verflucht!«, schrie sie und warf sich auf ihn. »Ich werde dir das verdammte Schwert bis zum Heft in den Arsch rammen!« Holly stürzte wie ein tollwütiger Hund auf ihn zu, den Kopf gesenkt und die starken, krallenartigen Finger ausgestreckt, um das Leben aus ihm herauszuwürgen. Harry hielt die Stellung, das Gesicht eine steinerne Maske und die Füße im festen T des en garde. Das gesegnete Schwert hielt er vor sein Gesicht, als würde er ihr salutieren. Dann war sie über ihm und die brennenden Hände streckten sich nach seiner Kehle aus. Harry drehte seinen Arm rasend schnell an Handgelenk und Ellbogen. Die Klinge blitzte auf und Hollys eigener Schwung trieb die Waffe tief in ihre Brust. Ihre Augen weiteten sich und noch immer trat Rauch aus ihnen hervor. Sie blinzelte und versuchte, etwas zu sagen, doch das überirdische Feuer wirbelte nun um ihren ganzen Körper.


    Hollys Hände zuckten vor und legten sich fest um Harrys Hals. Erst fühlte er schreckliche Hitze, dann betäubende Kälte. Seine Kehle schmerzte und seine Sicht wurde verschwommen. Der beißende Rauch schmerzte in seinen Augen und seiner Nase, doch es gab keine Luft für ihn. Das Schwert steckte bis zur Parierstange in ihrem Herzen, und Mann und Frau standen voreinander. Sie ohne einen weiteren Herzschlag, er ohne einen weiteren Atemzug.


    Die Schwärze in ihren Augen verkochte und wurde von einem alles verzehrenden, goldenen Feuer ersetzt. Ihr Griff lockerte sich ein wenig und er schnappte gierig nach Luft, doch da war nicht viel für ihn. Der Rauch drang aus ihren Tränendrüsen und den Nasenlöchern. Er roch wie abgestandenen Pfeifenrauch und alter Schweiß – es war der Geruch vom Tod seines Vaters.


    Die Schwarze Madonna öffnete ihren Mund ein weiteres Mal, vielleicht, um eine letzte Verwünschung auszustoßen, vielleicht, weil der letzte Rest von Holly verzweifelt einige letzte Worte aus diesem brennenden, sterbenden Körper retten wollte. Aber da waren keine Worte mehr. Alles, was über Harrys Gesicht strich, war schwarzer Rauch. Rauch, der nach feuchter Erde und nasser Haut roch. Rauch, der schluchzte und von einer Zeit flüsterte, als die Erde jung gewesen war und alles aus Schwur und Stärke bestanden hatte. Nichts war endgültig und nichts war unmöglich gewesen. Es war der Geruch ihres ersten Kusses und es zeigte ihm ganz genau, wie viel er ihr in diesem Leben genommen hatte.


    Der Rauch wirbelte und entwich. Alter Schmerz und Erinnerungen, denen schwarze Flügel gewachsen waren. Er verschwand in der umfassenden Dunkelheit der einstürzenden Höhle.


    »Ich liebe dich, Holly«, versuchte er zu krächzen, doch seine Stimme war, genau wie sie, verschwunden. Ihr Körper lehnte regungslos an ihm.


    Maudes Muskeln brannten. Es fühlte sich an, als bestünde ihr Inneres aus zerbrochenem Glas. Sie spürte gerissene Muskeln und verletzte Sehnen, von denen sie ganz vergessen hatte, dass es sie überhaupt gab. Und jetzt verließ sie die Linderung, die sie durch das Adrenalin und die Aufregung des Kampfes verspürt hatte, und alles, was blieb, war der Schaden, den sie ihrem aus der Form gekommenen Körper zugefügt hatte. Sie hockte in der Nähe des Brunnens und wiegte Constances schlaffen Körper zwischen den bewegungslosen Körpern der Infizierten, die Maude ausgeschaltet hatte.


    Sie wischte mit einem Taschentuch den schwarzen Film vom Gesicht ihrer Tochter, doch so schnell, wie Constances Gesichtszüge zutage traten, rann auch mehr von der öligen Substanz aus Augen, Nase und Mund und verschmierte sie erneut. Constance stöhnte und eine Blase entstand in der schwarzen Milch des Wurms im Mund des Mädchens, wie in einer blubbernden Teergrube.


    Maude zog ihre Tochter näher an sich und wiegte sie erneut.


    »Shhhh, meine Kleine. Es wird alles wieder gut«, sagte sie und übertönte den Klang des Weltenendes, während Leben und Tod um die endgültige Vorherrschaft rangen. Der Klang, mit dem alles in sich zusammenfiel. »Mama ist hier. Es wird alles wieder gut.«


    Es fühlte sich nicht wie eine Lüge an. Es war nicht wie die dummen, nutzlosen Dinge, die man einem sterbenden Tier zuflüstert, um es zu beruhigen. Maude glaubte daran, sie glaubte wirklich daran. Es gab keine wirklichen Anzeichen dafür, ganz im Gegenteil – doch sie wusste, dass sie es schaffen würden. Sie hielt ihr Kind im Arm und erfuhr den tiefen Glauben, von dem die meisten heiligen Männer nur träumen können.


    Mit der freien Hand zog sie die Kette aus ihrer Tasche. Die uralte Phiole am Ende der Eisenkette mit den flachen Gliedern – noch immer grün angelaufen und in Silberdraht gewickelt. Es war dieselbe Phiole, aus der Maude vor vielen Jahren getrunken hatte.


    Sie erinnerte sich an Anne, die abends an einem Lagerfeuer am Strand gesessen und in die Ferne gestarrt hatte.


    »Warum ich?«, hatte Maude gefragt. »Ich bin nichts Besonderes. Warum bekomme ich dieses Geschenk von dir?«


    »Ich war … eine schlimme Person«, sagte Anne nach einer langen Pause. »Ich habe mein Leben damit verbracht, zu töten, zu lügen, zu betrügen und zu stehlen. Ich war selbstsüchtig und klein. Ich habe die Frau, die mir dieses Geschenk gab, genau dasselbe gefragt: ›Warum ich?‹ Und sie gab mir dieselbe Antwort, die ich dir auch geben werde. Sie sagte mir: ›Geh und finde es heraus.‹«


    Maude wischte Constances Gesicht ein weiteres Mal sauber und hob dann den Kopf ihrer Tochter. Vorsichtig zog sie den juwelenbesetzten Verschluss von der Phiole. Es zischte leise und eine schwache Rauchfahne stieg aus der Öffnung empor. Maude hob das Gefäß an die dunklen Lippen ihrer Tochter.


    »Bitte, bitte … Constance, mein Schatz, komm zurück zu mir. Bitte.«


    Das Blut Lilith‘ tropfte in den offenen Mund des Mädchens. Ein dicker Tropfen, der sich sammelte und dann der Schwerkraft nachgab. Maude erinnere sich noch daran, wie das kupferne Feuer in ihrer Kehle gebrannt hatte und sie mit fremden Erinnerungen und dem Gefühl, mit allem und jedem verbunden zu sein, erfüllte. Constance begann zu zucken, um sich zu schlagen, als würde sie verbrennen. Maude verschloss die Phiole mit einer schnellen Bewegung und legte sich die Kette um den Hals, dann nahm sie ihre Tochter in die Arme und hielt sie fest.


    Die Kammer erzitterte. Die steinernen Wände und die Decke krachten und Steine und Staub regneten um sie herum zu Boden. Maude schloss die Augen und das Umarmen ihres Kindes wurde zu ihrem Universum.


    Constance hustete und begann zu würgen. Maude lehnte sich vor, während das Kind noch immer um sich schlug. Sie klopfte ihr sanft auf den Rücken, und ihre Tochter erbrach sich auf den silbernen Boden.


    Eine Pfütze aus öligem, schwarzem Erbrochenen klatschte auf den Boden der Kammer. Literweise schien es aus Constances Mund zu schießen, und dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, röchelte das Kind und spie ein fettes, schwarz segmentiertes, wurmähnliches Ding auf den Boden. Die Kreatur war etwa fünfzehn Zentimeter lang und wand sich für einen weiteren Moment wie ein Aal auf dem Trockenen, bis es endlich zuckte und dann schwach qualmend liegen blieb.


    Maude wischte erneut die ölige Schmiere vom Gesicht ihrer Tochter. Dieses Mal rann keine neue aus Nase und Augen. Constance blinzelte und versuchte zu sprechen, doch nur ein Krächzen drang hervor.


    »Spar deine Kräfte, Liebling«, sagte Maude und schloss das Mädchen in die Arme. »Es ist vorbei. Mama nimmt dich mit nach Hause.«


    Maude erhob sich und versuchte, ihrer Tochter auf die Beine zu helfen. Das Mädchen bemühte sich nach Kräften, konnte aber einfach nicht aufstehen. Maude schätzte im Bruchteil einer Sekunde die Situation ein. Es fühlte sich zugleich gut und schrecklich an, so schnell Entscheidungen dieser Tragweite zu treffen. Könnte sie ihre Tochter zum Laufen bringen, hätte sie die Kraft, einen der bewegungsunfähigen Bürger auf ihrem Rücken in Sicherheit zu tragen. Mit einem Mal wurde ihr aber klar, dass sie an diesem Tag nur ihre Tochter retten würde.


    Am anderen Ende der Kammer sah Maude, wie Mutt brutal von Phillips, dem Diakon, zusammengeschlagen wurde.


    »Ruh dich einen Moment aus«, sagte sie. »Wir gehen, aber vorher muss ich mich noch um etwas kümmern.«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf und zeigte auf den Brunnen.


    »Mh … Mutter«, krächzte sie. »Es kommt, um uns zu vernichten. Alle. Alles.«


    »Nun, wenn das so ist …«, sagte Maude und küsste ihre Tochter auf die Stirn, während sie die Phiole umklammerte. »Ich werde es wohl umbringen müssen, mein Schatz. Ich bin gleich wieder da.«


    In einem entfernten, dunklen Eck seines Bewusstseins war Mutt annähernd klar, dass immer wieder gewaltige Schmerzen aufflammten. Es war, als würde er von der Küste aus Blitze beobachten, die über dem Meer niedergingen. Er wollte sich das Ganze gar nicht aus der Nähe anschauen, aber ein dummer, sturer Teil von ihm pochte darauf, zurückzugehen, pochte darauf, dass es verdammt wichtig war, zurückzugehen. Also tat er es und zog die schwere, lähmende Decke der Ohnmacht von seinem Geist. Die Kälte und der Schmerz halfen ihm, alles an Schärfe zunehmen zu lassen.


    Er lag auf dem Boden der Kammer, auf dem Rücken. Er hörte Krachen und Poltern – massive Felsen, die sich verschoben und fielen. Der Geschmack von Staub auf seinen feuchten, tauben und aufgeplatzten Lippen. Er spürte Gewicht auf sich – Phillips, ein Knie auf Mutts Brust, während er mit einer Hand Mutts blutgetränktes Hemd hielt und die andere ein ums andere Mal in das Gesicht des Deputys donnern ließ. Mutt konnte durch ein Auge verschwommen sehen, doch über allem lag ein roter Nebel. Er hatte eine Idee, mehr einen Instinkt. Etwas, das sein Vater gesagt hatte … Es driftete in seinem zerbrechenden Geist hin und her. Die Schläge hörten auf. Da war eine Stimme.


    »Lass ihn gehen«, sagte Highfather zu Phillips und zog den Kavalleriesäbel. »Wenn du so wild darauf aus bist, jemanden zu vermöbeln, probier es doch mal mit mir.«


    Das Gewicht löste sich von Mutts Brust, als Phillips aufstand und sich dem Sheriff zuwandte.


    »Mit Freuden«, sagte der Diakon. »Ich habe versucht, zu verstehen, warum jeder in der Stadt solche Angst vor dir hat, Sheriff. Ich werde viel Spaß haben.«


    Plötzlich war Ambrose hinter Highfather und verdrehte dem jüngeren Mann mit einem kraftvollen Ruck die Arme über den Kopf. Das Schwert fiel klirrend auf den silbernen Boden.


    »Hallo, Sheriff Highfather. Ich hatte gehofft, dass sie sich uns am Ende anschließen«, sagte der Prediger. Sein Atem stank nach Verwesung. »Phillips, sei so gut und bring mir das Herz des Sheriffs.«


    »Nein!«, stieß Mutt hervor. Er kämpfte darum, irgendwie wieder hochzukommen. Sein Gesicht bestand nur aus einer geschwollenen Maske, die mit seinem blutigen Haar verklebt war. »Wirst ihm gar nichts tun, du riesiger, dämlicher Hundesohn. Wir sind hier noch nicht fertig! Du kannst hier noch was erleben, du feiger, durchgeknallter Mistkerl! Komm schon her!«


    Phillips drehte sich grinsend zurück zu Mutt. Der Deputy kroch auf Händen und Knien und tastete auf dem geröllübersäten Boden der Kammer herum. Blut besudelte in dicken Tropfen aus seinem zerschlagenen Gesicht die Steine. Der Diakon schlenderte auf Mutt zu, während der Raum erneut erzitterte und weitere Trümmer von der Decke prasselten.


    »Bist du zu dumm, um zu erkennen, wann du dich lieber hinlegst und darauf wartest, zu sterben, Halbblut?«, sagte er und näherte sich dem Kriechenden noch weiter. »Möchtest du wirklich noch mehr Schmerzen, bevor es endet?«


    Highfather warf seinen Kopf nach hinten und traf Ambrose‘ Gesicht. Das befriedigende Knacken einer brechenden Nase, ein Grunzen und der alte Prediger löste seinen Griff ein wenig. Jon entwand sich ihm, wirbelte herum und legte all seine Kraft in den rechten Haken, der den Kiefer des alten Mannes traf. Ambrose zeigte ihm ein schwarzes, blutiges Grinsen, bevor er sich auf Highfather warf.


    »Wie passend, dass wir während des Untergangs der Welt gegeneinander kämpfen«, sagte Ambrose lachend. »Die Ordnung kämpft bis zuletzt, selbst wenn das Chaos bereits die Fugen des Universums auflöst.«


    Phillips stand über dem kriechenden Mutt, schüttelte den Kopf und trat dem Indianer dann mit unmenschlicher Stärke in die Seite. Die Kraft des Treffers hob Mutt in die Luft. Er landete wieder auf Händen und Knien, keuchte und hustete einen Schwall Blut hervor.


    Eine Stimme durchdrang den roten Schleier aus Schmerzen. Süß, weich und liebevoll, nur für ihn.


    »Mutt, ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich bin es, Maude. Soll ich ihn ausschalten?«


    Der Deputy schüttelte fast unmerklich den Kopf. Blut tropfte aus den langen Strähnen seiner Haare. »Nein«, krächzte er. »Meiner …«


    »Dickköpfiger Kerl.« Maudes Stimme murmelte in seinem Ohr wie kühles Wasser, das über Steine plätschert. Sie linderte den Schmerz und machte ihn für einen kleinen Moment länger erträglich. »Dann lass mich wenigstens deine Augen sein. Er ist links von dir … mehr … mehr … Dreh dich noch ein bisschen mehr nach … Pass auf!«


    Ein weiterer übler Tritt. Mutts Inneres war zerbrochenes Glas und Feuer. Schwindel erfasste ihn. Er hatte keine Ahnung mehr, wo er war … wo Phillips war. Mutt wollte sich einfach nur noch übergeben. Er konnte kaum atmen. Wenn er es doch tat, war jeder zittrige Atemzug wie eine Rasierklinge, die seine Luftröhre hinabglitt.


    »Er wird dich töten und dann muss ich ihn doch umbringen«, hallte Maudes körperlose Stimme in seinen Ohren. »Du stellst dich an wie ein verdammter Idiot.«


    »M… meiner«, war alles, was er als Antwort herausbrachte. Er hörte nicht, wie sie sich bewegte. Der Schmerz war lauter, genau wie das Krachen der einstürzenden Kammer, die Geräusche des Kampfs von Highfather und Ambrose und das Brüllen eines Dings, das nie geboren worden war und die ganze Welt zum Erzittern brachte. Doch Mutt wusste, dass sie sich bewegte. Ihre Stimme veränderte sich, und dann war da das sanfte Geräusch eines Kicks und das klingende Geräusch von Metall auf Metall, das sich über den silbernen Boden auf ihn zubewegte. Näher zu ihm. Schlitternd.


    »Deine rechte Hand, jetzt!«, flüsterte sie.


    Mutts Hände tasteten hektisch über den Boden.


    »Hast du etwas verloren?«, fragte Phillips lächelnd.


    »Jep«, antwortete Mutt. »Hab es aber gerade wiedergefunden.«


    Der Deputy sprang in die Hocke, sein großes Kampfmesser in der Hand. Er schüttelte den Kopf, wobei sein Blut auf die breite Klinge spritzte, und hieb dann ohne zu zögern nach Phillips Bauch. Der Riese machte nicht einmal den Versuch, dem Messer auszuweichen. Plötzlich verblasste das überhebliche Grinsen auf seinem Gesicht. Er wimmerte, stolperte zurück und presste die Hände auf seinen Bauch. Als er sie hob, waren sie von seinem eigenen, schwarzen Blut überzogen. Noch viel mehr davon durchtränkte sein zerrissenes Hemd.


    »Na, ist das nicht eine faszinierende Entwicklung?«, fragte der Deputy. Dann flüsterte er in die Dunkelheit, in dem Wissen, dass sie darin wartete. »Danke.«


    »Mach ihn fertig«, flüsterte die Dunkelheit zurück.


    Mutt stand auf, wischte das Blut von seinem Gesicht und schmierte es auf die Messerklinge. Sein Gesicht sah immer noch übel aus, aber es schien schon nicht mehr ganz so schlimm wie noch wenige Minuten zuvor. Er brachte sogar ein Lächeln zustande.


    »Wie?«, fragte Phillips und die lange vergessene Angst schlich sich in seine Stimme und auf sein Gesicht.


    »Hab mich an etwas erinnert, das mir ein weiser, alter Coyote mal erzählt hat«, sagte Mutt. »Na ja, nicht so schrecklich weise. Weißt du, du und ich, wir sind uns ähnlicher, als du denkst. Wir tragen beide Macht in unserem Blut. Ich war nur ein wenig vorsichtiger damit, meine zu nutzen. Aber du musstest mich ja wütend machen – und jetzt werde ich sie benutzen. Danke.«


    Er bewegte sich auf den größeren Mann zu und die Steifheit und der Schmerz verließen Mutt mit jedem Schritt mehr. Das blutige Messer wirbelte in seiner Hand.


    Phillips wich zurück, die Hände abwehrend erhoben und bereit, den Deputy zu packen. »Es ändert nichts, wenn du mich jetzt tötest«, sagte der Diakon. »Der Große Alte Wurm ist frei. Diese Welt und alle anderen werden vergehen. Tod wird der einzige Herrscher sein.«


    »Warum bleibst du dann nicht stehen?«, fragte Mutt. »Du willst Tod? Dann komm her und hol ihn dir.«


    Phillips stürmte auf Mutt zu. Er war noch immer übermenschlich schnell und seine Angst und die Wut trieben ihn sogar noch weiter an. Mutt wich dem Giganten mit einem kleinen Hüpfer aus, duckte sich ein wenig und zog das Messer mit einer schnellen Bewegung an seinem Angreifer entlang. Phillips stolperte mit schmerzerfüllter Miene und jetzt bluteten sein Bauch und sein Arm. Mutt warf das Messer in seine andere Hand und spuckte noch etwas mehr Blut darauf. Er ließ die Waffe wirbeln, so dass die Klinge nun nach unten zeigte, und vollführte einen weiteren Schlag, der Phillips unteren Rücken traf. Der Diakon grunzte vor Schmerz und Frustration.


    Ihr Faustkampf hatte Ambrose und Highfather sehr nahe an den Brunnen geführt. Der Sheriff hatte herausfinden müssen, dass der Prediger zwar wesentlich älter als er war, aber vom Blut des Wurms und seinem Wahn eine Ausdauer und Stärke verliehen bekam, die nur schwer zu überwinden war. Highfather hatte Dutzende guter Treffer gelandet, die selbst einen jüngeren Mann getötet hätten, er hatte Ambrose‘ Nase und wahrscheinlich auch seinen Kiefer gebrochen, aber der Prediger schien es kaum zu bemerken.


    »Wirst du müde?«, fragte Ambrose. »Das Blut meines Gottes erfüllt mich, Sheriff. Was hast du, um deine Kraft zu erhalten? Glaube, Hoffnung, Willen? Sie alle versagen. Sie alle werden dich schließlich enttäuschen, Jonathan – und das weißt du besser als die meisten, nicht wahr?«


    Highfather landete einen weiteren harten Treffer am Kinn des Predigers. Der Kopf von Ambrose wurde für einen Moment zur Seite gerissen, dann hieb ihm der alte Mann quer über das Gesicht. Blut spritzte aus Jons Mund und er stolperte nach hinten. Er landete auf dem Boden und spürte die Kante des Brunnens unter sich. Ambrose lachte. Ein breiter Fels krachte hinter ihm zu Boden und einige der Kohlebecken wurden von dem Aufprall in die Luft gehoben. Sie landeten scheppernd und verteilten glühende Kohlen auf dem Boden.


    »Ich wünschte, ich hätte dich zuerst gefunden, Jonathan – was für einen Diakon du abgegeben hättest! Der Krieg war besonders lohnenswert darin, nette junge Männer wie dich und Phillips in leere Hüllen zu verwandeln, die nur noch nach einem Weg suchen, um den eigenen Schmerz zu lindern oder auf andere zu übertragen. Der Westen ist voll von euch – von wandelnden Verwundeten, den Opfern des Kriegs, die niemals gezählt wurden.«


    Highfather zog seine Pistole, spannte den Hahn und zielte auf Ambrose‘ Kopf. Er stöhnte, als er sich wieder auf die Beine stemmte.


    »Hättest du Silberkugeln übrig, hättest du sie längst benutzt«, sagte der Prediger.


    Der Revolver in Highfathers Hand spuckte Feuer und Donner. Die Kammer zitterte und stöhnte erneut, während der Berg versuchte, der Macht des wütenden Gottes zu widerstehen. Die Kugel riss ein Loch in Ambrose‘ Stirn, direkt über seiner linken Augenbraue. Sie trat aus dem Hinterkopf wieder aus, wo sie etwas von seiner Kopfhaut und das weiße Haar in Brand setzte. Der Priester stolperte zurück, getragen von der Wucht des Treffers.


    »Es ist eine ganz besondere Kugel«, sagte Highfather. »Ich habe sie jeden Tag seit dem Krieg bei mir getragen. Habe sie für einen besonderen Anlass aufgehoben. Dachte mir, das Ende der Welt sollte dafür gut genug sein … Oder was meinst du?«


    Ambrose‘ rechtes Auge zuckte. Er ließ einen blubbernden Schrei hören und stürmte dann blindlinks auf Highfather zu, obwohl sein Haar noch immer brannte und sein Hirn aus der Rückseite seines Kopfes rutschte und sich auf dem silbernen Boden verteilte. Er rammte einfach in den Sheriff und umklammerte ihn, während sie zusammen auf den Abgrund zustolperten. Ambrose‘ Stärke bestand wie aus einer Sache, die von Kräften am Leben erhalten wurde, die sich nicht um Sinn oder Naturgesetze scherten.


    Highfather hieb ihm den Griff der Pistole ins Gesicht, doch es zeigte keinerlei Wirkung. Während sie kämpften, spürte Jon, wie der Absatz seines Stiefels gegen die leicht erhobene Einfassung des Brunnens stieß. Er verlor die Pistole und sie blieb auf dem Boden liegen. Der Raum schien sich zusammenzuziehen und weitere Steinbrocken fielen hinab.


    Ein schreckliches Geräusch – der Geist von Hunger und Schmerz, der bis tief in die Knochen dringt, vibrierend wie die flatternden Flügel einer gefangenen Motte. Das Geräusch drang aus dem Herzen des Nichts, aus den Tiefen des Brunnens. Es war eine Hymne auf Raserei und Schmerz. Und es war hinter Highfather und wartete auf ihn, wenn er stürzte.


    Ambrose schob ihn einen weiteren Zentimeter zurück. Noch einen. Der alte Mann fühlte keinen Schmerz mehr und sprach auch nicht länger. Er stand über solch menschlichen Schwächen. Seine Hände kratzten nach Jons Gesicht und seine Unterarme schoben den Sheriff weiter zurück.


    War heute der Tag? War es das gewesen? War es das hier, weshalb er hatte leben müssen, während so viele andere, so viele bessere Männer und Frauen, gestorben waren? Damit er diesen Wahnsinnigen aufhalten konnte? Das konnte er annehmen – es war keine schlechte Art zu sterben, besser als einige andere, wenn er damit tatsächlich all dem Tod und dem Wahn Einhalt gebieten konnte.


    Bitte, Herr, falls Du da bist, lass mich der Letzte sein, der heute sterben muss …


    Er packte Ambrose, so fest er konnte, und zog ihn mit sich nach hinten zum Brunnen.


    »Jon! Fang!« Es war Harry, rennend und dem Regen aus Steinen ausweichend, der ihm etwas zuwarf. Ganz automatisch hob er einen Arm und der Kavalleriesäbel fiel in seine Hand wie ein Jagdfalke, der zu seinem Herrn zurückkehrte. Er hieb damit nach Ambrose‘ Schulter. Die Klinge schnitt den Arm mit einer weißen Stichflamme sauber am Gelenk ab. Der brennende Arm fiel zu Boden und verschwand in der Dunkelheit des Brunnens.


    Highfather packte Ambrose am Hemdkragen, zog ihn nach vorne und trieb das Schwert tief in seinen Bauch. Weiteres schillerndes Feuer brach aus der Klinge hervor, fraß sich durch den Prediger und aus dessen Rücken heraus. Jon trat zur Seite und zog das Schwert aus Ambrose, wobei er ihn über den Rand des Brunnens stieß.


    Der Priester fiel brennend in die Dunkelheit. Die Flammen zitterten und flackerten wild, bevor sie von der hungrigen Dunkelheit verschluckt wurden.


    Highfather stand schwer atmend am Brunnen. Weitere Teile der Höhle stürzten in sich zusammen und ganze Bereiche der Decke fielen herunter und explodierten regelrecht auf dem silbernen Boden. Das Feuer und der Rauch der zerstörten Kohlebecken gaben dem Ganzen eine Stimmung, die sehr an das Wartezimmer der Hölle erinnerte. Das Ding im Brunnen brüllte erneut. Es kam näher.


    Harry war plötzlich neben ihm und griff nach seiner Schulter.


    »Es kommt alles runter! Wir müssen hier raus! Wo ist Mutt?«, rief er.


    Highfather erkannte Hollys qualmenden Körper auf Harrys Schulter. Die Augen des Bürgermeisters wirkten stumpf und tot. »Verflucht, das tut mir leid, Harry«, sagte er.


    »Jon! Wo zum Teufel steckt Mutt? Wir müssen sofort raus hier!«


    Da waren Bewegungen am anderen Ende der Kammer.


    »Dort!«, sagte Highfather.


    Mutt tanzte regelrecht mit dem Messer in der Hand. Er wirbelte um Phillips herum, unter ihm durch, über ihn drüber und die ganze Zeit funkelte die rotbefleckte Klinge und sprühte Funken, wenn sie auf ein verirrtes Stück fallenden Steins traf. Der Diakon taumelte, hörte aber nicht auf, wie eine beschädigte Maschine ein ums andere Mal nach dem Deputy zu schlagen. Er verfehlte ihn öfter, als dass er ihn traf, doch jeder Schlag, der sein Ziel fand, ließ Mutt in einer Wolke aus Staub und Blut zu Boden gehen. Und jedes Mal rollte sich der Indianer ab und sprang mit wirbelndem Messer wieder auf, ein Knurren auf den Lippen.


    Damals, als Highfather noch ein Kind gewesen war, hatte er sehr ruhig zwischen seinem Bruder und seinem Vater gesessen und zugesehen, wie ein Braunbär es mit einem Wolfsrudel aufnahm. Die Wölfe hatten den Bären langsam ausgelaugt – ein Tod der hundert Bisse.


    Während Highfather beobachtete, wie sein Deputy um den Diakon herumwirbelte und dabei mit der Klinge zuschlug, brachte das diese Erinnerung zurück.


    »Verdammt«, murmelte Harry. »Jetzt sieh sich das einer an.«


    Phillips blutete mittlerweile überall. Seinem Gesicht waren der Schmerz und die Erniedrigung deutlich anzusehen, die so schnell seine Welt erfüllt hatten. Er führte einen weiten Schwinger gegen Mutt, verfehlte aber. Belohnt wurde er dafür mit einer weiteren üblen Schnittwunde direkt unter der Achselhöhle.


    Mutts Gesicht war konzentriert, seine Augen dunkel und nur auf Phillips fokussiert. Sie nahmen jede Bewegung wahr, jede Reaktion – die Augen eines Raubtiers. Es war nicht unbedingt ein Grinsen, das auf seinem Gesicht lag, während er seinen Gegner wieder und wieder schnitt, doch da war ein fieses, schmales Lächeln auf Mutts zerschlagenen und geschwollenen Gesicht.


    Phillips stöhnte und begann, auf den Brunnen zuzurennen.


    »Ich befehle meinen Geist in Deine Hände!«, brüllte er, als er auf das Loch im Boden zustürzte. Mutt sprintete ihm hinterher, sprang und landete in der Hocke. Er hieb in einem weiten, kräftigen Bogen nach den Beinen des größeren Mannes und durchtrennte seine Oberschenkelmuskeln. Phillips keuchte vor Schmerz und Überraschung auf, als seine Beine ihm mit einem Mal den Dienst versagten. Er schlitterte noch ein Stück über den Boden und blieb dann nur wenige Schritte vor dem Brunnen, vor dem Sheriff und vor dem Bürgermeister liegen.


    »Nix da«, sagte Mutt. »Du stirbst bestimmt nicht edel. Du wirst nicht mit deinem kranken Prediger und deinem schleimigen Gott vereint, als wärst du irgendwas Besonderes.«


    Er griff in das Haar des Diakons und riss seinen Kopf daran empor. Er spuckte frisches Blut auf die Messerklinge und hielt sie an Phillips Kehle.


    »Du wirst sterben wie all die Menschen, die du ermordet hast – ängstlich, verwirrt und bis zum Rand gefüllt mit Bedauern und unerledigten Vorsätzen. Wie jeder andere auch.«


    »Es macht keinen Unterschied mehr«, zischte Phillips. »Es ist frei und …«


    Mutt schlitzte ihm von einem Ohr zum anderen die Kehle auf. Das Zeug, das hervorquoll, war schwarz und zäh, wie es da auf den silbernen Boden klatschte.


    »Du wirst auch nicht das letzte Wort haben«, sagte Mutt. »Ganz schöne Scheiße, was?«


    Er ließ den toten Mann mit dem Gesicht nach unten zu Boden fallen, wo er in einer Pfütze des schwarzen Eiters seines Gottes landete, und warf Highfather und Pratt schwer atmend einen Blick zu.


    »Genug gespielt?«, fragte Highfather über das Poltern der herabfallenden Felsen hinweg.


    »Schätze schon«, sagte Mutt. Dann drehten sich seine Augen nach oben in den Kopf und er brach über Phillips Leiche zusammen.


    »Verflucht!«, murmelte Highfather. Er rannte zu Mutt, stemmte ihn hoch und warf ihn sich über die Schulter. »Komm schon, lauf!«


    Und das taten sie, während sich immer größere Felsbrocken von der Decke lösten und wie Bomben auf dem Boden zerschellten.


    Highfather sah zurück und sah den Fremden mit dem Bandana über dem Gesicht neben dem Brunnen knien, ein Mädchen, vielleicht Constance Stapleton, auf der Schulter. Er winkte den Fremden, ihnen zu folgen, und der Mann nickte und machte dann mit dem weiter, was auch immer er dort tat.


    »Schneller, Harry, wir müssen uns beeilen! Nicht anhalten, weiter, weiter!«


    »Wir haben sie nicht aufgehalten, oder?«, fragte Pratt, während sie stürzenden Trümmern auswichen und auf den schmalen Eingang zuhielten.


    »Ich denke nicht«, sagte Highfather. Er sah noch einmal zurück, um zu prüfen, ob der maskierte Fremde ihnen folgte, doch der Mann war nirgends zu sehen.


    »Warum rennen wir dann überhaupt?«


    »Harry, halt jetzt die Klappe und renn!«


    Und das taten sie.


    


    



    Golgotha starb. Die Erde starb. Der Himmel starb. Nur noch wenige Sterne standen flackernd am dunklen Firmament. Der Boden zitterte, als ob er Angst hätte. Viele der Gebäude an der Main Street waren in sich zusammengestürzt, andere brannten. Die wenigen Menschen in der Stadt, die tatsächlich noch Menschen waren, versteckten sich. Die meisten von ihnen beteten.


    Da war ein Geräusch – wie Donner, wie das Getöse einer Kanone, wiederholt in einem schnellen Stakkato und tausendfach verstärkt. Es ließ den Boden so heftig beben, wie es die Erdstöße zuvor getan hatten. Diejenigen, deren Augen mehr als nur Dunkelheit sehen konnten, wandten sich nach Osten, der Wüste zu, von wo das Geräusch kam. Dort war ein gespenstisches, grünes Leuchten zu sehen, wie Nordlichter, die über die kahlen Hügel und Dünen schien. Das Glühen wurde heller, kam näher, und das Geräusch wurde lauter.


    Jim Negrey ritt so schnell wie noch nie zuvor. Promise hielt den Kopf gesenkt und in ihren Augen lag Entschlossenheit, während sie durch die niedrigen Büsche brach, zwischen die ersten Gebäude der Stadt schoss und dann auf die Main Street galoppierte. Richtung Norden, zum Pass, auf den Argent zu.


    Jim wusste, was hinter ihm war, aber er wagte nicht, sich umzudrehen. Noch immer hatte er Angst, es könnte alles nur ein Traum gewesen sein. Er könnte zurück in Albright oder in einer Backsteinzelle neben dem Galgen erwachen. Oder, am allerschlimmsten, hier, aber mit nichts hinter sich. Einfach nur er, alleine, verrückt wie sein Vater und mit einem weiteren letzten Versagen. Und dann wäre es zu Ende.


    Nein.


    Er riss die Zügel nach rechts, Promise reagierte sofort und stürmte über die schmale Bergstraße. Sie begannen, den Argent zu erklimmen, während der Berg bereits bebte und zerbröckelte.


    »Los, los, los!«, brüllte Jim über das Geräusch der endenden Welt. Er stand in den Steigbügeln und verlangte Promise alles ab.


    Keine Zeit mehr.


    



    


    Die Mutter hatte keine Zeit mehr. Das Ding, das seit Anbeginn der Zeit in ihrem Innern eingesperrt gewesen war, war nun frei und tötete sie, während es sich seinen Weg zum Himmel freischlug. Es war immer da gewesen, hatte ihr Herz verdunkelt, ihr Blut vergiftet und seine unnatürlichen Träume von einem Universum aus endlosem Tod geträumt.


    Maude hockte am Rand des Brunnens. Constance hatte das Bewusstsein verloren und hing über ihrer Schulter. Sie hielt die uralte Phiole und zog den juwelenbesetzten Korken erneut ab. Plötzlich fiel ihr auf, dass viele der Symbole, die so ungelenk auf dem Gefäß eingeritzt waren, sich auf der Umrandung des Brunnens wiederfanden. Diese Erkenntnis beruhigte sie auf eigentümliche Weise. Sie tat das Richtige. Vielleicht war das der Grund, warum das Blut weitergegeben worden war, warum die Linie aus Frauen, die Lilith‘ Last trugen, überhaupt entstanden war und seit Jahrtausenden existierte.


    Sie lehnte sich über den Brunnen. Es kam näher. Es raste aus der unendlichen Dunkelheit heran, frei, nachdem es so lange ohne jede Zeit existiert hatte. Maude konnte es fühlen, wie einen rauschenden Brennofen in ihrem Geist, der jeden klaren Gedanken auslöschte. Hungrig. Erzürnt. Es beinhaltete alles, vor dem sie sich jemals gefürchtet hatte, alles, von dem sie sich jemals hatte lähmen lassen. Jedes Versagen, jeder Fehler. Die Dunkelheit hatte ein Gesicht und es war ihr eigenes.


    Sie hielt die Phiole über den Brunnen. Ihre Hand war ruhig und ihr Geist fokussiert.


    Dein Herz ist krank, dachte sie stumm an die bebende Höhle gerichtet, an den zerbrochenen Himmel und, um die Wahrheit zu sagen, auch zu sich selbst. Vergiftet. Ich kenne das Gefühl nur zu gut. Dieses Ding hat sich um deinen innersten Kern geschlungen. Schwarz und faulig frisst es an deinem Frieden, an dir selbst und an deiner Seele. Es hat dich schwachgemacht und dir deine Entschlossenheit gestohlen, dein wahres Ich. Es hat das klare Licht gestohlen, das dein Kern ist, hat dir dich gestohlen und dich mit Angst und Zerbrechlichkeit erfüllt.


    Sie drehte ihr Handgelenk und das Blut begann, frei aus dem alten Fläschchen herauszulaufen und in die Dunkelheit zu stürzen.


    Es war nicht deine Entscheidung, es hier einzuschließen. Es wurde hierher verbannt, abgeladen dank der Feigheit und der Schwäche eines anderen, deines Schöpfers. Er, Dem du vor allen anderen vertrauen solltest. Er, Der dich für Seine eigenen, egoistischen Ziele verraten hat.


    Noch mehr von dem alten Blut floss aus der Phiole. Mehr, als in dem kleinen Gefäß enthalten sein konnte. Maude konnte die Hitze spüren, die vom Strom aus dem Blut der ersten Frau abgestrahlt wurde. Die erste Frau, der erste Rebell, das erste menschliche Wesen, das »Nein« zum unausweichlichen Schicksal gesagt hatte und den Lauf der Dinge nicht einfach hatte hinnehmen wollen. Das erste menschliche Wesen mit einem Verständnis für sich selbst und seinem Platz im Universum.


    Der erste freie Wille.


    Und jetzt ist die Zeit, es abzustoßen, es zu heilen oder zu töten und ihm seine Macht über dich zu nehmen. Die Zeit, dich selbst wieder kennenzulernen, deinen Kern anzunehmen und zu heilen. Die Mutter zu sein. Die Frau zu sein. Dein eigener Schöpfer, dein eigener Autor! Ich gebe dir dieses Geschenk der Macht und der Stärke zurück. Ich vereine es mit deiner eigenen, endlosen Kraft. Du bist die Quelle jeder Stärke und jeder Schwäche. Alles. Heile – stoße das Gift ab. Kämpfe. Kämpfe!


    Das letzte bisschen Blut tropfte aus der Phiole, als Maude ihr Gebet um Heilung beendete und ihren Willen damit in Worte gefasst hatte. Es fühlte sich an, als wäre ihr eigenes Blut, Annes Blut, der Geist aller, die vor ihnen existiert hatten, in diese Wunde der Welt geschüttet worden. Sie zog den leeren Behälter vom Abgrund zurück.


    Jetzt liegt es an dir, dachte sie und erhob sich neben dem Brunnen, ihre Tochter noch immer auf dem Rücken. Nur du kannst dich heilen, gesegnete Mutter. Du musst leben wollen, ganz sein und wachsen wollen. Es reicht nicht länger, nur vergiftet und verwundet zu überleben. Diese Welt, diese Existenz und dieser Atem sind eine Gabe, kein Fluch.


    Maude trat mühelos zwischen den Schauern aus tödlichen Steinbrocken hindurch, zurück zum Eingang der Mine.


    Atme, Mutter. Lebe.


    Und damit war Maude verschwunden und suchte sich ihren Weg – und den ihrer Tochter – zurück zum langsam zerbrechenden Himmel.


    


    



    Außerhalb der Kammer spürte Highfather, wie der letzte Funke Hoffnung, den er bis hierhin gerettet hatte, leise verlosch. Er trug noch immer Mutt, und Harry hatte Hollys Körper auf der Schulter. Es war nicht leicht gewesen, so durch den engen Tunnel und zurück in die eigentliche Mine zu kommen. Er hielt an, als sie den Korridor hinter sich gelassen hatten. »Was?«, fragte Harry.


    Ein Teil des Tunnels war über dem Sprengstoff eingestürzt, den Highfather verkabelt hatte, um diese ganze Ebene und die Kammer mit dem Brunnen zum Einsturz zu bringen. Die lange Zündschnur, die er bis auf die nächsthöhere Ebene ausgelegt hatte, lag jetzt unter einer Tonne Fels begraben.


    »Ich kann das nicht von oben hochjagen«, sagte Highfather. »Wir haben keine Zündschnur mehr, ich habe sie komplett aufgebraucht.«


    »Was macht das jetzt noch für einen Unterschied?«, fragte Harry. »Du hast Bick gehört – denkst du wirklich, ein einstürzender Raum würde da noch einen Unterschied machen?«


    Highfather schüttelte den Kopf. »Es ist alles, was uns noch bleibt. Falls Malachi oder Jim oder sonstwer eine Lösung findet, könnte ihm das ein kleines bisschen mehr Zeit geben.« Er hielt für einen Moment inne. »Hier«, sagte er dann, ließ Mutt von seiner Schulter gleiten und legte ihn vorsichtig über Harrys.


    Der Bürgermeister stöhnte etwas unter dem zusätzlichen Gewicht eines weiteren reglosen Körpers, hielt sich aber auf den Beinen. »Was zur Hölle hast du vor, Jonathan?«


    »Ich werde das bisschen Zündschnur, das uns geblieben ist, anzünden. Und dann renne ich, so schnell ich kann, nach oben.«


    »Du kannst nicht vor einer Explosion oder einer einstürzenden Mine davonlaufen«, sagte Harry streng. »Das ist verrückt. Du wirst sterben.«


    »Sterben ist etwas für andere, erinnerst du dich?«, sagte Highfather und reichte ihm eine der Laternen.


    »Jetzt ist wirklich nicht die Zeit für diesen Mist!«, schrie Harry.


    Der Gang bebte und ein fürchterliches, gurgelndes Grollen drang aus der Kammer mit dem Brunnen. Mehr Trümmer stürzten zu Boden.


    »Geh schon, Harry. Vertrau mir, ich bin direkt hinter dir. Ich gebe dir fünf Minuten Vorsprung – vielleicht etwas weniger, wenn es sich so anhört, als würde das Ding früher hochkommen. Jetzt geh!«


    Der Bürgermeister nickte widerstrebend. »Fünf Minuten«, sagte er und rannte dann, so schnell es ihm seine Last erlaubte, die Rampe in die oberen Ebenen hinauf.


    Einen Moment später war er außer Sichtweite. Highfather stand alleine in der heißen, drückenden Dunkelheit und hörte dem Berg dabei zu, wie er sich zusammenkrampfte. Er tastete einen Moment herum, bis er die zweite Laterne gefunden hatte. Die herabfallenden Felsen hatten sie zerschmettert. Mit einem Seufzer band er sein Taschentuch um die Spitze des Säbels, tunkte es in das ausgelaufene Lampenöl und riss dann ein Streichholz an. Er begann zu zählen.


    Harrys Lungen brannten, seine Beine und sein Rücken schmerzten, aber er hielt nicht an. Er folgte dem hüpfenden Lichtkegel der Laterne, der ihn durch Gänge und Rampen weiter nach oben führte. Die kräftigen Stützbalken stürzten um ihn herum zu Boden und hinter sich hörte er das Poltern schwerer Steinbrocken. Er war sich beinahe sicher, Jon Highfather nie wiederzusehen.


    Mutt stöhnte leise, bewegte sich aber nicht. Holly war natürlich völlig still. Das hier war ganz sicher nicht, wie er sich seine letzten Minuten auf Erden vorgestellt hatte, doch er spürte eine merkwürdige Ruhe in sich aufkommen. Friede war etwas, dass er nur selten in seinem Leben verspürt hatte, eigentlich nur, wenn er bei Ringo gewesen war. Harry fühlte sich im Gleichgewicht, als wäre das kein schlechter Moment für sein Ende – er wünschte sich nur, sie hätten gewonnen.


    Vor ihm lag der Eingang der Mine. Es war noch immer stockdunkel draußen, doch er spürte die frische Luft. Er zwang sich zu einigen weiteren Schritten, und dann spürte er den Sprengstoff tief unter sich explodieren. Der ganze Berg schien ein Stück in sich zusammenzusacken, als die Mine sich hob und dann endgültig einstürzte.


    »Gute Arbeit, Jon«, murmelte Harry ins Leere. »Sehr gut.«


    Highfather gab Pratt sieben Minuten. Dann wandte er sich dem kümmerlichen Rest Zündschnur zu. Sie würde ihm etwa drei Minuten geben, bevor sie das Dynamit hochjagte. Ihm war völlig klar, dass Harry recht gehabt hatte. Seine Chancen waren denkbar schlecht. Aber wenn das der Welt, seiner Familie und seiner Stadt auch nur fünf zusätzliche Minuten erkaufen konnte, war es das wert. Er hielt das Feuer an die Zündschnur und begann dann, die Überreste der Rampe hinaufzurennen.


    Ein Stiefel stampfte auf die Flamme, versprühte Funken und löschte die Zündschnur.


    Es war Phillips, oder eher das, was noch immer seinen Körper bewohnte. Fette, schwarze Würmer drangen wie zuckende Tentakel aus dem tiefen Schnitt in seiner Kehle. Sein Gesichtsausdruck war derselbe wie im Moment seines Todes. Der Diakon taumelte hirnlos und mit ausgestreckten Armen auf Highfather zu, der noch an der Rampe stand.


    Der Sheriff zog seine Pistole, zielte sorgfältig und schoss. Die Kugel traf das Dynamit. Die schmale Passage wurde von unerträglichem Licht und Lärm erfüllt. Die Explosion zerfetzte die Überreste von Phillips‘ Körper, und das war das Letzte, das Jon Highfather sah, bevor die Druckwelle auch ihn erreichte.


    Außerhalb der Argent Mine saß Harry Pratt erschöpft auf einer hölzernen Bank. Seine tote Frau und Deputy Mutt lagen zu seinen Füßen. Die Mine brach in sich zusammen und Staub wirbelte aus der gähnenden Öffnung des Eingangs. Schutt und Felsen rollten von weiter oben am Berg herab.


    Nur noch ein einziger Stern stand über ihnen am Himmel. Er begann zu flackern und am Firmament zu erzittern. Harry sah auf die Klinge in seinen Händen, dann zu Holly. Er dachte kurz an Sarah, an Ringo und hoffte, dass sie ihre letzten Momente an einem schönen Ort verbrachten. Er wünschte, er wäre bei ihnen.


    Das laute Getrappel von Hufen riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Jim erschien an den Toren des Minengeländes, sein Pferd in vollem Galopp, mit Schaumflocken um Maul und Nüstern. Der Junge wurde von einem anschwellenden Schein grünen Lichts verfolgt.


    Jim bremste Promise neben dem Eingang der Mine. Noch mehr Steine fielen und mehr Staub wirbelte auf. Die glühende Prozession folgte ihm in das Camp, auf die Mine zu.


    »Hier!«, rief Jim. »Hier unten, schnell!«


    Harry konnte nicht wirklich begreifen, was er da vor sich sah: ein grün glühender Zug aus Wagen voller Familien, Schürfern auf schimmernden Pferden, Indianer, die ohne Sattel ritten, Mormonen, Chinesen, Buffalo Soldiers, Forscher, Siedler, Immigranten, Pioniere.


    Sie alle zogen hinab in die einstürzende Mine, als ob der eingeschränkte Raum ihnen gar nichts ausmachen würde. Sie zogen in einer Welle aus Geräuschen und Gefühlen an ihm vorbei – Lachen, Zischen, Schluchzen, Musik, Schwüre, Hymnen, Gebete. Sie trugen den Zorn der Wüste mit sich, trugen die Hoffnung auf einen neuen Horizont, gleich hinter dem nächsten Hügel, trugen Träume aus Hoffnung und Entschlossenheit – Träume, die stärker als Stahl und stärker als die Vierzigmeilenwüste waren. Stärker als jede Wüste. Stärker als der Tod.


    Dann waren sie verschwunden, begraben unter Tonnen von Gestein. Alles, was von ihrem Zug verblieb, war wirbelnde Wüstenluft und das ferne Echo der Hufe. Der Eingang zur Mine war mit Felstrümmern versiegelt und der Boden hatte aufgehört, zu beben. Alles wurde ganz still.


    Jim ließ sich von Promise Rücken gleiten und tätschelte ihr den Hals.


    »Gutes Mädchen, sehr gutes Mädchen. Wusste gar nicht, dass du so schnell laufen kannst. Du hast dich wohl bisher immer zurückgehalten.«


    Harry eilte zu dem Jungen hinüber.


    »Jim, was hast du getan?«


    »Hab etwas gefunden, das stark genug ist, das Ding ein bisschen länger da unten zu halten«, sagte der Junge. »Denke ich zumindest. Die machen keine halben Sachen.«


    »Wo ist Jonathan?«, fragte Mutt. Der Deputy hatte sich hochgestemmt und sah wesentlich besser aus als noch in der Kammer. Er war trotzdem noch in schlechtem Zustand und hielt sich gerade so auf den Beinen.


    Harry sah zu Boden, dann zum Eingang der Mine. »Er … er ist geblieben, um das Dynamit zu zünden. Es tut mir leid, Mutt.«


    Der Deputy stolperte zum Eingang und begann, Steine aufzuheben und zur Seite zu werfen.


    »Mutt …«, begann Harry.


    »Hilf mir«, unterbrach ihn Mutt und grub weiter.


    Jim rannte zu ihm und begann ebenfalls, die losen Brocken wegzuziehen, die er bewegen konnte.


    »Mutt, er war auch mein Freund, aber es ist absolut unmöglich …«


    »Verflucht, Harry, es ist Jon Highfather, von dem wir hier sprechen. Bitte!«


    Pratt schloss sich ihnen an und bewegte mit dem Deputy die größeren Felsen. Der Himmel wurde heller, aber keiner von ihnen bemerkte es.


    Nach etwa zwanzig Minuten hörten sie ein schwaches Stöhnen. Sie arbeiteten noch verbissener und schufen einen schmalen Weg durch das lose Geröll. Sie fanden ihn in einem kleinen, freien Raum, der entstanden war, weil zwei Stützpfeiler zufällig auf einem der größeren Felsen gelandet waren. Er war geschwärzt, verbrannt, zerkratzt und mit bösen Schnitten übersät. Mutt und Harry zogen ihn ins Freie, unter den Himmel, der sich orange und indigoblau verfärbte.


    Highfathers Augen waren zugeschwollen. Seine Lippen bewegten sich fast unmerklich und Mutt kniete sich neben ihn, um zu verstehen, was er zu sagen versuchte. Der Sheriff murmelte für einen Moment, versuchte zu lachen und fiel dann durch die Anstrengung erneut in Ohnmacht.


    »Was hat er gesagt?«, wollte Jim wissen.


    »Meinte, es ist noch nicht an der Zeit für ihn«, sagte Mutt und schüttelte lachend den Kopf.


    Von Osten kam der lange überfällige Sonnenaufgang, noch schöner für die Wartenden, die sich nicht sicher gewesen waren, ob er jemals kommen würde. Die wärmenden Strahlen folgten dem Lachen den Berg hinunter in die Straßen von Golgotha und von dort über die Welt.


    

  


  
    



    Kapitel 34


    Die Gerechtigkeit


    


    



    Die Almanache und Zeitungen nannten es eine Sonnenfinsternis. Sonne und Mond waren zurück, wo sie hingehörten, und auch die Sterne hatten ihren Weg zurück in den Nachthimmel gefunden. Das reichte den meisten Leuten als Erklärung.


    In Golgotha sprach man von einer Gelbfieberepidemie, die ihre Opfer so krank gemacht hatte, dass sie sich an kaum etwas erinnern konnten. Das war zumindest die offizielle und sehr laut verkündete Version von Doc Tumblety, nachdem der gute Doktor selbst wieder genesen war.


    Diejenigen, die sich infiziert und es geschafft hatten, nicht getötet zu werden, erholten sich völlig und behielten nur schreckliche Erinnerungsfetzen von Krankheit, von verschwommenen Albträumen über das Ersticken und der unschönen Erfahrung, tagelang tote, wurmähnliche Dinger und widerliche, schwarze Flüssigkeit hervorzuwürgen.


    Alles andere konnte man nicht ganz so einfach wegerklären. Die Schäden an der Stadt, der Argent Mine und dem alten Herrenhaus der Reids versuchte man entweder Kranken zuzuschreiben, die von ihren Schmerzen in den Wahnsinn getrieben worden waren, oder aber Erdbeben, die auf unerklärliche Weise von der Sonnenfinsternis hervorgerufen worden waren. Die endgültige Erklärung hing im Endeffekt davon ab, wen man fragte. Die meisten Einwohner von Golgotha hatten schon vor langer Zeit gelernt, am Tag jede halbwegs vernünftige Erklärung anzunehmen, die einen nachts ruhiger schlafen lassen würde.


    Eine Tatsache in diesem entsetzlichen Chaos, die sich nicht ignorieren ließ, waren die sechsundachtzig Leute, die während der »Epidemie« umgekommen waren. Andere waren verschwunden und man hörte nie wieder von ihnen.


    Clay Turlough blieb in den Tagen nach den Feuern und der Seuche ziemlich für sich, überließ aber seine größte Scheune der Gemeinde, um dort eine provisorische Leichenhalle einzurichten, bis ordentliche Begräbnisse arrangiert waren.


    Clay hatte seine Werkstatt in ein kleineres Gebäude verlegt und seine Pferde in den alten Stall gebracht, den er genutzt hatte, bevor er den größeren errichtet hatte. Durch die Vorhänge, die das kleine Fenster in seiner Tür bedeckten, beobachtete er, wie Familien und Freunde zu der Scheune pilgerten. Die meisten schluchzten, hielten sich gegenseitig in den Armen und trösteten sich. Er spürte eine Kälte in sich dringen, die schnell zu Wut wurde und sich dann in einem Entschluss löste. Was für eine Verschwendung der Tod doch war.


    Plötzlich kam Gillian Proctor mit einem großen Korb vorbei. Sie hielt bei vielen der Trauernden an, tröstete sie, umarmte sie und teilte einen Moment der Verzweiflung mit ihnen, während sie sich selbst Tränen aus den Augen wischte. Sie gab den Menschen Stärke und Hoffnung. Es war Clay bisher nicht aufgefallen, dass Mrs. Proctor physisch perfekt war. Ihre Proportionen, die Maße und die Symmetrie waren makellos. Sie war wundervoll, zumindest aus mathematischer Sicht.


    Sie kam auf seine Werkstatt zu und er zog sich schnell von dem Fenster zurück. Sanft klopfte sie an das Glas.


    »Clay? Mr. Turlough?«


    Clay brummte verstimmt und bedeckte seine Arbeit mit einem fleckigen Tuch. Er ging an die Tür. Diese verdammte Frau würde notfalls den ganzen Tag daran klopfen wie ein Specht, wenn er nicht öffnete. Er riss die Tür auf.


    »Ja, Mrs. Proctor, ich bin grade mitten in einem sehr empfindlichen Experiment und …«


    Gillian hielt ihm den Korb entgegen. In Clays Nase fing sich der Duft von Schinken und frischgebackenem Brot.


    »Ich weiß. Es tut mir leid, Clay«, sagte sie. »Wir machen uns nur Sorgen, dass du nicht genug isst.«


    »Wir«, sagte Clay.


    »Auggie, ich. Er hat Angst, dass du immer noch wütend auf ihn bist.«


    Clay schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wütend. Ich habe nur das Gefühl, es wäre … unschicklich, mich in meinem jetzigen Zustand in die Öffentlichkeit zu begeben.«


    »Oh«, sagte sie.


    Er musste ihr zugutehalten, dass sie nicht automatisch den Blick gesenkt hatte, wie jeder andere, der ihn sah. Er trug noch immer Verbände an einer Seite seines Gesichts, an seinen Unterarmen und auf der Brust, wo die Verbrennungen am Schlimmsten waren. Er tat das nicht, um andere zu schonen, dabei ging es ums Überleben. Er arbeitete an einer Salbe, die ihn vor Infektionen schützen sollte, bis die Verbrennungen vernarbt waren. Clay war nie ein gutaussehender Mann gewesen und die Verbrennungen waren einfach nur der endgültige Beweis seiner totalen Abneigung gegenüber jeglicher Eitelkeit bezüglich des Aussehens. Sie waren der Preis, den er hatte zahlen müssen, und er war günstig davongekommen.


    »Darf ich eintreten?«, fragte sie.


    »Ich … ich denke nicht«, antwortete er. Er nahm den Korb mit einer Hand entgegen und begann mit der anderen bereits, die Tür zu schließen. »Vielen Dank für die Lebensmittel, Gillian.«


    Sie presste eine Hand gegen die Tür und hielt sie noch auf. Noch nie hatte er solche Sanftheit mit solcher Stärke gepaart gesehen. Ihre Augen hielten seinen Blick fest.


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir dafür zu danken, dass du mein Leben gerettet hast.«


    »Brauchst du nicht. Dank Auggie.«


    »Ich verstehe«, sagte sie. »Aber ich möchte, dass du weißt, dass es Menschen gibt, die sich um dich sorgen, Clay. Du bedeutest Auggie und auch mir sehr viel. Du gehörst zu unserer Familie.«


    Sie ließ die Tür los und er schloss sie. Für einen Moment wartete sie noch, in der Hoffnung, er würde noch einmal zurückkommen, doch das war nicht Clay Turloughs Art.


    Sie ging zurück zum Wagen, an dem Auggie auf sie wartete.


    »Und?«, fragte er und nahm ihre Hand, um ihr auf den Kutschbock zu helfen. »Geht es ihm gut?«


    »Er hat das Essen angenommen«, sagte Gillian, während Auggie neben ihr auf den Wagen kletterte. »Das ist ein Anfang.«


    »Wo wir gerade von Anfängen reden«, sagte er. »Ich möchte dir das Grundstück am Rose Hill zeigen, das ich kaufen will. Es wäre ein guter Platz für ein Haus.«


    »Sollten wir uns nicht erst einmal darum kümmern, deinen Laden wieder aufzubauen?«, fragte sie.


    Auggie lachte. Gillian liebte dieses Geräusch, egal, wie oft sie es hörte.


    »Ja, sollten wir wahrscheinlich, aber heute ist kein Tag für Arbeit! Heute möchte ich dir zeigen, wo unser Zuhause sein wird, wo ich es gerne hätte.«


    Sie lächelte ihn an und nahm seine große, raue Hand in ihre.


    »Das würde mir sehr gefallen«, sagte sie.


    Er schüttelte die Zügel und der Wagen rollte an, die Straße hinunter in Richtung Rose Hill.


    Aus seinem kleinen Fenster heraus beobachtete Clay, wie sie wegfuhren. Hinter ihm auf der Werkbank stand das geschwärzte und verzogene Glas mit Gertas Kopf. Der Kopf war von der Hitze des Feuers größtenteils mumifiziert und die kupfernen Zahnräder und Kabel unter dem Gefäß waren eine formlose, geschmolzene Masse. Schläuche und neue Kabel drangen aus einem kastenförmigen Gerät in den Tank und waren an Gertas Kopf befestigt, der träge in einer neuen, blubbernden Nährlösung schwebte. Die Augen waren in der faltigen Maske zugepresst, als wäre die Haut zu eng. Ihr Haar trieb in der Strömung umher.


    »Ich weiß, dass du nicht glücklich warst, Gertie«, sagte Clay. »Sehr unglücklich sogar, aber ich habe in meinem Leben nichts, das mir etwas bedeutet … außer dir. Ich liebe dich. Ich brauche dich. Und ich werde alles besser für dich machen. So gut, wie es war, bevor du krank geworden bist.«


    Er wandte sich vom Fenster ab. An der Wand hinter der Werkbank hing eine Zeichnung, eine anatomische Skizze eines Frauenkörpers. In der Zeichnung fehlte der Kopf. Clay hatte sein bestes getan, um die Zeichnung perfekt zu machen. Mathematisch perfekt.


    »Ich schwöre es«, sagte er.


    


    



    Malachi Bick trieb einen weiteren Nagel in die neue Wand und reparierte damit etwas mehr von dem Schaden, der im Paradise Falls angerichtet worden war. Er trug Hosenträger und hatte die Ärmel hochgekrempelt, während er arbeitete.


    »Du machst gute Fortschritte, Malachi«, sagte Highfather, als er eintrat. Der Sheriff trug noch immer einen Arm in einer Schlinge und sein Gesicht zeigte zahlreiche Schnitte und blaue Flecken. »Sieht aus, als könntest du Ende des Monats schon wieder aufmachen.«


    »Das ist der Plan«, sagte Bick.


    »Du wirst ziemlich lange suchen müssen, um einen neuen Spiegel zu finden, der hinter deine Bar passt.«


    »Da gibt es jemanden in Virginia City, der solche Spiegel herstellt«, sagte Bick. »Erstaunlicherweise scheint das Ersetzen zerbrochener Spiegel in Saloons ein einträgliches Geschäft zu sein.«


    Highfather nickte. »Ich bin gekommen, um dir wegen Caleb mein Beileid auszusprechen.«


    »Ah, danke, Sheriff.« Bick richtete einen weiteren Nagel aus und begann, ihn einzuhämmern.


    »Ich habe den Säbel verloren!«, rief Highfather über das Hämmern hinweg.


    Bick hörte auf und drehte sich um.


    »In der Mine. Nach der Explosion. Ich habe ihn verloren. Tut mir leid.«


    Malachi nickte und legte den Hammer auf die Bar. »Das ist schon in Ordnung. Er hat seinen Zweck erfüllt und ich befürchte, ich wäre ohnehin nie wieder in der Lage, ihn zu nutzen.«


    »Was war sein Zweck, Malachi? Und was ist deiner?«


    »Was auch immer ich vorher war, jetzt bin ich es nicht mehr. Nicht wirklich. Und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit ist das in Ordnung für mich«, sagte Bick. »Und was ich bin … ein Geschäftsmann. Ich sehe Gelegenheiten und versuche aus ihnen Profit zu ziehen.«


    »Die Mine«, sagte Highfather und schüttelte den Kopf.


    Bick lächelte. »Ich bin auch ein Führer der Gemeinde. Die armen Seelen oben im Camp werden jetzt wohl ehrliche Arbeit brauchen, nicht wahr, Sheriff?«


    Highfather lachte. »Ich dachte schon, diese ganze Sache hätte dich irgendwie verändert, aber das war wohl nur Wunschdenken.«


    »Oh, das hat es, Jonathan«, sagte Bick. »Das hat es. Aber du musst verstehen, dass ich dir niemals völlig anvertrauen kann, wer ich bin und was ich tue.«


    »Dann werde ich einfach weiter herumschnüffeln«, sagte Highfather, »bis ich meine Antworten finde.« Er ging auf die Tür zu, blieb dann noch einmal stehen und lächelte. »Ich werde dich im Auge behalten, Bick.«


    »Ich fühle mich gleich viel sicherer, Sheriff«, antwortete Bick und erwiderte das Lächeln.


    Die Türen des Saloons öffneten sich, fielen dann wieder zu und schwangen einen Moment hin und her. Plötzlich stoppten sie mitten in der Bewegung und die Geräusche von der Straße verstummten. Bick nahm eine Flasche Schnaps von der Bar und goss zwei kleine Gläser ein.


    »Kann ich dir einen Drink anbieten?«, fragte er.


    »Immer«, antwortete Luzifer und trat aus den tiefen Schatten bei den Faro-Tischen. »Ich denke, Glückwünsche sind angebracht. Deine Spielfiguren haben erfolgreich den bodenlosen Brunnen versiegelt und den Dunklen erneut angekettet. Sehr eindrucksvoll.« Er nahm das Glas. »Aber warum willst du die Mine wieder eröffnen?«


    Bick hob sein eigenes Glas.


    »Wenn sie brachliegt, würde sie nur noch mehr Männer wie Deerfield und Moore anziehen«, sagte Bick. »Offen und unter meiner Aufsicht kann ich die Arbeiter von der Kammer und dem Brunnen fernhalten. Und im gleichen Zug mache ich noch ein Vermögen. Oh, und ganz nebenbei, keine Spielfiguren«, fügte er hinzu. »Teil des höheren Plans.«


    »Ach bitte«, sagte Luzifer und rollte die Augen. »Nach allem, was passiert ist, denkst du ernsthaft, der Allmächtige hätte Seine Hand in dieser Sache gehabt? Er hatte vor Angst die Hosen voll, genau wie wir anderen.«


    »Warum einem Haufen Affen die größte Macht der ganzen Schöpfung verleihen?«, fragte Bick. »Eine Macht, die größer und stärker ist als der Wille Gottes selbst? Warum hat Er ihnen den freien Willen gegeben? Warum hat Er ihnen eine Welt gegeben, die sie ganz alleine retten oder ins Verderben treiben können?«


    »Ein Test?«, fragte Luzifer zurück. »Du denkst, das war alles nur wieder eines Seiner kleinen Experimente? Ich denke, du traust dem Architekten viel zu viel zu.«


    Bick hob das Schnapsglas. »Auf die menschliche Seele.«


    Luzifer stieß mit seinem eigenen Schnappsglas an. »Auf dass sie uns alle für lange, lange Zeit im Geschäft halten wird«, sagte der Teufel.


    Sie leerten ihre Gläser mit einem Zug.


    »Du verwässerst deinen Whiskey«, sagte Luzifer tadelnd.


    »Das gute Zeug hebe ich mir für zahlende Kunden auf«, erwiderte Bick.


    »Mein Angebot steht noch immer, Biqa«, sagte Luzifer. »Ein Job, eine Heimat. Die Gesellschaft von anderen deiner Art.«


    »Die habe ich«, sagte Bick. »Hab nur eine Weile gebraucht, das zu begreifen. Außerdem – ganz egal, was du denkst – glaube ich, dass der Allmächtige ein echtes Showtalent ist. Und ich kann kaum erwarten, zu sehen, was er sich als nächstes für die Menschen einfallen lässt.«


    »Du weißt aber, dass du nicht erwarten brauchst, von deinen Oberen zu hören, oder?«, sagte Luzifer und Bick nickte. »Du bist hier alleine, Biqa. Dieser Ort hat dich in ihren Augen verunreinigt. Es wird niemals der Befehl zur Heimkehr kommen, keine Belohnung dafür, dass du so ein guter Soldat gewesen bist. Du wirst niemals heimkehren.«


    »Ich weiß«, sagte Bick und hob den Hammer wieder auf. »Aber das ist schon in Ordnung.«


    Er sah auf. Luzifer war verschwunden. Bick sammelte die Nägel auf und machte sich wieder an die Arbeit.


    


    



    Mutt hielt seinen Hut in der Hand, als er an die Tür klopfte. Maude Stapleton öffnete ihm, ganz in Schwarz gekleidet. Schwache Blutergüsse waren in ihrem Gesicht zu sehen, doch das machte sie für Mutt nicht weniger schön.


    »Du hast es also in einem Stück raus geschafft«, sagte er. »Gut.«


    Das Gesicht des Deputys erzählte eine Geschichte von Leid und Schmerz. Verschwollen, gebrochen, gerissen und gesplittert. Irgendwie brachte er in diesem Trümmerfeld ein Lächeln zustande.


    »Dein Gesicht!«


    »Nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte er. »Du solltest den anderen Kerl sehen.«


    »Habe ich. Ich war da unten sehr stolz auf dich, Mutt. Auch wenn du ein dickköpfiger Idiot warst.«


    »Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte er. »Das hast du nämlich wirklich. Ich hoffe, das weißt du.«


    »Danke, dass du mir vertraut hast«, sagte sie. »In einer Zeit, in der ich sogar Probleme damit hatte, mir selbst zu vertrauen.«


    Für einen Moment standen sie sich wortlos gegenüber, doch zwischen ihnen geschah mehr, als sich in Worte fassen ließ.


    »Warst du bei Doktor Tumblety?«, fragte sie schließlich.


    »Nee, ich heile ziemlich schnell und er ist ein richtiger Arsch.«


    Sie lachten beide. Dann zuckten sie zusammen, weil ihnen das Lachen Schmerzen durch den Körper jagte. »Ich wollte nur nach dir sehen«, sagte er. »Sicherstellen, dass du und deine Kleine … dass ihr in Ordnung seid.«


    »Ja«, sagte sie. »Sie schläft viel. Sie hat Albträume, aber sie erinnert sich jeden Tag an weniger. Sie heilt, wird genau genommen sogar stärker. Danke. Ich werde ihr sagen, dass du nach ihr gefragt hast. Und es bedeutet mir viel, dass du dich um uns sorgst.«


    Wieder standen sie da, wieder ohne etwas zu sagen, aber das war in Ordnung. Der Nachmittagswind trug Staubwolken in das helle Sonnenlicht.


    »Ich muss los«, sagte Mutt. »Ich wollte nur … du weißt schon.«


    Sie nickte. »Ja.«


    Er trat ein paar Schritte zurück, machte Anstalten, sich zu entfernen.


    »Warum fragst du nicht?«, sagte sie. »Du musst eine Menge Fragen haben.«


    »Nicht wirklich«, sagte er. »Ich weiß, was ich wissen muss. Ich weiß, was zählt. Der Rest ist nur Konversation.«


    Er setzte sich wieder in Bewegung.


    »Mutt«, sagte sie und er drehte sich ein weiteres Mal um. »Arthurs Beerdigung ist morgen. Die meisten unserer Bekannten sind eher Arthurs Bekannte. Ich hatte gehofft, du könntest kommen. Als mein Freund. Ich habe nicht allzu viele. Habe ich nie.«


    Mutt nickte. »Geht mir auch so. Wäre mir eine Ehre.«


    »Danke.«


    Er stand auf der Straße und sah zu, wie sie die Tür schloss. Dann zog er sich den Hut auf und ging.


    


    



    Viele Familien hielten Totenwachen bei den Körpern in Clays Scheune. Mit so vielen Toten würde es eine Weile dauern, bis sie alle ordentlich begraben waren.


    In dieser Nacht saß Harry alleine bei Holly. Der große Raum war still, bis auf das Heulen des Winds aus der Wüste, der durch die Gräser strich. Der Mond war groß und hell – beinahe taghell – und die Sterne funkelten über dem Wüstenhimmel.


    Ringo und Sarah hatten beide angeboten, die Nacht über bei ihm zu sitzen, doch er hatte abgelehnt. Das war seine eigene Pflicht. Das mindeste, was er für sie tun konnte, nachdem er ihr so viel gestohlen hatte – die Chance auf eine Familie, auf einen Mann, der sie lieben konnte, wie sie es verdient hatte. Dafür, dass er sie nicht gerettet hatte, sie getötet hatte. Für jede Lüge, jedes bittere, verletzende Wort. Dafür, dass er sich nicht von ihr hatte verabschieden können, sondern nur von dem Ding, das ihren Körper übernommen hatte. Dafür, dass er nicht mehr dazu gekommen war, ihr zu sagen, dass nicht alles gespielt gewesen war, nicht alles gelogen. Da war Liebe gewesen, aber das würde sie jetzt niemals erfahren. Ihre Seele war verschwunden.


    Er wollte weinen, aber er konnte einfach nicht mehr. Er war nicht in ihr Haus zurückgekehrt, seit sie gestorben war. Er wusste, wer er war, warum er war, und er akzeptierte es. Aber der Preis, den sie für seine Sicherheit, seine Angst und seine Leugnungen hatte zahlen müssen, war zu hoch gewesen. Harry saß da, sah auf ihren mit dem Leichentuch bedeckten Körper hinab und wünschte, er könnte mit ihr tauschen.


    Einige wenige Tränen kamen aus den Fetzen seiner Seele herauf. Er senkte den Kopf und bebte.


    »Herr Bürgermeister. Sir?«


    Harry sah wieder auf, wischte sich über die Augen und zog die Nase hoch. Es war Jim Negrey.


    »Ja, Jim, was kann ich für dich tun?«


    Jims Hände waren tief in seine Taschen geschoben und er hielt den Kopf gesenkt.


    »Sir, das letzte Mal, als ich meinen Pa lebend gesehen habe, war er betrunken, wütend und hatte Schmerzen. Das letzte Mal, als ich meine Ma und meine Schwester gesehen habe, hatten sie Angst und Schmerzen, und das alles wegen mir.«


    Er sah Harry in die Augen.


    »Etwas so sehr zu bereuen frisst einen Mann auf. Hat mir mein Pa gesagt. Hat gesagt, man sollte immer seinen Frieden machen, wenn man kann, weil man nie weiß, was der Herr morgen für uns geplant hat.«


    »Ich werde sie morgen begraben«, sagte Harry. Seine Stimme klang erstickt.


    »Yessir«, sagte Jim. »Deswegen bin ich hier.« Er zog eine Schnur aus Rohleder hervor, die einen ledernen Beutel verschloss. Er legte den Beutel in Harrys Hand. »Ich würde alles dafür geben, meinen Pa nochmal zu umarmen«, sagte er. »Meiner Ma einen Kuss zu geben und ihr zu sagen, wie leid es mir tut. Meine Schwester lächeln zu sehen und zu wissen, dass es ihr gutgeht.«


    Jim verließ die Scheune durch die großen Tore.


    »Gute Nacht, Sir«, sagte er.


    Harry öffnete den Beutel und das Jadeauge fiel in seine Hand. Er hob es auf Augenhöhe, um es sich genauer anzusehen, und klares Mondlicht fiel auf die Kugel. Glitzernde, smaragdgrüne Partikel schwebten in langsamen Kreisen um das Auge. Die Scheune begann sich mit einem kalten, grünen Licht zu füllen.


    »Hallo, Harry.« Die Stimme der Frau sprach aus den Schatten auf der anderen Seite des Körpers. Sie trat vor und Harrys Augen weiteten sich. Er begann zu lächeln und zu weinen.


    »Hallo, Holly.«


    


    



    Die Sonne war groß und rot. Sie ging langsam hinter den schiefen Hügeln, die wie Türme aus der Wüste ragten, unter und warf lange Schatten auf den Boden des Ödlands.


    Jim saß im Sattel. Promise wartete ruhig und knabberte an einem kleinen Fleckchen Gras. Golgotha lag hinter ihm. Er hörte Hufschläge und dann lenkte Mutt seine Muha neben ihn.


    »Dachte mir irgendwie, dass ich dich hier finden würde«, sagte Mutt. »Denkst du drüber nach, zu gehen?«


    »Na ja, hier hat sich ja alles irgendwie beruhigt, und jetzt …« Jim wurde immer leiser und verstummte dann völlig. Er wusste einfach nicht, was er sagen sollte. »Ja, schätze schon.«


    »Virginia City oder zurück nach … Wo zum Teufel war das nochmal?«


    »Kansas«, sagte Jim und lächelte.


    »Richtig, Kansas«, sagte Mutt. »Hier.« Er warf ihm den Lederbeutel zu. »Der Bürgermeister sagt ›Danke‹.«


    »Bürgermeister«, sagte Jim. »Du hast ihn Bürgermeister genannt. Nicht Harry oder Pratt oder Hundesohn. Bürgermeister.«


    »Ja. Nja, das hat nichts zu bedeuten«, sagte Mutt. »Er ist trotzdem ein Wichtigtuer.«


    Sie saßen still dort und ließen etwas Zeit vergehen. Ein Planwagen rumpelte über die Dünen und fuhr auf Golgotha zu. Dunkle Vogelsilhouetten zeichneten sich scharf vor der roten Sonne ab.


    »Es ist schön hier«, sagte Jim. »Es bringt dich um, wenn du nicht aufpasst, aber es ist der schönste Ort, den ich je gesehen habe.«


    »Ich hab mit Jon geredet«, sagte Mutt. »Sagt, du kannst den Stern behalten, den er dir gegeben hat, wenn du magst. Hast du dir verdient. Er möchte, dass du als Deputy bleibst.«


    »Mutt, das wird nur kompliziert. Auf meinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt. Ich habe Fehler gemacht.«


    »Tja, hier hast du keine gemacht, ganz im Gegenteil, und das zählt für mich viel mehr. Jon sieht das genauso. Wir halten zu dir, egal was passiert.«


    »Wo ist der Sheriff?«


    »Beim alten Friedhof. Hat gesagt, er müsste da vor Sonnenuntergang was erledigen. Sicherstellen, dass all die Aufregung dort nichts aufgeschreckt hat. Böse Sachen dort.«


    Jim schüttelte den Kopf. »Ist echt ein Wunder, dass irgendjemand hierbleibt.«


    »Vielleicht«, sagte Mutt. »Aber selbst nach diesem Chaos sind mehr Leute zurückgekommen, als einfach weitergerannt sind. Es ist eine gute Stadt mit guten Einwohnern. Sind es wert, dass man sie beschützt. Ist ein guter Ort für einen Mann, seine Schuld zu begleichen, wenn er denn eine hat.«


    Jim lächelte. »Wirklich?«


    »Jep«, sagte Mutt. »Schätze, da würdest du ziemlich schnell einiges gut haben.«


    »Aber ich habe mich schon bei Mrs. Proctor abgemeldet.«


    »Ja, ich habe ihr gesagt, sie soll das ignorieren.«


    Sie lachten beide. »Du bist dir ja ganz schön sicher«, sagte Jim.


    »Ich erkenne eine sichere Wette, wenn ich eine sehe.«


    Jim hielt ihm die Hand hin und Mutt schüttelte sie.


    »Dann gehen wir mal heim«, sagte Jim.


    »Schön, ein Heim zu haben«, sagte Mutt, »oder?«


    Sie wendeten die Pferde und galoppierten zurück zur Straße und in die Stadt. Die sinkende Sonne beschien ihre Rücken und malte den Himmel in Orange, Rot und Lila. Dahinter lag das kühle, flüsternde Versprechen auf die Nacht. Auf Sterne und Mond, Silber und Schatten.


    »Wird bald dunkel sein«, sagte Mutt. »Zeit, uns unser Geld zu verdienen.«


    Golgotha, die Mutter der Verlorenen, Ziel der schwersten Straßen, öffnete ihnen und der Nacht ihre Arme.
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    An Vicki und Tony Ayers und David und Susan Lystlund für ihre Liebe und die Unterstützung in all den Jahren. Danke, dass ihr meine Familie seid, meine Brüder und Schwestern.


    An Bob Flack: Bruder und weisester Mann, den ich kenne. Deine Freundschaft hat mich am Leben und bei klarem Verstand gehalten. Ich danke dir.


    An Meg Hibbert und Dan Smith für das Vertrauen, das sie in mich als Autor gesetzt und für die Chance, die sie mir gegeben haben. Ich schulde euch beiden so viel.


    An meinen Onkel, John Weddle, der immer ein Vater für mich war, wenn ich einen brauchte.


    An Stacy Hill und Greg Cox von Tor Books, die das Risiko eingegangen sind, sich mir und meiner Schreiberei anzunehmen. Danke für die Geduld, den unerschütterlichen Beistand und die Führung.
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